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SASKIA LOUIS



Du möchtest jetzt schon einen Blick auf die Charaktere und auf die Weltkarte erhaschen?

Hier geht’s lang!
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The Last Laugh – Voilà

Come Home – Jannis Sparks

Turtle Island – Renee Christine

Orpheus – Vincent Lima

Lust – Marino

Glass Half Empty (Orchestral Version) – Voilà Lonely King – CG5

Loud – Sofia Carson

Kingdom Fall – Claire Wyndham King – Riell

Look What You Made Me Do – Taylor Swift Inferno – Sub Urban

You Again – Jonah Kagen
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QR-Codes scannen und Playlist speichern!
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Für YouTube Music
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Für Anne, Jane, Julia und Karin.

Danke, dass ihr mich daran erinnert, dass Autorin kein einsamer Beruf ist!
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PROLOG
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Der beste Ehemann ist ein toter, wiederholte ich in meinem Kopf und lief stur weiter den steinernen Gang hinab, auf meinen Zukünftigen zu.

Der weiße Tüll raschelte, während das rote Band um meine Taille mir die Luft abschnürte. Das Unterkleid lag so eng an meinen Beinen an, dass ich meine Füße kaum voreinander setzen konnte. Als hätten meine Eltern die Schneiderin angewiesen, mir das Rennen unmöglich zu machen. Vielleicht ahnten sie, dass ich eine Flucht in Erwägung zog.

Dafür blieb allerdings keine Zeit mehr. Denn der Mann, der vor dem Altar auf mich wartete, sah auf und fixierte mich – und sein Blick ließ mich nicht mehr los. Der Fremde lächelte nicht. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Freude oder Zuneigung. Doch vielleicht verlangte ich damit von einem Sturmherrscher, den ich erst seit wenigen Stunden kannte und der für seinen Jähzorn und seine unbeugsame Macht bekannt war, auch zu viel.

Ach ja, die Hochzeit war wahrhaftig der glücklichste Tag seines Lebens!

Die schwarzen Haare meines Bräutigams fielen ihm in die hellgrauen Augen, die sich mit jedem meiner Schritte eine Nuance weiter verdunkelten, und seine Kleidung spiegelte meine Stimmung wider. Eine schwarze Hose, die weit an seinen langen Beinen hinabfiel. Ein schwarzes Hemd, das sich eng an seine berüchtigten breiten Schultern schmiegte, über die Barden bereits Lieder verfasst hatten. Dabei waren Muskeln, die der Tod gestählt hatte, es nicht wert, besungen zu werden. Selbst seine Krone war schwarz. Sie bestand aus düsterem Obsidian, nur die Zacken schimmerten golden und spalteten das Schmuckstück mit haarfeinen Blitzen, die sich in das darunterliegende Metall fraßen. Wie ein Nachthimmel bei Gewitter. Als wolle er die Welt daran erinnern, worüber er herrschte.

Mein eigenes Diadem hatten sie mir abgenommen. Heute wurde ich zwar die Frau von Jareth Katarga – aber nicht seine Königin. Noch nicht. Ich konnte nur vor einem seiner Priester in seinem Land gekrönt werden. Dieses hieß ebenfalls Katarga. Der Mann hatte wohl zwangsläufig arrogant werden müssen, wenn schon ein ganzes Land nach ihm benannt war.

Ich reckte das Kinn und erwiderte ungerührt seinen Blick. Schritt die Reihen an Gästen entlang, deren Gesichter eher zu einer Trauerfeier statt einer Hochzeit passten, und ignorierte meinen nervösen Ziehvater und meine weinende Mutter in der ersten Reihe. Sie hatten diese Entscheidung für mich gefällt, ich war es, die Ja sagen musste. Sie durften keine Emotionen zur Schau tragen, solange ich es nicht tat.

Ich erreichte den Altar. Die Musik verstummte. Die Menge auf den Holzbänken um uns herum tuschelte. Und mein Verlobter verneigte sich kaum merklich vor mir.

»Freut mich, dich wiederzusehen, Prinzessin«, sagte er dunkel. Seine Stimme nichts als ein Kratzen über meinen Nacken, das sämtliche Härchen dort aufrichtete.

Ich sank in einen Knicks. Tief, mit geradem Rücken. Wie ich seit dreiundzwanzig Jahren lernte, einen König zu begrüßen. Ich würde für mein Volk die Traditionen und das Bild aufrechterhalten. Sie stahlen mir meine Heimat, meine Willensfreiheit, mein Glück. Doch niemand konnte mir meine Worte nehmen.

»Meine letzten beiden Ehemänner sind tot. Vielleicht solltest du dich etwas weniger freuen, Hoheit«, erwiderte ich kühl.

Ich erhob mich und schaute zurück in sein Gesicht. Ich hatte gehofft, ihn zu schockieren, doch er zog nur eine dunkle Augenbraue hoch.

»Meine Geliebten behaupten, ich würde sie sehr viel glücklicher als ihre Ehemänner machen. Vielleicht solltest du dich also mehr freuen.«

Hitze stieg in meine Wangen, doch ich erlaubte es mir nicht, wegzusehen. »Den Worten der Menschen, die du bezahlst, solltest du wirklich keinen Glauben schenken.«

Einen Augenblick lang, einen Wimpernschlag, meinte ich, ein Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen. Doch dann flüsterte er rau: »Ich zahle täglich für meine Entscheidungen, meine Vergangenheit und meinen teuren Geschmack – aber ich habe noch nie auch nur eine Münze im Schlafzimmer gelassen.«

»Du brauchst mich nicht an deinen Reichtum zu erinnern. Er ist zweifelsohne einer der Gründe, aus denen ich jetzt hier stehen muss.«

»Redest du bei jeder deiner zahlreichen Hochzeiten so viel? Oder bin ich was Besonderes?«

»Ich glaube, das haben dir bereits zu viele Menschen versichert. Ich will dich nicht mit weiteren Lügen langweilen.«

»Und da erzählte man mir, mit einer Ehefrau würde mein Ego jeden Tag gestreichelt werden.«

»Ich werde überhaupt nichts von dir streicheln, Hoheit.«

»Meintest du nicht, du warst schon zweimal verheiratet?«, fragte er interessiert, und seine Augen blitzten auf. »Dann solltest du mit den Pflichten einer Ehefrau vertraut sein.«

Die Hitze in meinen Wangen brannte, doch ich schürzte nur die Lippen. »Meine Pflicht gilt allein meinem Volk und umfasst ein Ja, ich will. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Mhm«, meinte er ausdruckslos. »Mit den Worten Ja und Ich will kann ich mich anfreunden. Du kannst sie in unserer Hochzeitsnacht so oft du magst wiederholen. Und wenn ich eine Empfehlung aussprechen darf: Bitte und Mehr sind meiner persönlichen Erfahrung nach ebenfalls Klassiker.«

Mein Herz flatterte nervös auf, und ich öffnete den trockenen Mund … doch der Priester trat an uns heran und begann zu sprechen. Vielleicht war es besser so. Ich wollte nicht an meine Hochzeitsnacht denken. Nicht an die Kutsche vor der Kapelle. Nicht an das fremde Leben, das mich erwartete. Nicht an die Ketten, die mir auferlegt wurden.

Ich wandte mich dem Priester in buntem Gewand zu, der eine Reihe von Floskeln über eine in allen Farben schillernde Zukunft herunterleierte, so wie es bei der traditionellen Hochzeitszeremonie der Regenbogenfae üblich war. Doch ich spürte den Blick meines Verlobten noch immer auf mir. Ich war mir bewusst, dass er auf mich herabschauen musste, weil mein Kopf kaum bis zu seinen Schultern reichte. Dass sein Hemd ihm perfekt passte und jeden einzelnen seiner Muskeln betonte, während mein Kleid für deutlich schmalere Hüften genäht worden war. Alles an ihm verlangte nach Aufmerksamkeit. Ich hörte das Knistern, das von ihm ausging, roch seine ganz persönliche rauchige Note, spürte seine Macht, die die Decke der weißen Kapelle anzuheben schien … und fragte mich, ob er sie nicht besser verstecken konnte oder ob er vor meinem Volk einen Punkt verdeutlichen wollte. Dass wir stark waren, aber er stärker. Dass wir ihn brauchten. Dass er es war, der uns einen Gefallen tat und guten Willen zeigte, nicht andersherum.

»Prinzessin?«, echote die Stimme des Priesters, und ich blinzelte.

Tief atmete ich durch und sprach die Worte, die ich verpasst hatte und dennoch in- und auswendig kannte. »Ich verspreche meinem Ehemann Treue«, flüsterte ich hastig und stieß die nächsten Sätze so schnell aus, dass ich Anfang nicht von Ende unterscheiden konnte.

Denn es waren die traditionellen Worte der Regenbogenfae, die seit Jahrtausenden diesen Bund besiegelten, und ich hatte sie schon zweimal gesprochen … doch nur ein einziges Mal ernst gemeint. Ihnen nur ein einziges Mal Bedeutung in meinem Herzen gegeben. Und dabei würde es bleiben.

Der Priester nickte und forderte Katarga auf, es mir gleichzutun.

Ich erwartete, dass er die Worte an ihn richtete oder aber auch an die Menge hinter uns. Dass er stur und stumpf seine Versprechen wiederholte. Doch stattdessen wandte er ruckartig den Kopf und schaute auf mich herab.

»Sieh mich an«, forderte er schroff, und zögerlich folgte ich seinem Befehl. Seine Miene war ernst, ebenso wie seine Worte … doch seine Stimme glich keinem Donnergrollen. Sie klang sanft wie prasselnder Regen. »Ich verspreche dir Treue. Ich schwöre, dich mit meinem Leben zu schützen und dich aufzugeben, sobald ich meine Aufgabe nicht mehr erfüllen kann. Ich gelobe, dir mehr Farben zu schenken, als der Regenbogen malen kann, und die schweren Zeiten zu behandeln, als wären es unsere guten.« Er hielt inne. Die offiziellen Worte hatte er gesprochen, doch sein scharf geschnittener Kiefer verhärtete sich, als ringe er mit sich selbst. Und schließlich fügte er so leise, dass nur ich ihn verstand, hinzu: »Und ich schenke dir die Freiheit, die der Wind mit sich bringt und die niemandem verwehrt bleiben sollte.«

Mein Puls schlug hektisch an meinem zugezogenen Hals. War der letzte Satz Tradition des Sturmvolkes? Oder … kam er von ihm? Wusste er, dass er mir soeben etwas versprochen hatte, von dem ich längst aufgehört hatte zu träumen?

»Wundervoll«, sagte der Priester. »Möget ihr in Liebe vereint den Rest der Zeit …«

Ich schnaubte leise und ignorierte seine anderen Lügen.

»Was denn, Prinzessin – bist du dir deiner Gefühle mir gegenüber noch nicht sicher?«, wisperte Katarga spöttisch.

»Oh, ich bin mir sicher«, erwiderte ich nüchtern. »Ich denke, zurzeit hasse ich dich.«

»Und doch schwörst du, mich ewig zu lieben?«

»Ich schätze, wir sind beide Lügner.«

»Welch harmonisches Paar wir doch bilden«, murmelte er unbeeindruckt und trat vor, sobald der Priester verstummte.

Ein einzelner Sonnenstrahl fiel durch das runde Loch an der höchsten Stelle des Kapellendachs und warf einen gelb funkelnden Kreis auf den Altar, in dessen Mitte wir uns einander gegenüberstellten. Der Kreis symbolisierte die Ewigkeit der Ehe, die ich schon zweimal eines Besseren belehrt hatte. Als Nächstes würde ein Sprühregen aus Wasser folgen, der die schlechten Tage repräsentierte, die das helle Licht unser Liebe in Regenbögen verwandeln konnte.

Als Kind hatte ich die Symbolik furchtbar romantisch gefunden. Ich hatte Stunden damit verbracht, die Zeremonie in unseren Gärten zusammen mit Kyrah nachzuspielen und von dem Tag zu träumen, an dem mir ewiges Glück versprochen wurde.

Doch ich war erwachsen geworden. Weder die Ehe noch die Liebe waren für die Ewigkeit bestimmt. Die schlechten Tage überwogen die guten. Und Freiheit, so wie Katarga sie versprochen hatte, war das Letzte, was man in den Armen eines Mannes fand.

Ich atmete durch und wartete darauf, dass feuchte Tropfen meine Frisur ruinierten, doch sie kamen nicht … gleichwohl Feuchtigkeit den Boden um uns herum dunkel färbte.

Die Menge tuschelte, und verwirrt sah ich auf. Wie erwartet sprühte falscher Regen durch das Loch über uns, doch bevor er mich erreichte, änderte er seine Flugbahn und fiel in weichem Bogen um mich und Katarga herum.

Beinahe hätte ich gelacht. Der mächtige Sturmherrscher war sich zu fein, nass zu werden.

»Ich bin beeindruckt, dass du einen Regenschirm imitieren kannst, Hoheit«, sagte ich. »Aber es ist Teil der Zeremonie, dass wir nass werden.«

Mein Gegenüber zog die dunklen Brauen zusammen. »Ihr Fae pflegt eine andere Beziehung zu Regen als ich«, murmelte er, doch im nächsten Moment fielen die dicken, schweren Tropfen auch schon auf uns herab. Sie hinterließen glockenhelle Töne auf seiner Krone. Sammelten sich in seinen schwarzen Haaren, rannen seine Schläfen und seinen starken Hals hinab, durchtränkten den Stoff seines Hemdes und brachen das Sonnenlicht auf seiner Haut. Bis Dutzende Regenbögen darauf tanzten und Wellen zwischen uns schlugen.

Mein Körper kribbelte, mein Blut floss schneller, und mein Atem beschleunigte sich.

Du brauchst uns. Also benutze uns. Befehlige uns.

Das vertraute Flüstern saß wie eine Zecke in meinem Ohr und sog sich an meinen Trommelfellen fest. So viele Farben, so viel Macht … so viele Möglichkeiten …

Du willst uns. Du wartest nur darauf, von uns zu kosten.

So viele Fehler … so wenig Kontrolle … so viel Zerstörung.

Ich streckte die Schultern durch und zwang das Kribbeln nieder. Mühsam ignorierte ich die Stimmen, um mich wieder auf meinen Verlobten zu konzentrieren. Wasser verklebte meine Wimpern und kitzelte meine Lippen, doch nahm Katargas Blick nichts an Hitze.

»Heb deine Hände.« Ich wünschte fast, er würde mir den Wunsch abschlagen. Dass er mir erklärte, die Geste sei zu defensiv für einen Mann seiner Stellung. Stattdessen tat er wie geheißen und streckte mir seine Handflächen entgegen. Als wolle er mich von seiner Unschuld überzeugen, obwohl das Blut aus zwanzig Jahren Krieg, nicht zu vergessen das seines eigenen Vaters, an seinen Fingern haftete.

Ich tat es ihm gleich und legte meine Kuppen an seine.

Seine Handflächen waren groß und rau und schwielig. Als baue er Häuser, anstatt sie niederzureißen. Doch die elektrischen Impulse, die über seine Haut huschten und wie Vorboten der Zerstörung auf meine flohen, verrieten ihn.

Lang atmete ich aus und ignorierte das Prickeln, das seine Berührung mit sich und meinen Körper in Aufruhr brachte, bevor ich in die Luft blies.

Sofort folgten die tanzenden Regenbögen meinem Befehl. Sie fielen zusammen mit den Tropfen auf unsere Hände und umschlossen sie in einem Band aus Rot, Orange, Gelb, Grün, Hellblau, Indigo und Violett. Die Menschen schlossen eine Hochzeitszeremonie immer noch mit Ringen, doch wir brauchten keine. Die wenigsten Schmuckstücke überdauerten die normale Lebensspanne einer Fae. Gerade wenn man gegen zwei Völker kämpfte, die über Feuer und Blitze herrschten. Seit dem Krieg der Fünf schlossen wir unsere Ehen also nur noch mit Licht und Regen. Der Krieg war vorbei und diese Hochzeit nichts anderes als die Sicherung des Friedens, doch die Tradition hatte angehalten.

Die Regentropfen versiegten, und sofort ließ ich die Hände fallen, während der Priester erneut anfing zu sprechen: »Wollt Ihr, Jareth Katarga, König der Sturmlande …«

»Wartet«, unterbrach Katarga ihn scharf, den Blick noch immer auf mich gerichtet. »Es gibt eine einzige Tradition des Sturmvolks, auf die ich bestehen muss. Ohne diese wäre unsere Verbindung nicht gültig.«

Er wartete nicht auf Einverständnis. Er presste Daumen und Zeigefinger zusammen und zog sie langsam wieder auseinander. Ein flackernder, goldener Blitz spannte sich zwischen seinen Kuppen und ließ seine helle Haut orange glühen. Im nächsten Moment griff er nach meiner Hand und zog mich heran. Instinktiv wollte ich zurückzucken, doch seine Muskeln dienten nicht nur der Dekoration. »Es tut nicht weh«, murmelte er dunkel, spreizte meine Finger und legte den Blitz langsam um meinen linken Ringfinger.

Ich keuchte, als sich die Energie in meine Haut fraß und ein scharfes Brennen auslöste.

Katarga hob die Mundwinkel. »Na ja. Es tut kaum weh«, korrigierte er sich tonlos. »Wir sind nun einmal kein besonders sanftes Volk.«

Ich beachtete ihn nicht. Der Schmerz verflog so schnell wieder, wie er gekommen war, und an seiner Stelle glänzte ein schwarz-goldener Ring. Wie mit Tinte in meine Haut gestochen. Gezackt, nicht symmetrisch, und doch erinnerte er an die Krone auf Katargas Kopf. Und noch während ich auf meine Finger starrte, hielt er mir seine eigene gebräunte Hand hin, um deren Ringfinger sich das gleiche Mal abzeichnete. Wärme flutete meinen Körper und entspannte meine Muskeln. Tausend kleine Funken vermengten sich mit meinem Blut, und ein Schauder überkam mich. Ein wohliger, vertrauter Schauder, der den Geruch nach nassem Stein und verbrannter Glut mit sich brachte. Mein Kopf fühlte sich an, als sei er ein Windspiel, das in einem heftigen Luftstoß schwankte.

Mit geweiteten Augen schaute ich in Katargas Gesicht, dessen Blick wie ein Schatten über meines huschte.

»In Ordnung«, murmelte er, offenbar zufrieden mit seinem Werk, und ließ mich los. »Fahrt fort.«

Ich blinzelte, und das Gefühl verschwand augenblicklich. Doch die Wärme …

Der Priester räusperte sich vernehmlich. »Wollt Ihr, Jareth Katarga, König der Sturmlande, die hier Anwesende Yara Cartiz von Neradia, Prinzessin der Faelande und Hüterin der Farben, zu Eurer rechtmäßigen Frau nehmen?«

»Ja. Ich will«, sagte er ruhig, und ich wünschte, er würde mich nicht ansehen. Wünschte, ich würde den Druck seiner Finger nicht immer noch auf der Haut spüren. Wünschte, ich könnte diesen Moment in die Länge ziehen, mich noch ein wenig länger mit den Fingerspitzen an mein altes Leben klammern.

Doch der Priester wiederholte seine Frage, und ich spürte die Blicke Hunderter auf mir ruhen. Die Hoffnung Tausender auf meinen Schultern lasten.

Die Zukunft von Millionen von Seelen lag in meiner Verantwortung, hing an den drei Worten, die an meinem Gaumen klebten und nicht über meine trockenen Lippen wollten.

Doch was blieb mir für eine Wahl?

Also hob ich das Kinn, blickte in die hellgrauen Augen, die mich für immer an den Beginn eines Sturms erinnern würden, und sagte laut: »Ja, ich will.«

Die Anwesenden in der Kapelle brachen in erleichterten Beifall aus. Ich hätte schwören können, dass ich meinen Ziehvater seufzen und meine Mutter noch immer weinen hörte.

Und ich stand da und sah in Jareth Katargas arrogantes Gesicht. Noch immer kein Lächeln, noch immer keine Zuneigung darauf zu erkennen.

»Ich glaube, das ist der Moment, in dem wir uns küssen«, raunte er und legte seine Hand federleicht in meinen bloßen Nacken.

Gänsehaut kletterte meine Wirbelsäule hinab, und mein Atem verfing sich in meinem Hals. Ich wusste, dass er recht hatte. Dass wir die Hochzeit mit einem Kuss besiegeln mussten. So verlangten es Tradition und Gesetz.

»Worauf wartest du dann?«, fragte ich. »Worauf …«

Er beugte sich zu mir herunter und presste die Lippen auf meine. Er küsste, wie er laut all der sich um ihn rankenden Mythen und Geschichten auch lebte.

Kompromisslos. Hart. Besitzergreifend.

Genüsslich. Entspannt. Als würde die Zeit ihm genauso gehören wie die Welt.

Hitze zuckte durch meinen Körper, während er mit dem Daumen fast sacht mein Kinn anhob … und dann erwiderte ich den Kuss auf die Art, wie ich vorhatte, jede unserer Unterhaltungen zu führen: mit einer Menge Biss.

Ich grub die Zähne in seine Unterlippe. Nicht zärtlich, nicht so, wie es sich für eine Prinzessin ziemte.

Doch er gewöhnte sich besser sofort daran, dass ich nicht nach seiner Pfeife tanzen würde.

Jareth löste sich von mir – und lächelte. Das erste Mal. Ein Grübchen schlug sich in seine Wange, und seine Augen funkelten, schimmerten fast blau, doch seine Hand lag noch immer dominierend in meinem Nacken … während er sich langsam einen einzelnen Blutstropfen von der Lippe leckte und sich zu mir herunterbeugte. »Wenn man dich so ansieht, könnte man meinen, der Tod wartet nur darauf, deine Befehle entgegenzunehmen«, sagte er leise.

Er wusste nicht, wie nah er der Wahrheit kam.

Denn alle hielten sie sich für mächtig. Und alle liefen sie davon, sobald ich ihnen zeigte, was wahre Macht war.

»Oh, Entschuldigung«, sagte ich gespielt naiv. »Tat das weh?«

Sein Lächeln wurde breiter. »Es stört mich nicht. Ich hab es dir gesagt: Ich bin nicht für meine Sanftmut bekannt.« Mit den Lippen strich er über meinen Kiefer. »Aber ich habe nicht das Gefühl, dass du an Zärtlichkeit interessiert bist. Ist es nicht so?« Mein Atem stockte, als ich seinen warm an meinem Ohr spürte. »Auf in den Kampf, Yara«, flüsterte er. »Ich muss dich warnen: Ich bin kein leichter Gegner.«

»Das denkst du nur, weil du noch nie gegen mich angetreten bist.«

»Ich baue darauf.«


KAPITEL 1
YARA
[image: ]


Wenige Stunden zuvor

Ich hoffe, er sieht wenigstens so gut aus, wie die Lieder ihn besingen.«

»Und da behaupten sie, du wärst oberflächlich, Kyrah«, meinte ich prustend, lehnte mich in dem roten Ohrensessel zurück und legte die Füße auf dem Frisiertisch ab.

»Ich bin lieber oberflächlich als unglücklich!«, beschwerte sich meine Schwester verärgert und reichte eine der gläsernen Saphirblumen über ihre Schulter, die unsere Zofe Shian ihr gerade ins Haar flocht. »Ach, ich wünschte, wir hätten seine Portraits nicht alle bei Kriegsbeginn verbrannt. Wenn ich schon ein Monster heiraten muss, dann doch wenigstens ein attraktives.«

Ich lachte laut. Nicht weil die Situation witzig gewesen wäre, sondern weil Kyrah trotzig die Lippen schürzte und aussah wie ein Kind, das einen Teller Kohlsuppe vorgesetzt bekam.

»Ich bin mir sicher, er ist kein … kein Monster«, sagte Shian zögerlich und arbeitete mit flinken Fingern eine zweite Saphirblume in Kyrahs hellblauen Zopf. Sie war erst ein paar Monate bei uns am Hof, doch in unserem Alter, ehrlich, unfassbar geschickt und außerdem … »Nun, außer vielleicht im Bett, aber das wäre zu begrüßen, oder?« … völlig taktlos!

Kyrah kicherte, doch drückte gleichzeitig nervös mit der Zunge Beulen in ihre Wange. Sie war so gut darin, vor der Welt ihre wahren Gefühle zu verbergen, aber nie vor mir.

Sie war angespannt und aufgeregt. Kyrah bezeichnete es als Ehre und als Symbol des Friedens, den grausamen Anführer Katargas zu heiraten, doch ich wusste, wie sich eine lieblose Ehe anfühlte – auch wenn meine erste wenigstens nur eine Nacht angedauert hatte. Doch König Jareth Katarga war jung, kaum älter als dreihundert Jahre, und womöglich der mächtigste Sturmherrscher der Geschichte unseres Kontinents Pentharos. Er würde nicht so leicht das Zeitliche segnen wie meine Ehemänner. Auch wenn ich nur den Tod des einen bereute.

Ich schluckte den altbekannten Kloß herunter, den jeder Gedanke an Sander in meinen Hals trieb.

Ich mochte nutzlose Dinge nicht. Dekorative Vasen. Floskeln. Trauer. Sehnsucht. Stumpfe Messer. Sie stahlen nichts als Platz, Zeit und Nerven. Also konzentrierte ich mich wieder auf meine Schwester – nun, Halbschwester, wie Kyrahs Vater, der König, gern immer wieder betonte. Dabei hatte er sehr wohl von meiner unvorteilhaften Existenz gewusst, als er darauf bestanden hatte, Mutter zu heiraten.

Als Shian zufrieden von der Frisierkommode zurücktrat, seufzte Kyrah und erhob sich langsam aus dem Stuhl. »Wie sehe ich aus?«, wollte sie wissen und drehte sich einmal im Kreis.

Das hellblaue Kleid passte zu ihrem langen Zopf, der bis zur Mitte ihres Rückens fiel, und schmiegte sich eng an jede ihrer Kurven. Ihr ovales Gesicht glänzte golden im Licht der Morgensonne, ihre Augen ein tiefes Grün, das mich immer an sorgenfreie Tage im Wald mit ihr erinnerte.

Sie war die Jüngere von uns beiden. Die Kleinere, Zierlichere. Die Schönere. Wenn Kinder in ganz Neradia eine Prinzessin malen sollten, malten sie sie und niemals mich.

Ich war unendlich froh darum.

Kyrah erregte mehr Aufmerksamkeit als ich und hatte somit deutlich weniger Freiheiten. Sie war die einzig wahre Tochter des Königs und durch und durch Regenbogenfae, ihre Kräfte nicht verschmutzt durch schwaches menschliches Blut. Jeder ihrer Fehler wurde direkt unter die Lupe genommen, während ich meine unter den Teppich kehren konnte.

Ich hatte zweimal heiraten müssen, einmal einen schlechten Mann und einmal einen guten. Doch Kyrah hatte unser – ihr – Vater sich aufgehoben. Sie war für Größeres bestimmt. Egal, dass Größeres ein kalter Mörder war, der unser gesamtes Land bis vor Kurzem noch hatte auslöschen wollen.

Aus diesem Grund hatte ich meine Geheimnisse nicht mit König Cartiz geteilt. Aus diesem Grund wusste meine Mutter als Einzige, dass ich nützlich sein könnte – oder zerstörerisch in den falschen Händen.

Und die Hände meines Ziehvaters waren die falschen.

»Du bist wunderschön. Eines Königs würdig«, flüsterte ich traurig lächelnd.

Sie würde mir fehlen. Sie hatte der Ehe freiwillig zugestimmt – »Ich bin einundzwanzig, Yara! Ich habe keine Ausrede mehr, all die Angebote auszuschlagen! Und wenn ich mein Volk dadurch schützen kann?« – und freute sich darauf, mehr als die endlosen Wiesen unserer Heimat Neradia zu sehen. Doch das bedeutete nicht, dass sie glücklich war. Sie behauptete, sie tausche den einen Käfig nur gegen den anderen … und der Gedanke, dass sie recht hatte, hielt mich nachts wach.

»Hinreißend«, bestätigte Shian. »Das gut aussehende Monster wird nicht wissen, wie ihm geschieht.«

Stöhnend legte Kyrah den Kopf in den Nacken. »Ich weiß, du machst Scherze, aber ich wünschte, ich wüsste es. Ob er eigentlich eine gute Person ist. Ob er liebevoll ist. Ob er seine Ehefrau freundlich behandeln wird.« Sie zupfte nervös an ihrer Unterlippe. »Ich muss ihn nicht kennen, um ihn zu heiraten, aber steht es mir nicht zumindest zu, sicherzugehen, dass er sich mir gegenüber nicht gefühllos oder brutal verhalten wird?«

Automatisch ballte ich die Hände zu Fäusten. Ihr stand sehr viel mehr zu als das! Doch das sprach ich nicht laut aus. Es hatte keinen Zweck.

Trotz und Sturheit. Yara, welch menschliche Eigenschaften hat dein Vater dir da mit auf den Weg gegeben?, flüsterte der König in meinem Ohr.

»Ich meine«, fuhr Kyrah unbeirrt fort. »Das Sturmvolk zählt jetzt zu unseren Verbündeten, nicht wahr? Sie haben sich letztendlich zusammen mit uns gegen Ammos gestellt und die Sanddrachen besiegt. Sie gehören zu den Guten!«

Ich biss die Zähne aufeinander und starrte auf die kristallenen Fliesen, die das halbe Schloss schmückten. Sie wirkten weiß, doch wenn Sonnenlicht darauf fiel, schimmerten sie in allen Farben des Regenbogens. Ähnlich wie die Spitzen meiner schulterlangen silbrigen Haare. Ich hatte immer wieder versucht, sie abzuschneiden, um noch weniger aufzufallen, doch vergebens. Der Effekt blieb derselbe.

»Der Krieg hat mit uns allen Grausames angestellt«, fuhr Kyrah unbeirrt fort. »Und ich bin mir sicher, die Hälfte der Gerüchte über Jareth Katarga ist nicht wahr!«

Ich lächelte gezwungen. Bei den alten Göttern, Kyrahs Herz war zu groß. Wenn ein Feuer brannte, sah sie mit ihrer romantischen Ader die hübschen lodernden Flammen – und ich das Häufchen Asche, das zurückbleiben würde. Sie konnte mit Logik nicht allzu viel anfangen.

Denn selbst wenn nur die Hälfte der Mythen und Legenden über den König der Sturmlande stimmte, konnte selbst die fantasievollste Person ihn nicht als gut bezeichnen.

Blut haftete an ihm und seiner Geschichte wie tote Ehemänner an meiner. Sein Vater mochte zusammen mit dem König der Sanddrachen den Krieg gegen die Regenbogenfae und Eisengel begonnen haben – doch die Söhne der Könige waren es gewesen, die den Kampf angeführt hatten.

Der Drachen- und der Sturmprinz, ein Orkan aus Blitz und Feuer.

Der Drachen- und der Sturmprinz, Drache und ein Ungeheuer.

Das war der Text des Liedes, mit dem uns Mutter früher in den Schlaf gesungen hatte. Und nur weil dem heiligen Sturmprinzen vor fünf Jahren klar geworden war, was wir alle längst wussten – dass die Drachen hinterhältige Lügner waren, denen man nicht trauen konnte –, und er die Seiten gewechselt hatte, machte ihn das nicht zu einem Helden. Er mochte uns gerettet haben, aber ihm war es vor allem um seine eigene Haut gegangen.

Davor hatte er ganze Städte mit Wirbelstürmen niedergewalzt. Männer aufgrund eines falschen Wortes getötet. Frauen wegen eines falschen Blickes versklavt. Seinen Vater ermordet, als ihm der Titel Prinz nicht mehr genügt hatte. Er liebte sein Spiegelbild und seine Macht. Das war es, was die Barden über ihn sangen. Und sie konnten nicht alle falschliegen.

Also nein, König Jareth Katarga war definitiv nicht der Held aus einem der lächerlichen Liebesromane, die Kyrah so gern las.

»Du hast es so gut«, flüsterte sie gequält und warf mir einen sehnsüchtigen Blick zu. »Du könntest dich einfach unsichtbar machen und ihn belauschen!«

Mein Magen verkrampfte sich, und unruhig sah ich zur geschlossenen Tür. »Kyrah! Was, wenn dich jemand hört?«

Sie schnalzte mit der Zunge und strich ihr Kleid glatt. »Und wer soll das sein? Sie alle rennen herum und putzen und bereiten die Ankunft des Sturmprinzen vor. Shian weiß, dass du einfach wie aus dem Nichts verschwinden kannst, Yara«, meinte sie augenverdrehend. »Sie hat dich oft genug dabei beobachtet.«

»Es ist mittlerweile der Sturmkönig«, bemerkte Shian und neigte nachdenklich den Kopf. »Und vielleicht musst du dich nicht unsichtbar machen können, um etwas über ihn zu erfahren, Kyrah.«

Hoffnung schimmerte in den Augen meiner Schwester, als sie sich zur Zofe umwandte. »Was meinst du?«

»Nun, ich soll in wenigen Minuten Katargas Diener unten willkommen heißen. Er will prüfen, ob alles zu Katargas Zufriedenheit vorbereitet ist, und vermutlich wird er sich auch die Gärten und die Mauer anschauen, um die Sicherheit seines Herren zu gewährleisten. Aber er weiß nicht, wie ich aussehe.« Sie lächelte verschwörerisch und strich ihre rot glänzenden Haare hinter die Ohren. »Du könntest an meiner Stelle gehen.«

Kyrah weitete die Augen und öffnete den Mund, doch dann zog sie abrupt die Schultern höher. »Oh, nein. Ich kann nicht.« Sie schüttelte sich. »Du weißt doch, was für eine schreckliche Lügnerin ich bin, Shian! Ich …« Sie verstummte und schaute zu mir. »Du hingegen, Yara, bist eine ausgezeichnete Lügnerin!«

»Vielen Dank auch«, erwiderte ich, gleichwohl ich mir die Worte nicht allzu sehr zu Herzen nahm. Größtenteils, weil sie der Wahrheit entsprachen. Ich log besser, als ich kletterte und trank. Und ich war verdammt talentiert im Klettern und Trinken!

»Ich meine es ernst!« Erleichterung flutete Kyrahs Gesicht. »Du kennst mich besser als jede andere, Yara. Du bist gut darin, andere zu täuschen, immerhin denkt das ganze Land, dass du keinerlei Fähigkeiten besitzt und freundlich und unscheinbar bist. Außerdem: Du trägst ohnehin praktisch die Kleidung eines Dienstmädchens.« Sie deutete auf meine dunkelgrüne Hose und mein schlichtes violettes Hemd.

»Ich bin sehr wohl unscheinbar!«, verteidigte ich mich.

Shian grinste. »Merkst du, wie sie dir nicht bei freundlich widerspricht?«

Verärgert knuffte ich unsere Zofe in die Seite. »Ich kann freundlich sein, wenn ich will.«

»Du willst nur meistens nicht«, ergänzte Kyrah grinsend.

Nun, nein. Wie gesagt, als ältere, nicht ganz so hübsche, nicht ganz so königliche, noch dazu halbmenschliche Schwester konnte ich mir mehr herausnehmen.

»Komm schon, Yara«, flehte sie. »Du wüsstest, welche Fragen du Katargas Dienstboten stellen musst, um sicherzugehen, dass ich in gute Hände komme. Er wird dir ehrlich antworten, weil niemand dich jemals als Gefahr ansieht. Und es sagt eine Menge über einen Herrscher aus, wie er sein Gefolge behandelt! Ist das nicht, was Mutter immer predigt? Fühl ihm auf dem Zahn, finde heraus, ob Katarga ein mörderischer Bastard oder ein höflicher Bastard ist, und dann erstatte mir Bericht.«

Ich kniff die Lider zusammen und seufzte schwer.

»Oh, danke!«, deutete Kyrah mein Zögern sofort richtig und warf im nächsten Moment die Arme um mich. »Das beruhigt mich ungemein.«

Widerwillig tätschelte ich ihren Rücken. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt etwas erfahre«, warnte ich sie.

»Aber bei dir ist die Chance größer als bei jedem anderen«, versicherte sie mir. »Jeder, der Shian ansieht, wird kurzatmig und verschluckt seine Zunge. Dir vertrauen alle direkt.«

Ja, als Prinzessin selbst unscheinbarer als die eigene Zofe zu sein, hatte seine Vorteile.

»Warte.« Shian hob die Hand. »Ich hole dir eine passende Bediensteten-Jacke.« Im nächsten Moment fegte sie aus der Tür.

Ich sah ihr nach und zog die Ärmel meines Hemdes über die Hände. Gut, dass sie mitdachte, ihre wäre mir viel zu eng. Shian war so klein und zierlich, dass Kyrah immer scherzte, sie wolle sie sich am liebsten als Puppe auf den Kaminsims stellen. Während ich … nichts von beidem war.

Kyrah postierte sich auf ein Neues vor dem Spiegel und drehte sich zu den Seiten. »Sehe ich wirklich gut aus?«

»Du siehst immer gut aus, Kyrah«, erinnerte ich sie lächelnd. »Und das kommt aus meinem Mund, der Person, die nachweislich nicht freundlich ist.«

Sie lachte, doch es hörte sich etwas zu hoch an.

»Es ist in Ordnung, nervös zu sein«, sagte ich sanft und trat an ihre Seite. »Heute ist ein großer Tag.«

Sie nickte steif. »Der Tag sorgt mich nicht. Ich mag Hochzeiten. Diesmal ist es eben nur meine eigene. Es ist das Leben danach, das …« Sie brach ab und knetete ihre Daumen, bevor sie über den Spiegel meinem Blick begegnete. »Du kommst mich besuchen, oder?«

»Ständig!«, versprach ich ernst und drückte ihre Hände.

Erleichtert atmete sie aus. »Es ist schön, endlich etwas für mein Land tun zu können, aber … ich habe immer gehofft, davor vielleicht auch etwas für mich tun zu können, weißt du?« Sie betrachtete ihre manikürten Nägel, neben denen meine noch dreckiger aussahen. Kyrah lachte leise, als sie den Schmutz bemerkte. »Du tust andauernd was für dich selbst! Heute Morgen zum Beispiel hast du anscheinend schon wieder den ganzen Garten umgegraben oder aber zumindest einen Baum erklettert?«

»Beides«, gab ich zu.

Sie verdrehte die Augen.

»Der Gärtner ist nutzlos!«, beschwerte ich mich. »Er weiß nicht, was er tut. Ohne meine Hilfe hätte er schon alle Blumen umgebracht. Und ich musste auf den Baum klettern, um nach der Kutsche deines Angetrauten Ausschau zu halten, damit ich dich rechtzeitig warnen konnte.«

»Dafür, dass du eine solche Aversion gegen Nutzloses besitzt, liebst du Blumen im Übermaß.«

Blumen waren nicht nutzlos. Sie waren ein Meer aus Farben, in das ich meine Finger tunken konnte, sollte es jemals nötig sein. Sie bildeten den Schutzwall, den ich um unser Schloss errichtet hatte. Aber Kyrah würde es nicht verstehen, und so gern ich es ihr auch erklärt hätte, sie war ebenso furchtbar im Lügen wie darin, Geheimnisse zu bewahren.

»Du weißt, was dir Spaß macht und was du willst«, fuhr Kyrah fort. »Darum habe ich dich immer beneidet.«

»Du kannst herausfinden, was dir Spaß macht und was du willst«, erinnerte ich sie. »Dein Ehemann ist bestimmt viel unterwegs, du kannst dein Leben in Katarga so gestalten, wie du möchtest.«

»Innerhalb dicker Mauern, meinst du«, sagte sie bitter. »Ich kann Farben manipulieren und Blau vielleicht besser nutzen als jede andere Fae, Yara – aber du kannst einfach verschwinden, sodass niemand dich sieht! Du kannst täglich das Schloss verlassen und die Stadt erkunden. Ich kann das nicht. Jeder erkennt mich, jeder belagert mich. Jeder will mir was Gutes oder Böses. Denkst du, das ändert sich in Katarga? Denkst du, das Leben einer Königin ist nicht noch viel gefährlicher als das einer Prinzessin?«

Die Wahrheit ihrer Worte lastete schwer auf meinem Herzen. Ich konnte ihr nicht widersprechen, also schlang ich stattdessen fest die Arme um sie.

Sie drückte mich an sich, und eine Weile blieben wir einfach nur eng umschlungen stehen, während ich tief ihren vertraut-süßlichen Geruch nach Schminkpuder und Kamille einatmete. Dieser Tag fühlte sich so endgültig an.

Endgültiger als jede meiner Hochzeiten.


KAPITEL 2
YARA
[image: ]


Neradia mochte die Heimat der Regenbogenfae sein, doch unser Land leuchtete vor allem grün, und ich sorgte mit eigenen Händen dafür, dass es unser Anwesen auch tat.

Ich hatte dem Gärtner verboten, das Moos von den Marmorstatuen der drei Brunnen in unserer Zufahrt zu schneiden. Dazu rankten sich so viele Efeupflanzen um unser Schloss wie Geheimnisse und Gerüchte um Jareth Katarga. Selbst die Jacken unserer Bediensteten waren grün.

Der Stoff lag seltsam steif an meinen Schultern an, als ich unruhig vor dem Schlossportal auf und ab ging und auf Katargas Diener wartete, der vor fünf Minuten hätte eintreffen sollen. Ich stopfte ein letztes Mal meine regenbogenfarbenen Haarspitzen, die mich zu leicht verraten hätten, in den Kragen der Uniform. Dabei huschte mein Blick die bewachsenen Schlosswände zu dem Salon hoch, in dem mein Ziehvater den Sturmkönig in einer Stunde empfangen würde. Meine Mutter bellte den Bediensteten sicherlich bereits seit dem Morgengrauen Anweisungen zu und forderte mit jedem Atemzug Perfektion, während ihr Mann noch im Bett lag.

Ich hoffte inständig, dass keiner der beiden nun noch einen beruhigenden Spaziergang durch unsere Gärten unternehmen würde. Meine Mutter hielt nicht viel von meinen ständigen Ausflügen in die Stadt, meinen Regelbrüchen und den Freiheiten, die ich mir nahm. »Du forderst damit jedes Mal deinen Tod heraus, Yara!«, pflegte sie besorgt zu sagen. »Je weniger die Menschen und Fae dich sehen, je weniger sie über dich herausfinden, desto besser! Schlimm genug, dass sie allesamt wissen, dass dein Blut nicht rein ist.«

Hufgetrappel riss mich aus den Gedanken, und Staub wirbelte auf. Ich legte mir die Hand vor den Mund, um nicht zu husten, während eine hellgraue Stute unser goldenes Tor passierte. Es stand immer offen und heuchelte Gastfreundschaft, auch wenn hundert Meter davor die Schwerter einer Legion an Wachen in der Sonne glänzten. Ein großer schwarzer Schemen glitt vom Rücken des Pferdes, noch bevor es zum Stillstand kam. Als habe er Angst, sein Herrscher könne ihn trödeln sehen.

»Entschuldigt die Verspätung«, sagte er dunkel und verneigte sich vor mir, bevor er sich wieder aufrichtete, lächelte …

Mein Mund trocknete aus, und ich vergaß zu atmen.

Männliche Regenbogenfae waren bekannt für ihre makellose Schönheit. Doch Makellosigkeit verlor mit der Zeit an Charme, und Schönheit war nicht immer attraktiv.

Doch der Diener war kein Fae. Er erinnerte mich an rohen Obsidian, der niemals geschliffen werden durfte. Denn all seine Ecken und Kanten machten seinen Reiz aus. Von seinen Unterarmen, die unter seinem hochgekrempelten Hemd hervorlugten, bis zu dem engen Kragen an seinem kräftigen Hals, das Schwarz des Stoffs dieselbe Farbe wie die dunklen Stoppeln an seinem prägnanten Kiefer. Seine Nase war schmal, ebenso wie seine Lippen, und seine Wangenknochen könnten Glas schneiden. Meine Mutter hätte ihn allerdings gezwungen, die schwarzen, windzerzausten Haare zu schneiden, bevor er bei uns arbeitete. Sie waren so lang, dass sie ihm in die Augen hingen.

Ich betrachtete ihn langsam und begriff, dass Jareth Katarga keinen Diener geschickt hatte. Nein. Vor mir stand ein Soldat.

Ich war groß, doch der Mann überragte mich. Seine Muskeln stammten sicherlich nicht vom Wasserbringen und Taschentragen. Sie waren gestählt vom Kampf.

Katarga traute uns offenbar nicht. Klug.

Mein Gegenüber hätte bedrohlich oder einschüchternd, sein Gesicht brutal wirken sollen – wären da nicht seine Augen. Ihr Farbton das hellste Grau, das sein Lächeln fast blau färbte.

»Hallo.« Ich ignorierte die Hitze, die in meine Wangen schoss, und deutete ebenfalls einen Knicks an. »Die Verspätung macht nichts. Ich warte erst ein paar Minuten.«

Der Bote nickte und betrachtete mich flüchtig. Sein Blick tastete mein Gesicht, die Jacke über meinen Schultern und meine dreckigen Schuhe ab, für die Kyrah bestraft worden wäre. »Du bist …?«

»Oh, entschuldige. Ich bin Shian«, log ich. »Ich bin die Zofe der beiden Prinzessinnen und soll dich herumführen, damit du sichergehen kannst, dass alles vor der Ankunft König Katargas zu seiner Zufriedenheit ist.«

»Richtig.« Sein Lächeln wurde breiter, sodass ein Grübchen in seiner Wange erschien. »Ich vergaß deinen Namen. Danke, dass du dir die Zeit nimmst.«

»Gern. Willst du zuerst das Schlafgemach von …«

»Oh, der König wird die Nacht nicht hier verbringen«, unterbrach er mich. »Er wird nach der Hochzeit sofort abreisen.«

Meine Kehle schnürte sich enger. Ich würde Kyrah noch heute Abend verlieren?

»Ich denke, wir können uns das Innere des Schlosses sparen«, fuhr er fort und nickte zu den steinernen Zinnen hinter mir, auch wenn sein Blick niemals mein Gesicht verließ. »Ich habe klare Anweisungen bekommen, mir vor allem die Gärten sowie mögliche Sicherheitslücken anzusehen. König Katarga hat einige Feinde, die nicht mit einem Friedensbund zwischen dem Sturmvolk und den Regenbogenfae einverstanden sind.«

»Natürlich.« Meine Mutter sprach seit Wochen hysterisch davon, dass wir mit dieser Hochzeit den Zorn der Sanddrachen auf uns zögen, die nur auf einen Grund warteten, unser Königshaus in Glut und Asche zu zerlegen. »Aber ich verspreche dir, es wurden etliche Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Seine Majestät kann unseren Wachen vertrauen.«

Der Soldat oder Diener, was auch immer, strich sacht über den Hals seiner Stute und senkte den Kopf, als wolle er sein breiter werdendes Lächeln verbergen. »Vertrauen ist keine seiner Stärken.«

»Nein?«, fragte ich und versuchte, nicht allzu neugierig zu klingen. »Kennst du Seine Majestät denn gut?«

Der Diener dachte einige Sekunden darüber nach, schließlich murmelte er: »Es gibt wohl nur vier Personen, die sich anmaßen würden, zu behaupten, ihn gut zu kennen. Ich gehöre nicht dazu, aber ich weiß genug.«

»Vier Personen?«, sagte ich überrascht. »Das ist eine hohe Zahl.«

»Findest du?« Er neigte interessiert den Kopf.

»Ja.« Bei mir wären es zwei. Ich räusperte mich und wandte den Blick ab. »Sollen wir?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, lief ich ihm voran, tiefer in unseren Garten hinein. Der Frühling hatte ihn bunt gemalt. Ein Baldachin pinker Rosen überwucherte den himmelfarbenen Pavillon, in dem Kyrah und ich als Kinder in den Aufgaben und Benimmregeln einer Prinzessin unterrichtet worden waren. Orangerote Feuerdisteln säumten den Weg, der tiefer in den Garten, zur umliegenden Mauer und zu dem See führte, in dem Kyrah einmal beinahe ertrunken wäre. Ich hatte ihr glaubwürdig versichert, dass sie Schwimmen nicht lernen müsse, ihr Körper wisse von selbst, was zu tun sei. Sie war beinahe gestorben, hatte allerdings nebenbei herausgefunden, dass es ihr leichtfiel, die Farbe Blau ihrem Willen zu beugen – während ich eine Woche lang ohne Abendessen hatte zu Bett gehen müssen.

Die Farben strahlten um die Wette, die Luft knisterte, und ich wusste, was kommen würde.

Benutze uns. Du brauchst uns. Du willst uns.

Violette Blüten segelten von den riesigen Federbäumen, die ihre knorrigen Äste über uns ausstreckten, und purpurne Schlingpflanzen kletterten wie ich noch heute Morgen seinen Stamm hinauf.

Yara, befreie uns … nutze uns …

Ich liebte jede einzelne Farbe, liebte die Wärme, die sie mir schenkten, die Sicherheit, die sie mir gaben … doch hasste ihr ständiges Flüstern. Ich hasste ihr Drängen, dass ich sie doch endlich nutzen solle, und ihre Erinnerung daran, dass ich mich zwar unsichtbar machen, aber doch niemals verstecken konnte. Doch ich war das Kribbeln gewöhnt und hatte die Kontrolle darüber vor langer Zeit erlernt. Mein letzter Ausrutscher lag Ewigkeiten zurück, auch wenn ich Mutter nur ins Gesicht sehen musste, um mich daran zu erinnern.

Ich ignorierte die Farben und betrachtete stattdessen den Diener, der aufmerksam die Grenzmauer studierte. Gelbe, runde Sternglocken mit goldenen Blättern überwucherten die Steine – meine Lieblingsblumen. Katargas Soldat hob sich davon ab wie eine Gewitterwolke an einem azurblauen Himmel.

»Du starrst«, informierte er mich. »Hast du noch nie einen Bewohner Katargas gesehen? Bis auf unsere Ohren unterscheiden wir uns nicht wirklich.«

Automatisch schaute ich zu seinen runden Ohren, die mir unter seinem dunklen Schopf nicht einmal aufgefallen waren, und in meinem Bauch stieg ein Schwarm nervöser Libellen auf. »Entschuldigung«, sagte ich hastig und zog die Hände in die Ärmel. »Es ist nur …« Er kannte den König offenbar persönlich. Er würde meine Fragen beantworten können. Ich wusste bloß nicht, wie ich sie unbemerkt stellen sollte! Vorsichtig räusperte ich mich. »Nun: Dafür, dass du für die Sicherheit deines Königs sorgen sollst, bist du gekleidet wie eine Zielscheibe.«

»Wie bitte?« Er zog die dunklen Brauen zusammen und musterte mich verwirrt.

»Niemand in Neradia würde jemals auf die Idee kommen, sich schwarz zu kleiden«, informierte ich ihn amüsiert. »Zwingt der König alle Bediensteten, diese grässliche Nicht-Farbe zu tragen, oder ist das deine schlecht getroffene private Entscheidung?«

Einige Sekunden lang starrte der Mann mich mit leicht geöffneten Lippen an, dann lachte er leise.

Die Töne glitten wie kühle Fingerkuppen meinen Rücken hinab und brachten mich ebenfalls zum Lächeln. »Was denn, hat noch nie jemand deinen Kleidungsstil kritisiert?«, wollte ich unschuldig wissen.

»Ich schätze, es hat sich noch nie jemand getraut«, erwiderte er ruhig und kratzte sich langsam den Nacken, sodass sich der Stoff des grässlichen Hemdes über seinen Bizeps spannte. »Aber nein. Die Entscheidung lag gänzlich bei mir.«

»Das beruhigt mich«, sagte ich gespielt erleichtert. »Sonst hätte ich womöglich noch geglaubt, dass der König so grausam ist, wie es in all den Liedern heißt.«

Der Bote lächelte noch immer, doch leider antwortete er nicht auf meine implizierte Frage. Stattdessen schaute er über meine Schulter zu der kleinen Kapelle, in der Kyrah in wenigen Stunden Ja, ich will sagen würde. Zig Arbeiter wuselten um den Eingang herum, schmückten ihn und trugen weitere Stühle herbei.

»Sind alle hier Fae?«, wollte der Diener wissen.

»Nein.« Ich lachte. »Nein, es gibt nicht mehr genug reinblütige Regenbogenfae. In Neradia arbeiten und leben sehr viele Menschen. Mein Vater war selbst ein Mensch. Sie fühlen sich hier wohl.«

»Sie fühlen sich wohl, obwohl Pagasia euer engster Verbündeter ist und die Eisengel dafür berüchtigt sind, Menschen noch immer wie Dreck zu behandeln?«

Ich verengte die Augen und verschränkte defensiv die Arme vor dem Körper. »Manchmal kann man sich Verbündete nicht aussuchen«, flüsterte ich scharf. »Ist diese Hochzeit zwischen der Prinzessin und deinem König nicht der beste Beweis dafür? Wir heißen jeden Menschen willkommen. Wie gesagt, ich bin zur Hälfte Mensch und fühle mich hier sicher. Unser Klima ist sehr viel freundlicher als das der Sandlande in Ammos. Außerdem verwandeln wir uns nicht in hungrige Drachen und vergessen niemals, dass Menschen nicht feuerfest sind. Das wissen sie wohl zu schätzen.«

Der Diener gab ein tonloses Lachen von sich. »Ja, Menschen geben sich sehr leicht zufrieden. Keine Drachen und keine Eisengel als Nachbarn, das genügt ihnen.«

Also war er kein Mensch. Das erklärte zumindest das Knistern, das von ihm auszugehen schien. Definitiv ein Soldat. Soweit ich wusste, wurden die meisten Sturmherrscher und Sturmherrscherinnen in die Armee berufen.

»Warum wunderst du dich, dass wir friedlich mit den Menschen zusammenleben? Es ist allseits bekannt.« Ich war mir sicher, dass sein König das wusste. Immerhin war das Einzige, was Katarga je richtig gemacht hatte, sein Umgang mit den Menschen. Die Sturmlande waren laut den Geschichtsbüchern ebenfalls von Abertausenden bevölkert.

»Ich gebe wenig auf Dinge, die allseits bekannt sind«, erwiderte er leichthin, den Blick noch immer konzentriert auf die Kapelle gerichtet. »In den letzten dreißig Jahren hat sich eine Menge geändert, es hat mich nur interessiert.«

»Verstehe«, murmelte ich und folgte seinem Blick. Seine Aufmerksamkeit galt den Fae, ging mir auf. Die nicht-menschlichen Bediensteten, die allein durch ihre Berührung die Blüten der am Kapelleneingang hängenden Kränze hellblau färbten. Vermutlich, damit sie zu Kyrahs Haaren passten.

»Ich war noch nie allzu lang in Neradia«, meinte der Soldat. »Aber mich haben die Fähigkeiten der Regenbogenfae schon immer fasziniert. Dass sie allen Farben die Kraft entziehen können, um ihre eigene Macht zu vergrößern.«

»Nicht allen«, fühlte ich mich gezwungen, zu widersprechen. »Die meisten Fae haben nur Zugang zu einer bestimmten Farbe. Und ihre Macht ist nicht für immer vergrößert. Nur für einen Moment.« Auch wenn besonders starke Fae ihre Farbe kontrollieren konnten. Kyrah hatte das blaue Wasser des Sees mit einem bloßen Gedanken von sich schieben können und war nur deswegen nicht ertrunken. Mein Vater konnte mit dem Orange einer Distel Feuer legen. Meine Mutter trug stets eine rosarote Schleife in ihrem Haar, um wenn nötig ihren Teint aufzufrischen oder nach meinen Klettereskapaden die Schürfwunden an meinen Händen zu heilen. Die Kräfte funktionierten nicht mit jedem Gegenstand, nicht mit jeder Energie, nicht mit jeder Schattierung einer Farbe. Es war ein ständiger Lernprozess und bot eine Menge Raum für schreckliche Fehler. Die meisten Fae begnügten sich deshalb damit, ein wenig Energie aus ihrer Farbe zu gewinnen oder sich mit ihr das Dekorieren ihrer Häuser zu erleichtern.

»Was ist mit dir?«, fragte der Bote und schaute mich mit gehobenen Brauen an. »Was ist deine Farbe?«

Ich hielt das Lächeln auf meinem Gesicht und schaffte es trotz der Faust, die sich um mein Zwerchfell klammerte, unbeschwert zu sagen: »Ich? Mein Blut ist wohl zu verwässert. Ich habe keine außergewöhnlichen Fähigkeiten. Wie gut, dass ich als Zofe keine brauche.«

Die Lippen von Katargas Diener – der mir seinen Namen nicht verraten hatte, wie mir jetzt auffiel! – kräuselten sich, doch er nickte und lief weiter. Mit den großen Händen strich er über die kahlen Flecken der Mauer, die Stadt und Schloss trennte, als suche er nach spröden Stellen. Schließlich hielt er inne, als er an der Ruine ankam, unter der alle Könige und Königinnen Neradias der letzten viertausend Jahre begraben lagen. Wir lebten lang, es waren nicht allzu viele.

Das Gebäude war das Einzige in ganz Arcis, Neradias Hauptstadt, das im Krieg zerstört worden war. Das zumindest behauptete meine Mutter, auch wenn ich die Wahrheit kannte.

Die Streitkräfte waren nie hierher vorgedrungen. Die größten Teile des Krieges hatten ohnehin in Pagasia stattgefunden, die Eisengel waren bessere und stärkere Kämpfer als die Regenbogenfae – wären sie gefallen, wären auch wir es. So hätten sich der Sturm- und der Drachenkönig einiges an Arbeit erspart. Es hatte trotzdem gereicht, um die Fae beinahe auszulöschen. Wir hatten eine Menge starke Krieger im Kampf verloren, und weil wir uns zu viel mit den Menschen vermischten, wurden wir stetig schwächer. Mich störte es nicht, doch mein Ziehvater hatte Albträume deswegen und sah täglich unsere Macht schwinden. Vielleicht hatte er aus dem Grund so leichtfertig einer Heirat zwischen Katarga und Kyrah zugesagt. Katarga besaß die Macht, die uns fehlte.

»Ist das ein Stammbaum der Königsfamilien?«, fragte der Diener fasziniert und tauchte zwischen den zwei verbleibenden Steinsäulen in die Ruine hinein, von der bloß noch eine letzte Wand stand.

Ich folgte ihm und betrachtete die Malerei, über die er sprach. Es waren in der Tat einmal die Stammbäume der Herrscher der fünf Länder Pentharos’ gewesen. Doch die Blutlinie der Drachen, Eisengel und Luna waren mit den restlichen drei Wänden weggesprengt worden. Nur die Sturmherrscher und Regenbogenfae waren übrig geblieben.

Meines und Kyrahs Bild befand sich ganz unten an der Wand. Zum Glück waren wir als Kinder gemalt worden, denn Katargas Diener starrte mein Portrait an. Mein junges Ich lächelte breit, auch wenn der Ausdruck der künstlerischen Freiheit des Malers entsprungen sein musste. Ich hatte es ziemlich sicher überhaupt nicht witzig gefunden, für so lange Zeit stillsitzen zu müssen.

»Warum ist Prinzessin Yara die Einzige, die von Blumen umrankt wird?«, wollte er wissen.

Ich biss mir von innen auf die Wangen, um nicht zu lächeln. Ich liebte die gelben Farbflecken um mein Gesicht, die ich selbst dort vor einem Jahrzehnt hinzugefügt hatte. »Das sind Sternglocken. Es sind … ihre Lieblingsblumen«, erklärte ich. »Sie wollte die langweiligen Stammbäume verschönern und hat mit ihrem Portrait begonnen, doch eine Dienstmagd hat sie erwischt, bevor sie das Kunstwerk beenden konnte.«

»Sie ist keine besonders talentierte Künstlerin«, sagte der Diener unbeeindruckt. »Und sie hat sich die langweiligste aller Blumen ausgesucht.«

Verärgert öffnete ich den Mund – erinnerte mich aber gerade noch rechtzeitig daran, dass ich in diesem Moment Shian, nicht Yara war.

»Die Sternglocke ist nicht langweilig«, meinte ich fest, denn der Diener konnte gern schlecht über mich reden – obwohl meine Pinselarbeit wundervoll war! –, aber sicherlich nicht über die beste Blume überhaupt. »Sie ist hübsch und resilient. Sie kann sich durch den schmalsten Spalt kämpfen und in der trockensten Wüste überleben. Und wenn man ihre Blüte pflückt, wächst sie einfach nach.«

Mit gehobenen Brauen betrachtete der Diener mich. »Du empfindest sehr stark für eine Pflanze.«

Oh, er hatte ja keine Ahnung. Ich empfand insgesamt zu stark. Laut König Cartiz war das mein größter menschlicher Charakterfehler.

»Pflanzen sind auch Lebewesen«, antwortete ich pikiert. »Und interessierst du dich nicht viel mehr für die Portraits deiner alten und neuen Könige?« Ich deutete auf die beiden großen Brandflecken an der Mauer, die einst ihre Gesichter gezeigt hatten.

»Nun, die Bildnisse sind sehr akkurat.«

Ich musste lachen. »Es sind meine persönlichen Lieblingsportraits.«

»König Cartiz wird Katarga neu malen lassen müssen, jetzt da er in seine Familie einheiratet«, bemerkte der Diener amüsiert. »Das wird ihn maßlos ärgern.«

»Er beschwert sich seit Wochen darüber«, erwiderte ich ehrlich.

Der Diener lachte heiser. »Lass mich raten: Er hat sämtliche Portraits des Sturmkönigs und Sturmprinzen verbrannt, sobald der Krieg begann?«

Ich presste die Lippen zusammen und erwiderte nichts. Ich war noch ein Kleinkind gewesen, doch ich erinnerte mich an das prächtige Lagerfeuer.

»Ja, Cartiz hat schon immer gern mit dem Feuer gespielt«, murmelte er abwesend. Intensiv studierte er das Portrait der letzten Sturmkönigin, die bei der Geburt ihrer Tochter gestorben war. »Sag mir, Shian: Sitzt der Hass auf das Sturmvolk noch immer so tief?«

»Nach zwei unendlich langen Jahren Frieden, meinst du?«, erwiderte ich ironisch. »Ja. Ich denke, die Fae werden etwas länger brauchen, um neue Sympathie zu entwickeln.«

»Obwohl das Sturmvolk die letzten Kriegsjahre für und nicht mehr gegen sie gekämpft hat? Obwohl sie ohne die Unterstützung Katargas in die Hände der Drachen gefallen wären?«

Ein lautes Schnauben entglitt mir, und überrascht wandte der Diener sich um.

»Du hast eine starke Meinung zu dem Thema?«, folgerte er, und das Grau seiner Augen flackerte dunkel.

Ich biss mir auf die Lippe. Mir war es gestern von meinen Eltern verboten worden, mit irgendeinem Abgesandten Katargas eine Diskussion loszutreten – was ich persönlich sehr schade fand, denn im Streit blühte ich erst so richtig auf! Dennoch antwortete ich schlicht: »Mir steht es nicht zu, mich dazu zu äußern.«

»Welch eine feige Antwort«, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

Ich biss die Zähne aufeinander, rang mit meinem Drang, zu sprechen, und dem Wunsch, ihn nicht vor den Kopf zu stoßen, damit er mir Weiteres zu seinem Herrscher erzählte. Doch so gut ich meine Kräfte auch unter Verschluss halten konnte, meine Zunge hatte ich fast nie unter Kontrolle.

»Nun, mit Feigheit kennt sich das Sturmvolk wohl aus.« Ich reckte das Kinn. »Denn die ist der einzige Grund, aus dem ihr die Seiten gewechselt habt. Euer werter König hat sein Vertrauen in den Falschen gesetzt, die Sanddrachen unterschätzt, und erst als er merkte, dass sie sein Land ebenso niederbrennen würden wie den Rest, entschied er sich dazu, gegen sie und nicht mehr mit ihnen zu arbeiten. Du stellst es so dar, als hätte er die Fae aus der Güte seines Herzens heraus beschützt – dabei wollte er nur seine eigene Haut retten. Es war eine leichte Entscheidung. Er tat das Richtige, weil es einfach war und er davon profitierte. Nicht weil er es wollte. Und dafür kann ich niemandem danken, ihn bewundern oder gar respektieren.«

Mein Gegenüber musterte mich. Er sah nicht wütend aus, nur nüchtern. »Sind das Wie und Warum nicht egal, solange das Ergebnis dasselbe ist?«

»Nein!« Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Natürlich nicht! Der Weg, den sie nimmt, sagt sehr viel mehr über eine Person aus als ihr Ziel.«

»Wenn du wirklich so denkst, wirst du deine Ziele niemals erreichen«, flüsterte der Diener bitter.

»Manche haben nicht das Privileg, sich eigene Ziele zu setzen.«

»Und manche haben nicht das Privileg, sich mit Moral und unrealistischem Idealismus zu beschäftigen.«

»Das ist nicht wahr. Jeder kann entscheiden, ob er das Richtige oder Falsche tun will!«

»Richtig und Falsch liegen immer im Auge des Betrachters und haben somit keine finale Gültigkeit.«

Ich lachte freudlos. »Das reden sich nur die Leute ein, die wissen, dass ihre Taten falsch sind.«

»Ist das so?«, fragte er scharf. »Hast du in einem Krieg gekämpft? Standest du schon einmal auf einem Schlachtfeld, auf dem die Krieger mit so viel Blut und Schlamm bespritzt waren, dass du Freund nicht mehr von Feind unterscheiden konntest? Was ist dann richtig? Kämpfst du, kämpfst du nicht? Stirbst du lieber, als den Falschen zu töten? Setzt du dich zwischen die Leichen und nutzt die Gunst der Stunde, um über Moral und den richtigen Weg nachzudenken?«

Ich grub die Nägel in den weichen Stoff meiner Hose. »Du hättest erst gar nicht kämpfen müssen, wenn dein König den Krieg nicht begonnen hätte«, flüsterte ich. »Wenn der Sturmprinz ihn nicht so gekonnt vorangetrieben hätte. Wenn … die Lieder und Geschichten denn wahr sind?«

Mein Gegenüber lachte freudlos. »Frag endlich deine Fragen«, stieß er ungeduldig aus. »Der Verlobten reichen die Gerüchte um Jareth Katarga offensichtlich nicht, um sich ein Bild zu machen.«

Hitze kroch meinen Hals hinauf, denn ich war offenbar nicht so subtil gewesen wie gedacht. Doch ich weigerte mich, mich deswegen schlecht zu fühlen. »Ist es so verwunderlich, dass Prinzessin Kyrah wissen möchte, ob ein Mann, der seinen eigenen Vater getötet hat, wohl davor zurückschreckt, seine Frau umzubringen, sollte sie ihn stören?«

»Wie sollte Katarga Frieden mit den Regenbogenfae schließen, wenn er bei der erstbesten Möglichkeit ihre Prinzessin umbringt?«, erwiderte er hart. Seine Augen schimmerten nicht mehr hell-, sondern dunkelgrau.

»Das will er also? Frieden? Er hat nicht vor, sie grausam zu behandeln?«

Zynisch hob er einen Mundwinkel. »Grausamkeit liegt wohl ebenfalls im Auge des Betrachters. Dieses Gespräch zum Beispiel könnte als grausam betrachtet werden, obwohl du daran Freude zu finden scheinst.«

»Du beantwortest meine Frage nicht«, beharrte ich stur.

Langsam lehnte er sich vor. »Dumme Fragen bedürfen dummer Antworten«, flüsterte er gefährlich leise. »Der König ist grausam, wenn es danach verlangt. Er bestraft, wenn es vonnöten ist. Viele würden behaupten, dass es ihm an Geduld mangelt, aber meiner persönlichen Meinung nach sollte man ihm öfter einmal für seine herausragende Selbstkontrolle Anerkennung zollen. Er zeigt mit dieser Hochzeit seinen guten Willen, weiter mit den Regenbogenfae an einem Strang zu ziehen. Er wird schwören, seine Braut zu schützen – und er ist ein Mann seines Wortes. Er wird sie nicht einmal grob anfassen, solange sie nicht ausdrücklich danach verlangt. Ist es das, was du wissen wolltest?«

Ich streckte meine angespannten Schultern durch und sog die Wangen ein. »Nun, das wird meine Herrin vielleicht ein wenig beruhigen.«

»Deine Herrin?«, fragte er verächtlich und trat abrupt einen Schritt zurück, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. »Deine schauspielerische Leistung ist ebenso miserabel wie dein Talent, Blumen zu malen, Prinzessin.«

Seile zurrten sich um meine Lunge, und schockiert weitete ich die Augen. Er wusste … wie konnte er …

»Ich habe genug gesehen und gehört, Vez«, sagte er laut. Ein eisiger Luftstoß erfasste meine Haare, und im nächsten Moment landete ein weißer, glitzernder Schemen mit einem dumpfen Aufprall direkt neben ihm.

Ich machte erschrocken einen Satz nach hinten und kniff wegen der plötzlichen schieren Helligkeit, die der Neuankömmling ausstrahlte, die Augen zusammen.

Ich hatte in meinem Leben schon einige Eisengel gesehen, aber noch nie einen, der auf Anweisung eines Sturmherrschers hin erschien. Ganz Pagasia hasste das Sturmvolk. Eisengel und Sturmvolk mischten sich nicht untereinander.

Doch der Mann, dessen schneeweiße Flügel mit den Federn aus Eiskristallen so groß waren, dass sie kaum Platz in der Ruine fanden, war offensichtlich nur mir ein Fremder.

»Du hast dir Zeit gelassen«, bemerkte er, zog die Flügel an und faltete sie an seinem Rücken, sodass die Eisfedern klirrten. Er trug ebenfalls schwarz. Eine enganliegende Weste aus Leder mit etlichen silbernen Knöpfen und die dazu passende Hose.

»Es hat länger gedauert als gedacht.«

»Offensichtlich«, murmelte der Engel, und seine Aufmerksamkeit huschte einen Wimpernschlag lang zu mir. »Der König weiß, dass du hier bist. Er wartet im Salon.«

»Fantastisch.« Der Blick des Dieners brannte sich noch immer in meinen, während die Worte des Eisengels hohl in meinem Kopf widerhallten. »Der Rest?«

»Erledigt.«

»Gut.«

Mein Magen rumorte, meine Gedanken rasten, und mein Herz schlug schmerzhaft fest gegen meine Rippen. Ich war unfähig, mich zu bewegen. Ich hatte den Diener nicht getäuscht. Er hatte mich getäuscht. Er war … er war …

»Du wusstest die ganze Zeit, wer ich bin«, sagte ich hölzern.

Der Sturmherrscher lächelte kühl. »Nur weil deine Familie anscheinend jedes meiner Portraits aus Hass verbrannt hat, heißt das nicht, dass ich keines der Familie meiner Zukünftigen angefordert hätte, Prinzessin Yara. Dein Vater hätte dir mehr über deine vermeintlichen Feinde beibringen sollen, als du aus den Liedern schmieriger Barden lernen kannst. Zumindest erkennen solltest du sie doch können.«

Es fühlte sich an, als hätte der Engel seine eisigen Flügel um meinen Körper geschlungen und mir einen zackigen Stein die Kehle hinuntergepresst.

Kein Diener. Kein Soldat.

Der König. Der König stand vor mir.

Und auf einmal verstand ich all die Fragen aus seinem Mund! Ich hatte ihn aushorchen wollen, aber stattdessen hatte er mich ausgehorcht. Er hatte sich über unsere Kräfte informiert, über unsere Meinung zum Sturmvolk …

Mir wurde schlecht. »Du hast mich absichtlich getäuscht«, zischte ich.

»Wir haben beide versucht, einander zu täuschen. Ich habe es nur besser gemacht.«

»Zweifelsohne, weil du mehr Erfahrung in dem Bereich hast.«

»Zweifelsohne«, echote er unbeeindruckt. »Obwohl es eine Zeit lang amüsant war, der Moralpredigt einer Prinzessin zu lauschen, die versucht, einen arglosen Diener auszunutzen. Vielen lieben Dank für deine Ehrlichkeit. Jetzt weiß ich zumindest, worauf ich mich einlasse.«

Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich Angst hatte, mein Kiefer würde zerspringen. »Du hast meine Schwester nicht verdient«, spuckte ich aus. »Sie ist gut! Und du bist …«

»Grausam? Kalkulierend? Ein Lügner?«, half er mir auf die Sprünge.

»Du hast ungeduldig, egoistisch und böse vergessen«, ergänzte der Eisengel.

Das amüsierte Lächeln auf König Jareth Katargas Miene richtete sämtliche Haare in meinem Nacken auf. »Richtig. Das ist doch allseits bekannt, Prinzessin. Dennoch haben deine Schwester und dein Vater einer Hochzeit zugestimmt. Es gibt also nichts, was du tun kannst, um …«

»Yara!«, erklang ein lautes Keuchen, und mein Kopf fuhr herum. Shian rannte den Weg an der hohen Mauer entlang auf uns zu, hielt jedoch abrupt inne, als sie sah, mit wem ich in der Ruine stand.

Doch überrascht stellte ich fest, dass sie nicht den König der Sturmlande anschaute. Sie starrte den Eisengel an. Vielleicht war sie noch nie einem begegnet?

Ihre Lippen zuckten, als wolle sie etwas sagen, doch dann blinzelte sie und riss den Blick los. »Yara«, flüsterte sie und presste ihre Fäuste an die Stirn. »Kyrah ist verschwunden. Ich kann sie nicht finden.«


KAPITEL 3
YARA
[image: ]


Nein.

Ich schlug Kyrahs Zimmertür auf, und sie krachte gegen die dahinterliegende Wand.

Nein, nein, nein.

Hektisch sah ich mich um, starrte auf die zerwühlten Laken, auf den Spiegel, vor dem wir noch vor einer Stunde gestanden hatten, rannte zu ihrem Schrank und riss die Tür auf, als wären wir wieder sieben und neun Jahre alt und spielten Verstecken.

»Sie ist nicht hier, Yara!«, flüsterte Shian mit zitternder Stimme. Sie war mir aus dem Garten hinterhergeeilt. »Sie ist nicht bei der Hochzeitskleidanprobe aufgetaucht, und ich sollte sie suchen, aber das Zimmer hier ist leer, deines auch. Sie ist nicht am See, sie ist nicht bei der Kapelle, sie ist spurlos verschwunden und … und …«

»Und was, Shian?«, herrschte ich sie an und wirbelte herum, während Sorge, Panik und Angst durch meinen Körper pulsierten. Kyrah verließ das Schloss nie allein! Sobald jemand sie erkannte, strömten Menschen auf sie ein wie Motten zum Licht. Und sie wusste, was heute für ein Tag war! Wie wichtig diese Hochzeit für Neradia war, wie sehr ich diesen Umstand auch hasste! Sie hatte gesagt, sie würde hier auf mich warten, damit ich ihr erzählen konnte, was ich über den König herausgefunden hatte. Warum wartete sie nicht auf mich?

»Yara, sie hat eine Nachricht hinterlassen. Deine Mutter hat sie vorhin gefunden«, wisperte meine Zofe, zog die Schultern höher … und dann nickte sie zum Frisiertisch.

Ich stürzte nach vorn und zerknüllte das dort liegende Pergament fast in meinen Händen. Kyrahs ordentliche, geschwungene Schrift hätte ich unter Hunderten wiedererkannt. Doch ihre Worte waren wie Fremdkörper in meinen Augen.

Ich kann mein Glück nicht für mein Land aufgeben, bevor ich nicht mein eigenes gefunden habe. Ich brauche etwas Freiheit, bevor ich mich in den nächsten Käfig sperren lasse.

Verzeiht mir.

Mein Blick flog so schnell über die Zeilen, dass mir schwindelig wurde. Ich verstand die Worte, doch ihre Bedeutung wollte sich mir nicht erschließen.

Heute Morgen noch war Kyrah bereit gewesen, ihre Pflicht zu erfüllen. Warum hatte sie es sich plötzlich anders überlegt? Und wo war sie hin? Wie war sie aus dem Schloss entkommen? Ich hatte Katarga nicht belogen, es gab heute etliche zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen, und Kyrahs Spionagekünste glichen meinen Blumenmalkünsten. Wie war sie verschwunden?

»Weiß Vater es?«, hauchte ich und ließ den Zettel fallen. Er war so viel strenger, wenn es um Kyrah ging! Seine Erwartungen an sie waren so viel höher als an mich. Ich hatte meine Aufgabe erfüllt und zweimal geheiratet, wen er mir bestimmt hatte. Doch sie war für genau diese Art von Hochzeit erzogen worden. Sie war immer dafür bestimmt gewesen, jemanden wie Katarga zu heiraten.

Shian nickte. Die Sommersprossen auf ihrer Nase stachen aus ihrer Blässe deutlich hervor. »Er ist außer sich. Er hat Angst davor, wie der König reagieren wird. Er empfängt ihn im Salon und wird ihm wohl gleich davon erzählen, vermutlich entscheiden sie zusammen, was … Yara! Wo willst du hin?«

Ich achtete nicht auf sie, sprintete bereits in den leeren Flur und befahl noch im Lauf den Farben meines Körpers, ihre Konturen zu verwischen. Es war, als bliese warmer Wind durch meine Adern. Er flüsterte meinem Blut zu, dass es nicht mehr rot war. Erklärte meiner Haut, dass sie nicht mehr fest war. Meiner Kleidung, dass sie nicht mehr existierte.

Bis ich einfach verschwand.

Bis man nur noch meine Schritte hörte und meinen Atem spürte. Den Rest vergaß man, noch während man hinsah.

Ich wusste nicht, ob ich die Farbe meiner Umgebung annahm oder schlichtweg farblos wurde. Ich wusste nur, dass niemand mich sehen konnte – und ich im Gegensatz zu Kyrah immer schon fantastisch im Versteckspielen gewesen war!

Ich hatte einen Körper, konnte mir den Zeh stoßen, Leute anrempeln und getötet werden, wenn ein Pfeil mich aus Versehen traf, aber ich war unsichtbar. Und wenn mein Ziehvater und der König von Katarga darüber entschieden, wie sie Kyrah zurückholen und für ihren Ungehorsam bestrafen würden, dann würde ich kein Wort dieses Gesprächs verpassen. Ich konnte meine Schwester nicht schützen, wenn ich nicht wusste, was sie vorhatten. Wenn ich nicht sah, wie wütend Katarga über Kyrahs Respektlosigkeit war und wie viel Scham mein Vater in der Situation empfand.

Mit klopfendem Herzen huschte ich die breite, mit purpurfarbenen Teppichen ausgelegte Flügeltreppe hinunter in den ersten Stock. Meine Schritte gedämpft, nur verfolgt von den Blicken der bunten Büsten meiner Vorfahren, von denen die Hälfte ihre spitzen Ohren vermisste – wie gesagt, ich kletterte gern, schon als Kind.

Der Salon hatte drei Türen und erstreckte sich über die gesamte Südseite, die zum Garten und Tor hinauszeigte. Drei Türen, von denen ich nur eine brauchte, die mir ein Dienstbote mit einem leeren Tablett in der Hand höflicherweise offen hielt. Ich schlüpfte hindurch, bevor sie zurück in ihren Rahmen fallen konnte, und hielt den Atem an.

Man konnte mich nicht sehen, aber hören, riechen und fühlen. Also stahl ich mich in die äußerste Ecke des riesigen Zimmers, die mir gute Sicht auf die breiten, gelben Polstersofas gab. Dazwischen stand ein flacher Tisch voller Getränke und Speisen, die eine ganze Armee stärken könnten.

Doch niemand rührte sie an.

König Cartiz und meine Mutter wandten mir ihre bleichen Profile zu. Der verkniffene Zug um den Mund meines Ziehvaters und die sich blähenden Nasenflügel meiner Mutter waren klar sichtbar.

Jareth Katarga saß ihnen gegenüber, den Blick aus dem Fenster in den Garten gerichtet, während der Eisengel reglos direkt hinter ihm stand. Die Hände hatte er auf die Knäufe zweier Langschwerter an seinem Gürtel gelegt.

»Wollt Ihr mir erzählen«, begann Katarga in einem übermäßig gelassenen, dunklen Tonfall, der aus meinem Mund freundlich geklungen hätte, aus seinem jedoch einer Drohung gleichkam, »dass meine Braut weggelaufen ist, noch bevor sie einen Blick auf mich werfen konnte?« Er lehnte sich zurück, und als er den Kopf wandte, war da keine Wärme in seinen Augen, kein Kräuseln seiner Mundwinkel, kein Platz für Widersprüche oder Widerstand.

Verschwunden war der lächelnde Dienstbote von vorhin. Der kompromisslose Soldat aus all den schrecklichen Kriegsliedern hatte seinen Platz eingenommen. Er war kein einfacher Mann mehr, sondern ein König.

Mein Magen krampfte, und meine Schultern bebten. Wie hatte ich es nicht sehen können? Er hatte es gespielt. Er hatte mir Freundlichkeit vorgemacht, damit ich ihm ein paar Geheimnisse verriet, bevor er mir sein wahres Gesicht zeigte. Er hatte mich zum Lachen gebracht, nur um meine Zunge zu lösen! Ich hatte etwas über ihn in Erfahrung bringen wollen, hatte aber stattdessen freimütig Informationen über unseren Hof ausgeplaudert.

Er hatte mich benutzt, und der Gedanke ließ bittere Galle in mir aufsteigen. Ich hatte mich immer für klug gehalten, doch Jareth Katarga hatte mein Spiel nicht nur durchschaut, er hatte es gewonnen. Ich ballte die Hände zu Fäusten, und meine Knochen knackten, bis ich Angst hatte, sie alle könnten es hören.

Doch niemand reagierte.

»Ich … Ich weiß nicht, was geschehen ist«, sagte mein Vater und knetete seine Knie. Seine laute, durchdringende Stimme erschreckte mich täglich, doch klang dünn im Vergleich zu Katarga. »Ich verspreche Euch, Kyrah ist eine sehr pflichtbewusste und gehorsame junge Frau. Sicherlich wird sie innerhalb der nächsten Tage wieder auftauchen. Ihre Notiz lässt vermuten, dass sie nur nach einem letzten kleinen Abenteuer sucht …«

»Und was nützt mir ein Mädchen, das nicht einmal auf seinen Vater hört?«, fragte der König der Sturmlande schneidend. »Ich werde meine Ehe sicherlich nicht damit verbringen, meine Frau zu suchen!«

Meine Mutter räusperte sich vernehmlich. »Wenn Ihr Kyrah seht, werdet Ihr verstehen, dass es sich lohnt, auf manche Frauen zu warten«, versprach sie weich. »Ihr Gemüt ist sanft, ihre Schönheit unvergleichlich. Wenn Ihr nur ein paar Tage wartet, bis wir sie finden …«

»Nein«, flüsterte er. »Das wird nicht funktionieren. Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn. Ich werde noch heute Abend wieder abreisen. Ich kann meine Pflichten nicht für eine störrische Frau vernachlässigen, die lieber Abenteuer erlebt, als meine verdammte Königin zu werden. Mir wurde eine Hochzeit versprochen – oder soll ich in dem Wissen zurückreisen, dass Eure Versprechen keinen Wert haben, Cartiz?«

Der König der Fae lief puterrot an. »Nein, natürlich nicht. Doch ich sehe nicht, wie wir das Problem lösen sollten, da Kyrah …«

»Habt Ihr nicht noch eine zweite Tochter?«, unterbrach er ihn ungeduldig.

Mein Rücken versteifte sich, und meine Handflächen wurden feucht. Er würde doch nicht …

Meine Mutter richtete sich hastig auf, sodass die blassvioletten Haare über ihre Schultern nach vorn fielen. »Yara und Kyrah sind grundverschieden! Kyrah wurde für die Rolle als Königin ausgebildet, Yara hingegen …«

»Das ist mir egal«, erklärte er kühl und sah wieder aus dem Fenster. »Welche Schwester ich heirate, ist mir einerlei. Solange sie eine Prinzessin dieses Hofs ist und ich heute Nacht in der Kutsche zurück sitze, schließen wir in meinen Augen das Friedensabkommen, das Ihr Euch gewünscht habt.«

Mein Mund fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit Sand gefüllt. Mein Puls pochte schmerzhaft in meinen Ohren, und erst als meine Lunge brannte, bemerkte ich, dass ich aufgehört hatte zu atmen.

»Nein, das war nicht die Abmachung!«, sagte meine Mutter laut, und eine Welle der Zuneigung durchflutete mich … die von dem starren Blick meines sogenannten Vaters erstickt wurde.

»Aber …«, meinte er mit schwacher Stimme – und ich las ihm an den Augen ab, dass es sein Wille ebenso war.

»Ihr wolltet das Abkommen, König Cartiz«, erinnerte Katarga ihn, seine Worte weich, doch sein Blick schärfer als jede Klinge in diesem Raum. »Ich brauche keinen Schutz. Ich kann mein ganzes Land vor dem Ruin bewahren, wenn es darauf ankommt. Könnt Ihr dasselbe von Euch behaupten?«

Die folgende Stille brannte wie knisterndes Feuer auf meiner Haut.

»So oder so«, fuhr Katarga fort. »Mit oder ohne Ehefrau fahre ich heute wieder nach Hause.«

Mein Vater hob das Kinn, das die letzten zwanzig Jahre immer weiter mit seinem Hals verschmolzen war, und streckte die Brust. Als wäre er ein Vogel, der sein Gefieder aufplusterte. »Macht mir nichts vor, Katarga«, sagte er echauffiert. »Ihr braucht meine Tochter genauso wie wir Euch. Seit dem Tod Eures Vaters vor zwei Jahren herrschen Unruhen in den Sturmlanden. Euer Volk ist unsicher, ob Ihr Frieden für das Land bedeutet oder nur der Mittelpunkt einer Reihe weiterer Kriege werdet. Es ist müde nach den Eskapaden des letzten Jahrhunderts. Man munkelt, einige Rebellengruppen lehnen sich tagtäglich gegen Euch auf, zweifeln Eure Führungsqualitäten an und warten nur auf die Chance, Euch zu stürzen.«

Der Eisengel trat einen Schritt vor, sodass seine Flügel bedrohlich klirrten, doch Katarga schüttelte nur kaum merklich den Kopf, während mein Vater unbeirrt mit seiner Tirade fortfuhr.

»Ihr braucht eine Braut, um zu beweisen, dass Ihr bereit seid, Euch endlich niederzulassen. Dass Euer Gemüt sich beruhigt hat. Dass Ihr vorhabt, in der Hauptstadt zu bleiben, um Euer Land zu regieren, anstatt weitere Jahrhunderte mit Reisen an ferne Orte, zu viel Alkohol und zu vielen Frauen zu verschwenden. Euer Volk fürchtet sich ebenso vor Eurem hitzigen Gemüt wie Eure Feinde. Ihr müsst beweisen, dass Ihr für Stabilität sorgen könnt. Ein Bündnis mit uns sowie eine Ehe sind dem zuträglich.«

Der König der Sturmlande beugte sich vor, die Unterarme auf die Knie gelegt. »Ich will Eure Intelligenz nicht infrage stellen, Cartiz. Zweifelsohne habt Ihr mit einigen Punkten recht«, erwiderte er melodisch. »Aber was lässt Euch glauben, dass ich von Euch abhängig bin? Meine Auswahl an Ehefrauen ist grenzenlos. Wisst Ihr, von wie vielen Königen ich bereits angebettelt wurde, Ihre Töchter auch nur in Betracht zu ziehen? Ich mache mir nichts vor, die Eisengel verachten uns mehr, als die Fae es je tun könnten, aber selbst König Bragas hat mir seine Töchter angeboten. Doch ich dachte, ich könnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Frieden und Ehefrau zugleich sichern. Ich biete Euch meinen Schutz, Ihr bietet mir eine Tochter. Welche, ist mir egal, doch sie sollte in ein paar Stunden vor dem Altar stehen.«

»Ihr versteht nicht«, sagte mein Vater abgehackt. »Yara ist nur meine Adoptivtochter. Sie ist zur Hälfte Mensch. Ihr Blut ist nicht so wertvoll wie Kyrahs. Außerdem hat sie schon zweimal geheiratet. Sie ist herumgekommen. Sie ist nicht mehr …« Er räusperte sich vehement. »Sie ist eines Königs nicht mehr würdig.«

Scham stach in meine Augen und meine Seiten. Die meisten Tage mochte ich meinen Ziehvater nicht sonderlich, an den wenigsten hasste ich ihn. Doch in diesem Moment raunten mir die Kissen der purpurnen Couch zu, dass ich nur mit dem Finger zucken müsste, um ihn für seine achtlosen Worte zu bestrafen.

Er selbst war es gewesen, der mich verheiratet hatte – und jetzt tat er so, als wäre ich nichts weiter als eine Hure?

Wut kroch mit gezückten Nägeln meinen Hals hinauf und verbrannte meine Zunge. Meine Mutter senkte den Blick auf ihre Hände, und ich erwartete schon, dass Katarga mit plötzlichem Verständnis nickte. Dass er einsah, dass mein Vater recht hatte und ich nicht geeignet für ihn war.

Doch er tat nichts dergleichen. Seine hellgrauen Iriden färbten sich vor meinen Augen schwarz, und langsam stand er auf. »Hütet Eure Zunge, Cartiz.«

Es war, als würde der Raum schrumpfen. Als lege sich ein Schatten darüber. Als würden die Farben stumpf und Katargas Konturen schärfer. Funken glitzerten an seinen Fingerspitzen, und eine Sekunde lang meinte ich, meinen Zorn auf seinem Gesicht zu erkennen.

»Ich bin besagter König, und ich entscheide, wer meiner würdig ist. Ich habe Yara gesehen. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie scheint mir bereits nach einem Wortwechsel intelligenter als Ihr, gleichwohl das keine schwere Aufgabe ist. Was also sollte ich gegen sie einzuwenden haben?«

Hinter ihm verlagerte der Eisengel sein Gewicht. Katarga schloss die Augen, bevor er einen Schritt zurückmachte. Als hätte der Engel eine stumme Warnung ausgesprochen, der er Folge leistete.

»Sie ist nicht, wofür ich herkam, aber sie genügt«, schloss er leise.

Sie genügt.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und drängte mich enger an die Wand. Mein Herz fühlte sich seltsam wund an. Nicht weil Katarga ein solcher Romantiker war, sondern weil ein Fremder wie er mich benutzt und belogen und mein Volk beinahe ausgelöscht hatte. Ich empfand nichts als Wut und Hass und Abscheu für ihn. Trotzdem war er es, der mich verteidigte, während meine Eltern stumm dasaßen.

»Ich nehme meine Pflichten ernster, als Eure jüngste Tochter es tut«, flüsterte er. »Und ich würde an Eurer Stelle davon absehen, in meiner Gegenwart noch einmal schlecht über meine Verlobte zu reden. Es mag keine Liebesheirat sein, doch sobald wir Ja sagen, gehört sie trotzdem mir. Sie wird meinen Namen tragen. Wer meinen Namen beleidigt, beleidigt mich. Und mich zu beleidigen, ist alles andere als eine gute Idee.«

Eine Sekunde später wandte er sich um und verließ den Salon durch die mittlere Tür. Der Eisengel folgte lautlos – und mir kam der Gedanke, dass seine Flügel nicht klirrten, wenn er es nicht wollte.

Mit offenem Mund sah ich ihm nach, während nur zwei Worte in meinem Kopf nachhallten.

Seine Verlobte.

Ich.

Ich war seine Verlobte. Er hatte nicht gefragt, er hatte es bestimmt, und sein Wort galt. Meins war irrelevant, und mein Ziehvater würde kein gutes für mich einlegen.

Die Tür fiel hinter Katarga ins Schloss, und meine Mutter sprang auf. »Wie konntest du?«, fuhr sie den König an. »Hat Yara nicht schon genug durchgemacht? Er hat seinen Vater umgebracht, um König zu werden! Du kannst sie nicht mit ihm verheiraten! Kyrahs Gemüt ist freundlich und sanft, sie wird ihn nicht stören, doch Yara kann ihre Zunge nicht hüten! Sie wird ihn wütend machen und ohne Kopf enden! Sie musste schon zwei Ehen erdulden. Kyrah hat sich freiwillig gemeldet. Sie wollte ihn. Sie hat es als Ehre angesehen, ich glaube nicht, dass Yara dieselbe Sicht haben …«

»Es ist entschieden, Alia«, unterbrach mein Ziehvater sie hart und erhob sich. »Wir können uns Katarga nicht als Verbündeten leisten, aber noch weniger als Feind. Die Wahrscheinlichkeit, dass er Yara liebgewinnt und wer weiß, vielleicht irgendwann sogar so etwas wie Zuneigung für sie entwickelt, ist deutlich geringer als bei Kyrah, aber ich fürchte, wir haben keine Wahl. Vielleicht hat Yara ja Glück und bringt auch ihren dritten Ehemann um.«

Meine Augen brannten, und stocksteif blieb ich, wo ich war. König Cartiz lief an mir vorbei und verschwand. Zurück blieb meine Mutter, die in die Polster des Sofas sank, das Gesicht in den Händen vergraben. Ihr Rücken hob und senkte sich schwer.

Mit steifen Gliedern schüttelte ich die Farben zurück an ihren Platz, sodass ich sichtbar wurde. Leise glitt ich zu ihr. Sie schaute nicht auf, als ich neben sie sank und vorsichtig ihre Hände vom Gesicht zog, sodass die wulstige Narbe, die sich von ihrer rechten Schläfe über die Lippen bis zum linken Mundwinkel zog, zum Vorschein kam.

»Es ist okay«, log ich stumpf. Mein Körper seltsam taub. Als gehöre er nicht mir. Vielleicht hatte Katarga ihn zusammen mit meinem Leben mit sich genommen.

»Du hast alles gehört?«, flüsterte meine Mutter erstickt, ihre goldenen Augen gefüllt mit Tränen.

Ich nickte steif.

»Ich habe versucht, deinen Vater davon abzubringen, Yara! Du hast es gesehen, aber …«

»Ich weiß«, murmelte ich und wischte ihr einen Tropfen von der spröden Wange. Der Arzt hatte ihr versichert, dass ein solch einfacher Schnitt zu einer feinen, kaum sichtbaren Narbe verheilen würde, doch der Arzt hatte nicht gewusst, was die Verletzung hervorgerufen hatte. »Jemand muss König Katarga heiraten. Wenn Kyrah nicht hier ist, fällt das Los mir zu.« Meine Brust war eng, meine Finger kalt, mein Schicksal entschieden. Es stimmte, was ich dem König draußen vor den Ruinen verraten hatte: Manche hatten nicht das Privileg, sich eigene Ziele zu setzen.

Wie gut, dass ich das nie getan hatte.

Und es war nicht nur schlecht, oder? Ich wünschte mir Kyrahs Glück. Dass sie vielleicht ein wenig Freiheit bekam, auch wenn ich meine für sie opfern musste.

Zitternd atmete meine Mutter ein und schloss die Augen. »Yara, ich wünschte, es wäre anders …«

»… aber meine Verantwortung gilt unserem Volk, nicht mir oder meinen Gefühlen«, wiederholte ich die Worte, die ich die letzten zehn Jahre fast jeden Tag gehört hatte. Und ich verstand sie. Ich verschenkte mein Glück nicht umsonst, die Regenbogenfae erhielten im Gegenzug Katargas Schutz. Das bedeutete eine Menge.

Er besaß enorme Macht. Diese Wahrheit blieb. Mehr Macht als jeder andere Herrscher des Kontinents, außer vielleicht der Drachenprinz und der Drachenkönig. Doch Letzterer war spurlos verschwunden, und Ersterer versorgte seine Wunden.

Meine Mutter schniefte, nickte allerdings. »Der König … Er nimmt mir dich schon wieder weg. Kyrah ist geflohen, um seinen Befehlen zu entkommen, und du musst diesen schrecklichen Mann heiraten. Wenn ihr Jungen wärt, wenn ihr Thronfolger wärt, alles wäre anders. Aber solange er die Gesetze nicht ändert, solange ihr keine Chance auf die Krone habt … Ich weiß nicht, was Kyrah sich dabei gedacht hat, wegzulaufen! Ich verstehe es nicht, aber es ändert nichts an der Situation. Ich will etwas tun, aber ich kann nicht, ich fühle mich so machtlos und …«

»Es ist okay«, wiederholte ich und hoffte, dass ich mir irgendwann selbst glaubte. »Ich heirate ihn. Wie könnte ich nicht, wenn ich Neradia ansonsten schutzlos zurücklasse?«

Genau darauf lief es hinaus. Ich heiratete den Feind und schützte mein Volk. War das kein fairer Tausch?

Mein Atem beschleunigte sich, und meine Mutter nahm meine Hände in ihre. »Ich versuche, eine Lösung zu finden!«

Ich nickte, auch wenn ich wusste, dass es keine gab.

»Du musst ihn wohl vorerst heiraten«, krächzte meine Mutter. »Aber Yara: Was immer du tust … lass ihn nicht sehen, wer du wirklich bist. Lass ihn nicht wissen, was du kannst. Ein Mann, der nicht vor dem Mord an seinem eigenen Vater zurückschreckt, um an Macht zu gelangen, wird keine Frau dulden, die er auch nur ansatzweise als Gefahr ansieht.«

Ich lächelte freudlos. Als müsste sie mir das sagen.

Kyrah hatte recht. Ich tauschte einen Käfig gegen den anderen.


KAPITEL 4
YARA
[image: ]


Ich wusste nicht, wie viele Fae mir zur Hochzeit gratulierten. Wie viele meine Hand auf dem Weg aus der Kapelle hinaus schüttelten und sich bei mir im Flüsterton für mein Opfer bedankten. Ich wusste nicht, wie lange wir den Applaus nach der Zeremonie über uns ergehen lassen mussten. Was genau mein Ziehvater mir zum Abschied ins Ohr murmelte. Wie oft meine Mutter mich umarmte, bevor sie mich schließlich gehen ließ.

Ich wusste nur, dass der schwarz-goldene Ring, den Katarga um meinen Finger gebrannt hatte, jedes Mal glühte, wenn ich meinen Ehemann mit meinem Blick streifte. Dass sein Kuss noch immer auf meinen Lippen prickelte. Dass die Sonne unterging, als er mir wortlos die Tür zu der Kutsche aufhielt, die vor der Kapelle auf uns wartete. Dass er dem Eisengel zunickte, der sich augenblicklich in die Lüfte erhob und mit schimmernden Flügeln im orange glühenden Licht verschwand.

Shian war die Letzte gewesen, die mich in ihre Arme zog. »Mich wirst du nicht los«, hatte sie geflüstert. »Ich sitze morgen früh in der ersten Kutsche, die dir mit deiner Kleidung und deinen Habseligkeiten nachgeschickt wird. Ich verstecke mich in einem der Koffer, wenn es sein muss. Lass dich bis dahin einfach nicht umbringen.«

Ich hatte bei ihren Worten meinen Griff um sie verstärkt. Wenigstens ein vertrautes Gesicht würde mich in mein neues Zuhause begleiten. An diesem Gedanken hielt ich mich fest, als ich mich gegen die schwarz gepolsterte Kutschwand zurücklehnte. Katarga sank mir gegenüber nieder und streckte die langen Beine aus, sodass sie meine Waden streiften.

Ich zog sie sofort enger an den Sitz.

Manche Frauen träumten davon, jetzt hier zu sitzen und dieselbe Luft wie König Katarga zu atmen, während sie mit ihm in eine schillernde Zukunft fuhren. Ich war keine dieser Frauen. Und meine Zukunft erstreckte sich wie ein endloses schwarzes Gewitter vor mir.

»Man sollte meinen, dass du dir eine größere Kutsche leisten kannst«, murmelte ich. Denn es war zu eng. Ich atmete mit jedem Zug seinen Geruch ein und würde bei jeder Bodenwelle seine Knie streifen. Als wäre das Brautkleid, das für Kyrahs schmale Figur statt meine ausladende Hüfte genäht worden war, nicht schon ungemütlich genug.

»Es ist nicht meine Kutsche«, erwiderte er abwesend und schlug mit der Hand zweimal gegen die Decke. Sofort setzten wir uns in Bewegung. »Ich reise sehr selten auf diese schrecklich langsame Art. Aber mir wurde versichert, es sei unhöflich, meine Frau mit einem Lederriemen an ein Pferd zu binden und Los zu rufen.«

Ich verdrehte die Augen. »Ich kann reiten.«

»Sicher. Aber ich habe heute schon eine Prinzessin verloren, würde ungern eine zweite der Liste hinzufügen und traue dir zu, zu versuchen, davonzureiten.«

Ich würde es nicht versuchen, ich wäre erfolgreich. Doch er musste sich keine Gedanken machen, ich würde Neradia nicht mit meinem Verschwinden ins Unglück stürzen.

»Du bist wirklich sehr misstrauisch«, meinte ich pikiert.

»Das kommt mit dem Titel als König.«

»Mhm. Du hast mir besser gefallen, als du noch ein Diener warst, König Katarga.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass du auf Rollenspiele stehst, hätte ich mich vielleicht ein wenig mehr auf diese Hochzeit gefreut«, meinte er, beugte sich vor und entfachte die Kerze in der gläsernen Laterne an der Decke mit einem einzigen Funken an seinem Zeigefinger.

»Dafür, dass du so viele dumme Witze machst, lächelst du sehr wenig, Katarga«, informierte ich ihn. »Als Diener hast du deine Mundwinkel wenigstens gedehnt.«

»Ich versichere dir, das war kein Witz. Und Diener haben nun einmal mehr zu lächeln als Könige. Hat dir das dein Adoptivvater nicht verraten? Du solltest mich außerdem wirklich beim Vornamen nennen. Du bist meine Frau, nicht meine Dienstmagd.«

Es mag keine Liebesheirat sein, doch sobald wir Ja sagen, gehört sie trotzdem mir.

Seine Worte geisterten in meinem Kopf umher, und mein Körper spannte sich an. »Ich bin froh, dass du zwischen den beiden unterscheidest.«

»Nun, die Linie ist fein, aber sichtbar.« Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Ich unterdrückte ein Schnauben und zog den Vorhang vom Fenster weg, um nach draußen zu schauen. Doch zu meiner Überraschung erkannte ich kaum etwas. Dichter Nebel hatte sich über das Land gelegt, glühte hellviolett in der untergehenden Abendsonne und verschleierte meine Sicht.

Verwundert blinzelte ich. Heute war ein perfekter Frühlingstag gewesen! Keine Wolke hatte am Himmel gehangen, woher …

Ich hielt inne, und mein Blick schnellte zu Katarga.

»Bist … Bist du das? Der Nebel?«

Er nickte.

»Warum?«

»Weil ich eine Menge Feinde habe und meine Hochzeitsnacht gern ohne blutigen Kampf, dafür mit lebendiger Ehefrau überstehen würde.«

»Warum sollte jemand mich umbringen wollen?«, fragte ich verwirrt. »Alle mögen mich!«

»Das bezweifle ich.«

Er hatte leider recht.

»Trotzdem, ich …«

»Wie sollte ich besser meine Unfähigkeit beweisen, mein Land zu beschützen, als den Schutz meiner Frau zu vernachlässigen?«

Oh. »Wolltest du deswegen direkt abreisen? Weil du unseren Sicherheitsvorkehrungen nicht traust? Verbringen wir deswegen die Hochzeitsnacht in dieser ungemütlichen Kutsche?«

Er hob eine dunkle Braue, und sein Knie strich sacht gegen meines. »Entschuldige. Mir war nicht bewusst, dass du Interesse an einer traditionellen Hochzeitsnacht hast.« Seine Stimme glitt eine Oktave tiefer. »Trage ich dir noch zu viel Kleidung?«

Hitze sammelte sich in meinem Bauch und Gesicht, und ich war froh, dass er die Augen noch immer geschlossen hielt. Unruhig rutschte ich im Sitz umher. »So meinte ich das nicht. Und …« Ich räusperte mich. »Bezüglich deiner Erwartungen …«

»Meine Erwartung ist, dass du nicht die ganzen nächsten zwölf Stunden sprichst«, sagte er schroff. »Ich hatte einen anstrengenden Tag.«

»An dem du mich geheiratet hast.«

»Ich bleibe bei meiner Aussage.«

Ich schloss den Mund.

Einige Sekunden lang hörte ich nur das leise Quietschen der wippenden Laterne über unseren Köpfen. Dann murmelte Katarga: »In meinem Schloss werden wir noch genug Zeit für die Hochzeitsnacht haben. Keine Sorge. Aber ich ziehe ein Bett einer Kutsche vor.«

Ich presste Beine und Lippen zusammen. Er ärgerte mich nur. Da war ich mir fast sicher.

Und dennoch … Ich wusste genau, was in einer Ehe erwartet wurde, und zumindest bei Sander hatte ich den Teil sehr genossen. Es war immer warm und gemütlich und zärtlich gewesen. Doch Sander hatte mich auch gefragt, ob ich bereit war. Er war sanft gewesen. Vorsichtig. Liebevoll. Und keines der drei Adjektive schien zu Katarga zu passen.

Außerdem kannte ich ihn nicht. Ich mochte ihn nicht.

Wie genau würde diese Ehe seiner Meinung nach aussehen? Die Frage lag auf meiner Zungenspitze, doch ich stellte sie nicht. Denn ich hatte Angst, die Antwort nicht hören zu wollen.

Stattdessen murmelte ich: »Es ist sehr warm hier drin.«

Vielleicht war es die Menge an Stoff, die ich trug. Vielleicht waren es auch nur seine Worte. Das Gespräch an sich. Ich hatte definitiv noch keinen Mann getroffen, der so oft von seinem Bett sprach!

Katarga erwiderte nichts, doch ich spürte sofort einen kühlen Windhauch, der über mein Gesicht und meine Beine strich.

Wie leicht muss ein Leben sein, in dem man eine solche Macht besitzt?, fragte ich mich und betrachtete sein Gesicht. Seine dunklen, dichten Wimpern, die auf seinen Wangen auflagen. Die gerötete Stelle an seiner Unterlippe, wo ich ihn gebissen hatte.

Hatte er jemals Angst? Kannte er diese Emotion überhaupt? Oder verlor man die Erinnerung daran, wenn man immer der Mächtigste und Stärkste im Raum war, nichts zu verlieren und keine Regeln zu befolgen hatte?

Hatte man keine andere Wahl, als kalt und skrupellos zu werden, wenn einem jeder zeigte, dass man damit davonkam?

»Yara?«

Ich zuckte zusammen. »Was?«

»Danke.«

Mein Herz fiel mir vor Schreck in den Magen. »Was?« Ich musste mich verhört haben.

»Danke«, wiederholte er, die Augen immer noch geschlossen, doch sein Kiefer angespannt. »Dass du den Platz deiner Schwester eingenommen hast. Du hast mir ein paar schwere Entscheidungen abgenommen und eine Menge Leid verhindert.«

Ich zupfte an dem roten Band um meine Taille. »Ich denke immer noch, dass mein Vater recht hat. Kyrah wäre die bessere Wahl gewesen.«

»Und warum denkst du das?«

Sie ist schöner. Sie ist freundlicher. Sie ist der Traum eines jeden Mannes. »Sie ist sanftmütiger.«

»Sagte ich dir nicht bereits, was ich von Sanftmut halte?«

»Sie gibt weniger Widerworte.«

»Ah.« Er rieb sich mit den Fingerknöcheln übers kantige Kinn. »Ich verrate dir ein Geheimnis: Ich hab nichts gegen Widerworte – wenn es dabei bleibt.« Langsam öffnete er die Augen, und in seinem Blick lag eine stumme, dunkle Warnung, die meinen Puls in die Höhe trieb. »Ich sperre dich nicht ein. Ich schreibe dir deinen Tagesablauf nicht vor. Du kannst tun, was du willst. Niemand hat das Recht, über deinen Willen und deine Wünsche zu bestimmen. Mir ist egal, ob König Cartiz dir etwas anderes beigebracht hat. Aber es gibt Regeln. Du hast mir Treue geschworen, und diese erwarte ich auch. In allen Bereichen. Ich vergebe keine zweiten Chancen, und ich verzeihe den Bruch eines Schwurs nicht. Hast du mich verstanden?«

Mein Mund war zu trocken für eine Antwort. Doch Katarga erwartete scheinbar keine. Er schloss die Augen wieder, und in seiner entspannten Pose mit den überschlagenen Fußknöcheln und den verschränkten Händen sah er fast normal aus. Fast ungefährlich. Fast harmlos.

Vielleicht wäre er so gut wie ich darin, seine Feinde zu täuschen – wenn nicht bereits alle wüssten, dass auf seine Wut Zerstörung und Tod folgten.


KAPITEL 5
YARA
[image: ]


Die nächsten zwei Stunden schwiegen wir.

Stille zu erdulden, war keine meiner Stärken. Ich hatte Fragen. Zu allem. Zum Krieg. Zu ihm. Warum er seinen Vater letztendlich doch getötet hatte und warum gerade vor zwei Jahren. Wie er sich unser Zusammenleben vorstellte. Was meine Aufgaben sein würden. Ob ich überhaupt welche hatte. Ob er erwartete, dass ich jede Nacht in seinem Bett verbrachte. Ob sein Schloss Fenster hatte oder wie in manchen Liedern besungen vollkommen ohne auskam.

Doch all die Fragen hätten mich nervös oder schwach oder beides wirken lassen, also schluckte ich sie hinunter. Ich hatte mein Schicksal akzeptiert, aber das hieß nicht, dass ich es ihm leicht machen würde.

Er hatte behauptet, dass es ihm einerlei sei, welche Schwester er zur Frau nahm. Diese Worte würde er bereuen. Ich war hier, um Neradia zu schützen, und das würde ich tun. Ich traute Katarga nicht. Er mochte behaupten, dass er den Frieden aufrechterhalten wollte, doch nichts hinderte ihn daran, von heute auf morgen seine Meinung zu ändern. Er hatte die Macht über ganz Pentharos an sich reißen wollen, es ergab keinen Sinn für mich, warum er das Ziel einfach so fallen gelassen hatte!

Nein, sein Friedensangebot konnte nur ein Vorwand sein. Doch wir mussten nicht stärker als das Sturmvolk sein, um gegen es zu bestehen – wir mussten nur seine Schwächen kennen. Und ich würde sie finden. Niemand kannte Jareth Katarga. Er mochte behaupten, dass es vier Personen taten, doch niemand davon war sein Feind. Niemand außer mir.

Er hatte keine andere Wahl, als mich in sein Schloss und sein Leben zu lassen … und ich würde nach dem suchen, was ihm zum Verhängnis werden konnte. Nach der Waffe, die am besten gegen ihn wirkte. Den Problemen, die niemand anderes sah. Den Geheimnissen, die er unter Verschluss hielt.

Denn jeder hatte Geheimnisse.

Ich würde zuhören, ich würde zusehen. Er wusste nicht, dass ich mich unsichtbar machen konnte. Er wusste nichts über mich, und das würde ich zu meinem Vorteil nutzen.

»Wir sind gleich in Katarga.«

Ich blickte auf. »Ein wenig arrogant, ein ganzes Land nach sich selbst zu benennen, oder?«

»Ich würde es meinem Urgroßvater ja ausrichten, aber er ist seit zweitausend Jahren tot«, bemerkte er und öffnete die Tür der Kutsche, noch bevor sie zum Stillstand kam.

Irritiert schaute ich ihm hinterher. »Was tust du?«

»Wir müssen eine Strecke zu Fuß weiter.«

Ungläubig weitete ich die Augen. »Das Kleid ist kaum zum Sitzen geeignet, geschweige denn dazu, einen Spaziergang zu machen!«

Er zog die Brauen zusammen, und im nächsten Moment beugte er sich vor, packte den Saum des weißen Ungetüms und riss ihn entzwei. Der Stoff spaltete sich, bis der Schlitz bis zur Mitte meiner Oberschenkel reichte. Eine Sekunde lang huschte sein Blick über das Stück Haut, das er freigelegt hatte, dann wandte er sich abrupt um und murmelte: »Gehen wir.«

Wow. Welch ein Wunder, dass er mit seinem Charme seit dreihundert Jahren keine Frau zu einer Ehe hatte überreden können.

Widerwillig rutschte ich vom Sitz und stieg aus der Kutsche. Er hielt mir die Tür auf, aber sah mich nicht an, stattdessen ließ er den Blick wachsam umherschweifen. Der Nebel hatte sich gelichtet. Zu meiner Rechten erstreckten sich noch karge Felder, die in wenigen Monaten voll hohem Korn oder bunten Blumen sprießen würden, zu meiner Linken erhob sich ein Wald, dessen Wipfel mit der dahinterliegenden, seltsam unruhigen Schwärze verschmolzen.

Ich kniff die Augen zusammen, doch der Wald war einzigartig in seiner knorrigen Verworrenheit. Kein Baum stand gerade, und bei jedem einzelnen wunderte ich mich, dass er den Kampf gegen die Schwerkraft gewann. Aus dem Boden ragten dicke Wurzeln, die violett im Licht der Sterne schimmerten. Manche Äste waren so lang, dass ich nicht entscheiden konnte, zu welchem der zackigen Stämme sie gehörten. Dickes, weiches Moos bewucherte ihre Seiten, und die Nadeln und Blätter wirkten allesamt grau. Der Wald sah aus, als hätte eine Reihe an Stürmen ihn über die Jahre niederzureißen versucht, doch weder Wind noch Verwitterung hatten ihn beugen können. Und der Himmel über den Wipfeln wirkte … falsch. Er schien sich zu bewegen, und ich konnte keinerlei Sterne daran erkennen, obwohl direkt über mir welche glitzerten.

»Was ist das?«

»Die Grenze nach Katarga.«

»Der ewige Sturm«, flüsterte ich.

»Du hast ja doch was aus Büchern gelernt anstatt nur aus all den schmeichelhaften Liedern über mich«, bemerkte er zufrieden.

Ich ignorierte ihn. Deswegen sah der Himmel anders aus. Er war in einem ewigen Sturm gefangen, den einer der verstorbenen Sturmkönige einst heraufbeschworen hatte, um die Grenzen seines Landes zu verteidigen. Er war bis heute nicht erloschen und bot Katarga besseren Schutz, als jedes andere Land vorweisen konnte.

»Wir können ihn nicht mit der Kutsche durchqueren?«

»Nicht lebendig, nein.«

Er schritt auf den Wald zu, und ich folgte ihm. Dass der Eisengel bereits davor wartete, fiel mir erst auf, als wir kurz vor ihm zum Stehen kamen. In der Dunkelheit erkannte ich ihn kaum, jetzt da sich kein Licht mehr in dem klaren Eis seiner Flügel fing und sie zum Glitzern brachte. Ich wusste nicht, ob er blonde oder braune Haare hatte, so kurz hatte er sie rasiert, doch seine Augen waren schwärzer als die Nacht. Jetzt verstand ich auch, warum er dunkle Kleidung trug – weil er hier, unter den Sternen, so kaum auffiel.

Er sagte nichts, warf Katarga nur einen Blick zu, zog die Brauen zusammen und nickte.

»Bist du sicher?«

Wieder nickte er.

»Gut. Und sonst?«

Er schwieg, doch Katarga schien das zu reichen.

Mir reichte es nicht.

»Was ist gut? Und hat dir Katarga verboten zu sprechen, oder warum bist du so still?«, wollte ich wissen.

»Hab ich dir nicht gesagt, du sollst mich beim Vornamen nennen?«, fragte Katarga ungeduldig. »Und du hattest recht, Vez. Die Regenbogenfae werden die Schuld immer beim Sturmvolk suchen.«

Der Eisengel – Vez – schmunzelte, doch sagte nichts.

Mit verengten Augen schaute ich zwischen den beiden hin und her. »Also hast du ihm nicht verboten zu sprechen?«

»Er kann es ja gern versuchen«, murmelte Vez mit rauer Stimme, vermutlich von mangelnder Nutzung.

»Aber …« Ich sah zu Katarga … Jareth. Wenn ich wollte, dass er mir irgendwann seine Geheimnisse anvertraute, musste ich vielleicht auch den Anschein erwecken, ihm zu trauen. »Ist er nicht dein Diener?«, fragte ich zögerlich.

Zusammen mit dem Lächeln, das sich auf Jareths Gesicht ausbreitete, setzte ein Fallgefühl in meinem Magen ein. »Oh, natürlich«, sagte er gelassen. »Ja, ein sehr treuer Diener. Vez: Binde mir die Schuhe zu.«

Ich hörte ein Klirren, ein Sirren, und im nächsten Moment schlug Vez einen Flügel nach vorn. Eine einzelne kristallene Feder löste sich und schoss mit der Spitze voran auf Jareths Fuß zu.

Erschrocken zuckte ich zusammen, doch Jareth lachte nur leise, und bevor ich blinzeln konnte, zuckte er mit einem Finger, und das Eis zerstob zu einem feinen weißen Pulver, das wie Diamantstaub auf seine schwarzen Schuhe rieselte.

Mit großen Augen starrte ich den Engel an. Hatte er seinen König gerade angegriffen? Mein Vater hatte Menschen und Fae schon für weniger in den Kerker werfen lassen!

»Was zum ...«

»Als königliche Leibwache ist es meine Pflicht, die Reflexe seiner Hoheit zu testen«, erklärte Vez ungerührt.

»Und ich bewundere, wie ernst du deine Aufgabe nimmst«, erwiderte Katarga – Jareth! – ungerührt, bückte sich und band seinen linken Schuh.

Mit offenem Mund sah ich zwischen ihnen hin und her. Doch ich verstand es nicht. Wie konnten ein Eisengel und der König des Sturmvolks so vertraut miteinander umgehen? Er musste ihn versklavt haben, oder nicht? Wie sonst brachte man seinen Erzfeind dazu, in seinen Dienst zu treten?

Aber es wirkte nicht so. Dabei ergab das keinen Sinn.

Eisengel waren kalt, so wie es ihr Name versprach. In ihrer Kultur galten Gefühle als Schwäche, und sie schämten sich, sie zu zeigen. Ihre Loyalität galt bloß ihnen selbst. In keinem anderen Land hatte es so viele Bürgerkriege gegeben wie in Pagasia. Sie mochten unsere Verbündeten sein, doch das hieß nicht, dass wir uns mit ihnen auf Augenhöhe befanden oder dass sie sich jemals von uns in ihre Politik reinreden lassen würden. Eisengel gingen Zweckbündnisse und Zweckehen ein. Aber doch niemals mit dem Sturmvolk!

»Vez, du hast Yaras Frage nicht beantwortet«, erinnerte Jareth seinen Nicht-Diener. »Warum redest du so wenig?«

»Ich gehe«, war seine schlichte Antwort, und im nächsten Moment schwang er sich aus dem Stand in die Lüfte.

»Wohin geht er?«

»Ausschau nach Leuten halten, die mich umbringen wollen.«

»Oh. Davon gibt es eine Menge«, sagte ich ernüchtert.

»Seit ich dich geheiratet habe, hoffentlich eine Handvoll weniger. Doch ich verlasse mich nicht auf hoffentlich.«

Er setzte sich in Bewegung, in den Wald hinein, und ich folgte. »Aber du verlässt dich auf Vez?«

»Ja.«

»Er beschützt dich.«

»Nein«, sagte er schroff. »Er beschützt dich. Wenn es so leicht wäre, mich umzubringen, wäre ich schon so tot wie deine künstlerische Ader.«

Das überhörte ich. »Aber er steht nicht in deinem Dienst?«

»Natürlich steht er in meinem Dienst.« Er ließ mir den Vortritt über eine besonders knorrige Wurzel, bevor er seine Hand zur Faust schloss, sie ruckartig öffnete … und uns ein Ball aus Blitzen darin Licht spendete. »Wenn nicht ganz Katarga wüsste, dass Vezton Xiovi meine rechte Hand ist und jeder, der ihn auch nur falsch ansieht, mit meinem Zorn rechnen muss, wäre er tot. Kein Sturmherrscher, der was auf sich hält, lässt einen Eisengel, der ihm über den Weg läuft, am Leben.«

Natürlich. »Er ist deine rechte Hand. Nicht dein Diener.«

»Ja. Mich wundert, dass du das nicht wusstest. Es ist kein Geheimnis. Diverse Könige haben einen Aufstand deswegen gemacht. Dein Vater war einer davon.«

Der König der Eisengel sicherlich auch. »Mein Vater hielt es nicht für notwendig, mich über politische Kleinigkeiten zu unterrichten.«

»Das ist ein Versäumnis. Du bist eine politische Figur, er hätte dich mit so viel Wissen über deine Feinde und Freunde bewaffnen sollen, wie dein Kopf nur tragen kann.«

»Ich bin keine politische Figur. Ich bin die angeheiratete Halb-Fae-Prinzessin. Ich habe keine Bewandtnis.«

»Du hattest sie nicht«, widersprach er grob. »Und das auch nur in den Augen deines Vaters. Aber glaub mir, dein Name wird gerade jedem Herrscher dieses Kontinents und vielleicht darüber hinaus zugeflüstert.«

»Wie wundervoll«, sagte ich überschwänglich. »Vielleicht werden Barden endlich auch Lieder über mich singen!«

»Das wäre keine sonderliche Leistung, Yara und Katarga reimen sich ganz gut.« Er griff nach meinem Arm, als ich um einen Baum herumlaufen wollte, aber nicht rechts, so wie er, sondern links. »Nein«, flüsterte er.

»Warum nicht?« Verwirrt schaute ich auf. »Ich laufe nicht weg! Und warum heißt dieses Gebiet überhaupt Der ewige Sturm? Es ist windstill.«

»Weil ich bei dir bin, Yara«, sagte Katarga rau. »Weil ich dem Wind zuflüstere, still zu sein. Weil ich dem Regen befehle, nicht zu fallen. Weil die Blitze Respekt vor mir haben. Also bleib genau hier an meiner Seite. Damit es weiß, dass du zu mir gehörst.«

»Es?«

»Das Gewitter.«

»Und was passiert, wenn ich nicht an deiner Seite bleibe?«

»Du stirbst.«

Ich hätte gern darüber gelacht, aber sein Tonfall ließ es nicht zu. Oh Mann, er meinte das ernst. Mein eventueller Tod wurde in den letzten Stunden für meinen Geschmack etwas zu oft diskutiert.

»Aber wenn es ohne dich so gefährlich ist, was ist dann mit Vez?«

»Er wird sich freuen, dass du dir Sorgen um ihn machst. Aber der Sturm weiß, dass er es nicht mit ihm aufnehmen sollte.«

Ich lachte freudlos. »Du redest, als hätte der Sturm einen eigenen Kopf.«

»Nein, keinen eigenen. Aber den meines Großvaters, der ihn erschaffen hat – und sein Hass gegenüber jedem, der keiner Sturmherrscherlinie entstammt, war größer als der Hass der Eisengel auf uns.«

Er lief weiter, und widerwillig hielt ich mich in seiner Nähe, sodass die zuckenden Blitze in seiner Hand mein Gesicht erhellten. Ihr Gold schimmerte wunderschön. Es würde sich unendlich warm anfühlen, sollte ich es je benutzen.

Der Wald wurde dichter und die Stille drückender. Jareth hielt Äste über meinen Kopf hinweg und packte mich am Oberarm, wann immer ich seiner Meinung nach zu weit von seinem Pfad abwich, sodass seine Berührung sich bald durch den Stoff der langen Ärmel meines zerrissenen Hochzeitskleides brannte.

»Ich verstehe es immer noch nicht«, murmelte ich, als mir die Ruhe zu lästig wurde. »Wenn du doch selbst weißt, wie sehr die Eisengel euch hassen, wie kannst du einen deine rechte Hand nennen?«

»Ich glaube, deine Frage lautet eigentlich anders.«

Ich schabte die Zähne übereinander. »Gut«, lenkte ich ein und versuchte, nicht allzu abfällig zu klingen. »Wie kann er dich König nennen? Du hast die letzten zwanzig Jahre so viele Eisengel getötet wie noch nie jemand vor dir. Er sollte dich hassen. Doch er tut es nicht. Es wirkt, als wärt ihr … Freunde.« Das letzte Wort tropfte wie ein Vorwurf von meinen Lippen.

Jareth hielt inne und blieb stehen. Sein dunkler Blick fand gezielt meinen, und wieder sah ich darin keine Wut. Nur diese leere Sachlichkeit, die meinen Vater dazu verleitet hatte, mich ohne zu zögern an ihn zu verschenken. »Erstens«, sagte er leise, sodass das Rascheln der Blätter fast seine Stimme übertönte. »Ich töte seit zwei Jahren, seit Frieden herrscht, kaum noch jemanden. Zweitens: Vez tut selten das, was er soll. Deshalb verstehen wir uns so gut. Drittens: Müsstest du nicht besser als jeder andere wissen, dass die Welt nicht schwarz und weiß ist, sondern aus unendlich vielen Farben besteht? Ich habe auch eine Menge Regenbogenfae getötet, Yara, sicherlich hat dein Vater diesen Umstand in seinen fragwürdigen Geschichtsstunden nicht ausgelassen. Und trotzdem bist du jetzt meine Frau.«

Er hatte recht, und die Erinnerung daran stieß eine Welle der Beklommenheit durch meinen Körper. Diese Situation war so verkorkst. Die Tatsache, dass ich dem Mann Treue geschworen hatte, der einst beinahe den Untergang meines Volkes bedeutet hätte, presste Übelkeit in meinen Magen. Doch es war sinnlos, mir darüber Gedanken zu machen. Also konzentrierte ich mich lieber auf einen anderen Teil des Gesagten.

»Du tötest kaum noch jemanden?«

Er hob eine Schulter und setzte sich wieder in Bewegung. »Ich hab gehört, Ehrlichkeit ist wichtig in einer Ehe. Hätte ich lügen und dir versichern sollen, dass ich niemanden mehr umbringe oder umbringen lasse?«

»Nein«, erwiderte ich säuerlich. »Vielen Dank für deine mörderische Aufrichtigkeit.«

Ein zynisches Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Nur weil man jemanden tötet, macht einen das nicht direkt zum Mörder. Die Absicht und die Umstände spielen eine Rolle.«

»Also würdest du sagen, dass du keiner bist?«, fragte ich aufmüpfig.

Er wandte den Blick nach vorn. »Nein. Nein, natürlich bin ich ein Mörder«, murmelte er abwesend. »Da wir gerade beim Thema sind. Was ist mit dir? Hast du deine beiden Ehemänner nur getötet oder ermordet?«

Ich weitete schockiert die Augen und stolperte über die nächste Wurzel. Hätte Jareth nicht den Arm um meine Taille geschlungen und mich somit auf den Beinen gehalten, wäre ich der Länge nach hingeknallt. Ich spürte seine Muskeln durch den dünnen Stoff. Spürte seine Hitze, seine langen, schmalen Finger, die sich über meinen Bauch fächerten …

»Lass mich los.« Hastig entwand ich mich seinem Griff.

»Dann lauf gerade. Und es ist nur fair, dass du auch meine Fragen beantwortest, findest du nicht?«

Ich zog die Arme eng um meinen Körper und starrte stur auf den Boden. Ich war nicht seiner Meinung.

Er lachte heiser. »Deine Überraschung grenzt an Naivität, Yara. Dachtest du wirklich, ich hätte mich nicht über dich informiert? Glaubst du, ich heirate einfach eine Frau, ohne jede wortwörtliche Leiche in ihrem Keller zu kennen? Also, antworte. Ich muss wissen, ob ich dich nachts lieber aus dem Bett schmeißen sollte, wenn ich lebendig wieder aufwachen will.«

»Hast du mir nicht gerade noch erklärt, wie schwierig es wäre, dich zu töten?«, fragte ich hart.

»Schwierig. Nicht unmöglich.«

Das wiederum war sehr gut zu wissen. »Ich habe niemanden ermordet. Es war Zufall, dass sie beide gestorben sind«, log ich und beschleunigte meinen Schritt.

»Ich glaube nicht an Zufall. Und ich würde es dir nicht zum Vorwurf machen, deinen ersten Ehemann getötet zu haben. Ihn mit sechzehn aufgedrängt zu bekommen … und dann auch noch einen alten Greis von Fae, der für seine Vorliebe für Folter bekannt ist. Ich an deiner Stelle hätte ihn auch ermordet. Aber vermutlich nicht direkt in der Hochzeitsnacht. Du hättest es wie einen Unfall aussehen lassen sollen, so wie bei deinem zweiten Ehemann.«

Ein heißes, zorniges Eisen stieb durch meine Eingeweide. Schlagartig blieb ich stehen und wirbelte zu ihm herum. »Es war ein Unfall. Ich habe nichts mit Sanders Tod zu tun!«, fuhr ich ihn an. Es war mir egal, dass ich praktisch zugab, nicht unschuldig am Tod von Ehemann Nummer eins zu sein, auch wenn es wirklich ein Versehen gewesen war – das mir nicht im Geringsten leidtat! Doch niemand würde mir zum Vorwurf machen, dass ich Sander auch nur ein Haar gekrümmt hatte. Erst recht nicht Jareth Katarga, der König unter den Mördern!

»Ah.« Interessiert neigte er den Kopf und betrachtete mich eingängig. »Also ist Ehemann Nummer zwei von größerer Bewandtnis für dich gewesen? Ja, das ergibt Sinn. Die Ehe dauerte ein paar Monate länger, und ich kannte Sander. Er war stark und freundlich, hatte immer ein Kompliment oder eine witzige Geschichte parat. Hatte leider keinen gemeinen Knochen in seinem Körper, geschweige denn ein Rückgrat – was ihn im Krieg und als Anführer natürlich völlig unbrauchbar gemacht hat. Aber es ergab keinen Sinn für mich, warum du ihn beseitigt hast.«

Säure flutete meinen Mund, und ich ballte die Hände zu Fäusten. »Sei still«, zischte ich. »Du weißt nichts über Sander und nichts über unsere Ehe. Nichts über seinen Tod. Es war ein Unfall.«

»Er wurde umgebracht, Yara.«

»Nein!«, herrschte ich ihn an. Er log. Ich hatte Sanders Leiche zwar nie gesehen, doch er hatte sich bei einem Sturz vom Pferd das Genick gebrochen. Ein Arzt hatte es mir bestätigt.

Das änderte nichts daran, dass ich der Grund gewesen war, aus dem er nachts überhaupt völlig durcheinander und verzweifelt die Stadt verlassen hatte. Er wäre nicht tot, hätte er mich nicht geheiratet. Doch ich ließ mir nicht anlasten, direkt für seinen Unfall verantwortlich zu sein.

Ehrliche Überraschung zeichnete sich auf Katargas Zügen ab. »Interessant. Ich habe damals nicht weiter nach den Ursachen forschen lassen, weil die Sache klar auf der Hand lag. Aber wenn du nicht für seinen Tod verantwortlich bist, wer ist es wohl dann?«

Mein Herz verkrampfte sich. Ich wandte ihm den Rücken zu und lief weiter. Das Ende des Waldes kam in Sicht, und Erleichterung durchströmte mich. Ich wollte Jareth nicht weiter zuhören müssen. Er redete Unsinn. Er versuchte mich wütend zu machen, mich durcheinanderzubringen. Er war dafür bekannt, Psychospielchen mit seinen Feinden zu spielen! Nicht so grausam und weitreichend wie der Drachenprinz, dessen Fähigkeiten allein darauf ausgelegt waren, das Bewusstsein zu zerstören, aber dennoch erwähnenswert.

Ich hörte Jareths Schritte, doch er blieb hinter mir. Sein Blick prickelte in meinem Nacken, und der Ring an meinem Finger glühte orange. Ich fragte mich, ob das Gegenstück an seiner Hand dasselbe tat, wollte mich aber nicht umdrehen. Ich trat aus dem Wald hinaus, froh darum, dass bereits eine zweite Kutsche auf uns wartete. Selbstverständlich wieder schwarz, aber um einiges geräumiger als die erste. Ich hatte die Hand schon am Türgriff, doch überlegte es mir noch einmal anders. Jareth Katarga hatte mir gezeigt, welche Art von Mann er war – und vielleicht war es besser, wenn ich gleich vorweg klarstellte, welche Art von Frau ich war.

Ich hatte dieser Ehe zugestimmt, und ich stand zu meinem Wort und meinen Pflichten als Prinzessin. Doch er hatte einen Fehler gemacht. Er hatte zugegeben, mich zu brauchen. Zugegeben, dass ich eine Hilfe darstellte. Er konnte mich nicht direkt wieder loswerden. Dann würde sein Volk nur noch mehr daran zweifeln, dass er ihm den Frieden und die Beständigkeit bieten konnte, nach denen es sich sehnte … und er würde zweifelsohne sofort einen weiteren Krieg lostreten.

Nein, ich mochte auf dem Papier ihm gehören, doch das bedeutete nicht, dass ich bereit war, meine Macht abzutreten. Ich würde mein Land nicht verraten, aber auch nicht mich selbst.

Also drehte ich mich um und funkelte ihn an.

»Ich werde dir nicht versprechen, dass ich dich nicht töte, Jareth«, flüsterte ich kalt. Ich wusste, dass es dumm war, dem mächtigsten Herrscher ganz Pentharos’ zu drohen, doch meine Wut löschte jede Angst und jeden Respekt vor ihm einfach aus. »Ich will mein Land schützen, aber ich werde auch schützen, woran ich glaube. Was ich für richtig halte.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Hasste es, dass er mich überragte, obwohl ich eins achtzig groß war, doch das hinderte mich nicht daran, ihn niederzustarren. »Ich weiß, dich zu beleidigen, ist alles andere als eine gute Idee, aber vielleicht hättest du doch besser über die Wahl deiner Frau nachdenken sollen. Vielleicht ist es doch nicht einerlei, welche Schwester du bekommst. Denn ich werde mich nicht herumschubsen lassen. Ich werde nicht zuhören, wie du Lügen erzählst. Ich werde dir nicht tatenlos zusehen, wie du unschuldige Menschen tötest. Und wenn ich verhindern kann, dass du einen weiteren Krieg anzettelst, werde ich es tun. Ich habe schon zwei Ehemänner überlebt, was tut ein dritter da noch zur Sache? Also: Bist du sicher, dass ich nur genüge – nicht etwa zu viel bin?«

Ich wartete nicht auf eine Antwort. Ich verschwand in der Kutsche.


KAPITEL 6
JARETH
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Ich erinnerte mich nicht daran, wann mir das letzte Mal jemand gedroht hatte.

Ich war es gewöhnt, dass Leute Angst vor mir hatten. Ich legte es darauf an. Es machte mein Leben leichter.

Nicht leicht. Nie leicht. Nur leichter.

Vertrauen war Schwachsinn. Respekt war gut. Angst war besser. Mit Sicherheit hätte Yara einiges dazu zu sagen, doch ich sprach es nicht aus, und sie schlief ohnehin mir gegenüber auf dem Kutschsitz.

Ich verstand es. Mich zu hassen, musste erschöpfend sein. Und die nötige Wut, um etwas dermaßen Dummes – oder Mutiges? – zu tun, wie mir mit dem Tod zu drohen, wenn ich mich nicht benahm, hatte sie sicherlich ausgebrannt.

Es war einfach, mich wütend zu machen, aber fast unmöglich, mich zu überraschen. Yara hatte heute beides geschafft, und das nicht zu knapp. Ich hätte es als beeindruckend bezeichnet, wenn es mich nicht so wahnsinnig machen würde. Die Heirat sollte der unproblematische Teil meines Plans sein. Aber nichts hätte mich auf Yara Cartiz vorbereiten können.

Ich hatte mich von meiner besten Seite zeigen wollen. Zugegeben, sie war nicht sonderlich ausgeprägt, aber ich besaß eine. Ich hatte der lächelnde Dienstbote bleiben wollen, den sie so sympathisch gefunden hatte, auch wenn sie es jetzt vermutlich vehement abstreiten würde. Doch bei ihr konnte ich mein Temperament nicht zügeln. Ich hatte noch nie eine Frau getroffen, die sich in meiner Gegenwart derart vergaß. Meine Schwester und meine liebste Spionin mal außen vor gelassen.

Eine Frau, die mit mir sprach, als hätte ich nicht die alleinige Macht, ihr Leben zu zerstören.

Ich könnte sie einsperren. Ich könnte ihr Essen verwehren. Ich könnte mir nehmen, was jeder andere König an meiner Stelle in seiner Hochzeitsnacht schon längst eingefordert hätte.

Ich würde es nie tun, doch das konnte sie nicht wissen.

Sie war nicht naiv. Sie musste sich der möglichen Konsequenzen bewusst gewesen sein. Aber es hatte sie nicht gekümmert. Sie hatte mir zeigen müssen, dass ich nicht die gewünschte Macht über sie hatte.

Ich konnte nicht anders, als sie dafür zu respektieren. Auch wenn ich sie gleichzeitig für all ihre Moralvorstellungen und ihren lächerlichen Wunsch, ständig Richtig und Falsch zu unterscheiden, bemitleidete.

Entscheidungen aufgrund meiner Moralvorstellungen zu treffen, war der einzige Luxus, den ich mir nicht leisten konnte. Sie würde das bald verstehen.

Yara regte sich im Schlaf, sodass ihr Kopf seitlich gegen die Kutschwand rutschte, und ich erlaubte es mir, sie näher zu betrachten.

Es hätte mein Leben einfacher gemacht, wenn sie aussähe wie auf dem kleinen Bild, das ich seit Wochen studierte. Doch das Porträt wurde ihr nicht gerecht. Es mochte ihre schlichte Schönheit einfangen. Ihr silbrig glänzendes Haar, das an den Spitzen je nach Lichteinfall in allen Regenbogenfarben leuchtete. Als bestünde es aus dem lächerlichen Kristall, mit dem die Fae ihre Paläste auslegten. Ihre türkisen Augen mit dem dunkelvioletten Rand, der zu ihren Wimpern passte. Ihr rundes Gesicht und die vollen Lippen. Ich hatte erahnen können, dass sie groß war und kurviger als ihre schmale Schwester.

Aber das Bildnis verriet nicht, dass sich das Violett immer tiefer zu ihrer Pupille vorarbeitete, wenn sie aufgeregt oder wütend oder genervt war. Ein Dauerzustand ihrerseits. Es zeigte nicht die Energie, die sie ausstrahlte und die sie Lügen strafte, wenn sie behauptete, sie besäße keine Fähigkeiten. Es hatte mich nicht davor gewarnt, dass in jedem ihrer scharfen Worte ihre Intelligenz mitschwang. Dass sie biss, wenn ihr eine Situation nicht gefiel. Dass ihr Wille eiserner war als die Ketten, die mir die letzten Jahre auferlegt hatten.

Und genau das machte ihren Reiz aus. Nicht ihre Schönheit.

Ich betrachtete ihre geröteten Wangen, das selbst im Schlaf trotzig gereckte Kinn und die einzelnen Haarsträhnen, die sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatten und an ihrem sanft geschwungenen Nacken klebten. Yara besaß eine stumme Eleganz, von der ihr Vater nur träumen konnte. Sie löste ein Prickeln in meinen Fingerspitzen aus. Ich wollte ihren Willen nicht brechen. Er war alles, was ihr noch blieb, ich könnte ihn ihr nicht nehmen. Doch die Vorstellung, ihn ins Wanken zu bringen … ihr zu zeigen, wie gut etwas Falsches sein konnte, bis sie wollte, was sie laut ihrer Moralvorstellungen nicht haben durfte …

Ich bin über euch, hallte Vez’ Stimme in meinem Kopf wider, und ich riss mich von Yaras Anblick los. Sie sollte mich nicht faszinieren, und ich sollte wirklich nicht anfangen, mich auf die nächsten Monate zu freuen. Das wäre selbst für meine Verhältnisse verwerflich. Nicht mehr grau, sondern schwarz.

Also blinzelte ich und konzentrierte mich stattdessen auf Vez.

Wie sieht es aus?, wollte ich wissen und schob den Gedanken über den Rand meines Bewusstseins.

Dunkel, erwiderte er prompt.

Fio hat recht. Du malst die schönsten Gemälde mit deinen Worten.

Er schickte mir ein Bild, das unsere Kutsche von oben aus gesehen in der kargen, seelenleeren Landschaft zeigte. Ich sehe nichts. Ich fühle nichts. Ihr seid allein.

Bleib trotzdem wachsam.

Zu Befehl, mein werter Herrscher, dem ich als treuer Diener restlos ausgeliefert bin.

Ich senkte den Blick und lächelte. Yaras Worte hatten ihn aufgeregt. Sie besaß da ein Talent.

Ich dachte, du freust dich vielleicht, dass sie solch reges Interesse an dir hat. Trotz deines eher langweiligen, mittelmäßigen Charakters.

Es wundert mich überhaupt nicht, dass sie sich lieber mit mir beschäftigt, wenn nur du zur weiteren Auswahl stehst, bemerkte er nüchtern. Und wenn du mich das nächste Mal bittest, deine Schuhe zu binden, reagiere ich nicht so freundlich.

Ich lachte leise. Ich hatte gewusst, dass er sich vor Yara zurückhalten würde. Im Gegensatz zu mir legte Vez es nicht darauf an, dass andere Angst vor ihm hatten – auch wenn alle es dennoch taten. Wozu bin ich König, wenn ich mich immer noch selbst bücken muss?

Du bist nur König, weil dein Dickkopf der Einzige war, dem die Krone nicht über die Augen gerutscht ist.

Yara seufzte im Schlaf, und mein Körper spannte sich an. Ich schloss die Augen, um sie leichter auszublenden und mich auf Vez zu konzentrieren. Er hatte mich die ganze Fahrt lang stetig darüber aufgeklärt, was in unserer Umgebung vor sich ging, und die Ablenkung hatte mir gutgetan. Denn selbst Yaras Stille schien laut.

Ich werde dir nicht versprechen, dass ich dich nicht töte. Beinahe hätte ich bei der Erinnerung laut gelacht. Doch ich wollte Vez nicht verstören.

Der Schneid! Ich hätte sie allein für die Verachtung in ihren Augen töten dürfen. Kein anderer König hätte es mir auch nur zum Vorwurf gemacht, und kein anderer König hätte wohl gezögert.

Sie besaß definitiv mehr Rückgrat als ihr zweiter Ehemann. Und sie hatte keine Angst vor mir. Ich konnte immer noch nicht sagen, ob das mutig oder lebensmüde war, nichtsdestotrotz würde es meine Aufgabe erleichtern. Doch sie war nervös. Sie versuchte es nicht zu zeigen, doch ihre Finger – deren verdreckte Nägel Fiola entzücken würden – verrieten sie. Sie grub sie stetig in ihre Handballen. Als versuche sie ihre Emotionen mit Gewalt zurück in ihren Körper zu schieben.

Der Gedanke erinnerte mich an das, was sie gesagt hatte, bevor sie in die Kutsche gestiegen war. Die Formulierungen, die mir sehr bekannt vorgekommen waren.

Als wir im Salon waren, Vez. Als wir die Ehe beschlossen haben. Hast du sie da gesehen?, fragte ich zögerlich.

Wen gesehen?

Yara.

Wovon sprichst du? Sie war nicht dabei.

Oh, doch. Sie war da. Sie hatte sich verraten. Die Türen des Salons waren zu dick zum Lauschen, doch sie hatte genau gewusst, was ich gesagt hatte.

Vez schnaubte. Unsinn.

Sie war da, beharrte ich. Du hast sie nur nicht gesehen.

Das kann nicht sein. Ich habe wie angewiesen jede Ecke ständig untersucht.

Ich unterdrückte ein weiteres Lachen. Bist du beleidigt, Vez, dass deine Fähigkeiten Grenzen haben?

Keine Magie hat Wirkung bei einem Eisengel, Jare. Das weißt du genauso gut wie ich.

Es gibt offensichtlich eine Ausnahme. Unsere liebliche Spionin hatte mit allem recht.

Stille. Dann: Ich werde ihr verraten, dass du sie so genannt hast.

Dann erzähle ich ihr, dass du in ihrem Bett geschlafen hast.

Mein Zimmer ist abgebrannt! Du erinnerst dich? Ich hatte keine andere Möglichkeit.

Das wird sie nicht als ausreichenden Grund akzeptieren.

Scheiße. Okay, wir sind beide still.

Abgemacht, meinte ich zufrieden. Besinn dich auf deine Stärken.

So wenig rede ich nun wirklich nicht!

Nicht mit mir. In Gedanken, nein. Aber Fio bietet dir nur andauernd Tee an, weil sie Angst um deine rostigen Stimmbänder hat. Aber zurück zum Wichtigen: Wenn ich sie nicht sehen konnte und du auch nicht …

Es könnte funktionieren, gab Vez widerwillig zu.

Erleichterung legte sich wie ein warmer Handschuh um die kalte Panik in meiner Brust, die mich seit Jahren, seit dem Tod meines Vaters, verfolgte. Es gab eine Lösung – und sie trug Yaras Namen. Jetzt musste nur der Rest funktionieren.

Es wird nicht einfach, warnte mich Vez.

Was war das schon jemals?

Ich meine ja nur. Ich möchte deinen Charme und deinen Umgang mit Frauen oder Lebewesen im Allgemeinen nicht kritisieren, Jare, aber meintest du nicht, du wolltest versuchen, mit ihr auszukommen?

Ach. Damit konnte ich auch noch morgen anfangen. Heute war sie einfach zu verdammt erzürnend gewesen.

Ich arbeite daran.

Davon konnte ich noch nichts entdecken.

Nun, wir haben doch gerade festgestellt, dass du nicht alles siehst. Meine Magie entzieht sich dir offensichtlich auch.

Das handelte mir ein tonloses Prusten ein. Jareth. Ich glaub, sie hält dich für ein Monster.

Bin ich keins?, fragte ich.

Stille entstand, dann murmelte er, nur am Rand meines Bewusstseins, wo ich ihn kaum noch wahrnahm: Ich könnte es dir nicht ausreden, wenn ich wollte.


KAPITEL 7
YARA
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Ich wachte auf, als die Kutsche zum Stillstand kam und mein Kopf unangenehm gegen die Rückwand schlug.

Meine Knie taten weh, weil ich die Beine so eng angezogen hatte, um Jareths nicht zu berühren. Mein Hintern schmerzte von dem schlecht gepolsterten Sitz, und mein Nacken fühlte sich an, als hätte eine Gruppe Kinder darauf Steppen gelernt. Doch meine Augen traf es am schlechtesten, denn mein erster Blick fiel auf Jareth Katarga, der sichtlich entspannt auf der anderen Seite fläzte und mehr Raum mit seinen Schultern einzunehmen schien als ich mit meinem gesamten Körper.

»Wir sind da«, sagte er schlicht und stieß im nächsten Moment mit dem Fuß die Tür auf. Gleißend helles Licht fiel in den Innenraum. Jareth hielt die Tür auf, und ich hörte, wie er immer wieder mit dem Fuß auf den Boden schlug.

Mein Ehemann war wirklich kein sonderlich geduldiger Bursche, doch in diesem Fall verließ ich die enge Kutsche mit großer Freude so schnell wie möglich.

Als Erstes sah ich die Sonne. Sie stand bereits hoch am Himmel, fast direkt über unseren Köpfen. Es musste also schon nahe Mittag sein. Ich wusste nicht, wann ich eingeschlafen war. Lange Zeit hatte ich nur so getan, in der Hoffnung, dass Jareth anhielt, wenn er sich sicher fühlte, und vielleicht mit Vez sprach. Doch er war stumm und reglos geblieben, und irgendwann musste ich wirklich weggenickt sein.

Ich streckte die steifen Glieder und ließ den Blick schweifen. Meine Bücher hatten nicht gelogen, Katarga war ein Land aus Stein und Wasser. Hinter uns erhoben sich zwei massige schwarze Plateaus, zwischen denen nur ein einzelner schmaler Pfad hindurchführte, über den wir gekommen sein mussten. Wenn ich die Augen zusammenkniff, erkannte ich davor mehrere Wachposten.

Vor mir lag das Zuhause des Königs von Katarga. Ein Schloss, geschlagen in den rohen Stein eines gigantischen Felsens in denselben Schattierungen von Grau wie Katargas Augen.

Ich erkannte keine einzelnen Ziegel, keinen Mörtel, mit dem es zusammengehalten wurde. Es bestand nur aus Fels, die Wände glatt geschmirgelt vom Wind, sodass sie in der Sonne glänzten. Zahlreiche Zinnen mit spitzen Dächern schlugen Löcher in den Himmel, und etliche feuchte Rinnsale sowie majestätische Wasserfälle flossen an den kargen Wänden herab, stürzten über die Dächer runder Türme und an gigantischen Fenstern vorbei in den wilden Fluss, der sich von der linken Schlossseite bis direkt vor unsere Füße schlängelte und uns den Weg versperrte. Es gab nur eine einzige, einsame metallene Fallbrücke, die den Weg hinüber ebnete.

Der Fluss entsprang scheinbar einem der beiden Plateaus hinter uns und fiel mit tosend in das Meer, welches das Schloss zur anderen Seite schützte.

Ich war grüne Felder und bunte Blumen gewöhnt. Gelben Weizen, roten Blutmohn, grünes Gras, blaue Dächer und farbenfrohe Verzierungen an jeder Ecke. Im Vergleich dazu wirkte dieses Schloss seltsam farblos. Selbst das Wasser des Flusses und das unruhige Meer waren grau.

Und dennoch … dennoch verschlug es mir den Atem. Dennoch beschleunigte sich mein Herzschlag bei dem Anblick. Dennoch kribbelte es mir in den Fingern, die kantigen Plateaus hinter mir zu erklettern und die riesigen Steingärten, die ich von hier aus nur erahnen konnte und die Meer und Schloss voneinander trennten, zu erkunden.

Es war wunderschön. Auf eine rohe, brutale Art und Weise. Ganz wie sein Herrscher. Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber es brauchte keine Farbe, um zu strahlen. Das Grau, das Schwarz und das Weiß brachten eine ungewohnte elegante Ruhe mit sich.

Das Flüstern der Farben, das mich stetig begleitete, blieb aus. Umgeben von Grau hatte es keine Stimme. Und ich hatte das seltsame Gefühl, aufatmen zu können. Hier draußen waren die Farben weder Freund noch Feind.

Es gab nur einen einzigen Farbklecks neben der gelben Sonne und ein paar grünen Moosflechten an den Schlosswänden …

»Der Himmel ist blau.«

»Du scheinst schockiert.«

»Nun, ich habe gehört, dass er immer grau ist. Überzogen von Wolken.«

»In einem der vielen Lieder, die du so genießt?«

Ich wandte den Blick ab, damit er nicht sah, dass meine Wangen pink anliefen. Denn natürlich hatte ich es daher. Ich hatte zu Hause eine Menge Zeit damit verbracht, unsichtbar in Tavernen zu sitzen und Musik zu lauschen. War das ein Verbrechen?

»Er ist meistens blau, wenn seine Hoheit nicht da ist«, ertönte eine Stimme neben mir, und ich zuckte zusammen. Ich hatte gar nicht gehört, wie Vez gelandet war. »Jetzt, da er zurück ist, wird er schnell wieder zuziehen.«

Jareth widersprach nicht, er hob nur eine einzelne Augenbraue. Vez’ Lippen kräuselten sich, und im nächsten Moment schwang er sich wieder in die Lüfte. Ich beobachtete, wie er geradewegs aufs Schloss zuhielt und auf einem riesigen Balkon ohne Balustrade an einem der größten Türme landete. Es sah aus wie ein Landeplatz für Wesen mit Flügeln. Selbst groß genug für einen Drachen.

Jareth nickte unserem Kutscher zu, der sich sofort in Bewegung setzte und zurück zu dem schmalen Weg zwischen den gigantischen Felsen fuhr, und machte eine ausladende Geste zur Brücke hin.

Ich folgte seiner wortlosen Einladung und lief ihm voran über den Fluss. Das laute Rauschen und Plätschern des Wassers erinnerte mich nur daran, wie lange ich schon nicht zur Toilette gegangen war, also beschleunigte ich den Schritt – nur um auf der anderen Seite wieder abrupt stehen zu bleiben. Keine zehn Meter vom Schloss entfernt befand sich der hohe steinerne Eingang zu dessen Garten. Doch das, was davor lag, hielt meine Aufmerksamkeit im eisernen Griff.

Ein gigantischer Krater tat sich vor mir auf, größer als so manches Haus, zur Hälfte gefüllt mit einer orange und golden glühenden Flüssigkeit, die zäh im Kreis floss und trotzdem so klar und durchscheinend war, dass ich meinte, den Grund in mindestens zehn Metern Tiefe sehen zu können.

Mein Mund trocknete aus, und wie gebannt starrte ich auf die sich träge drehende Flüssigkeit. Sie erinnerte mich an geschmolzenes Glas. Geschmolzenes Glas, das niemals erhärtete, wenn ich der Hitze glauben konnte, die auf meine Haut schlug. Etwas Großes musste mit einer unfassbaren Wucht in den sandigen Boden eingeschlagen sein, um ein derartiges Loch zu reißen!

Vorsichtig trat ich einen Schritt näher und wollte mich danach bücken …

Zwei Hände schraubten sich fest um meine Oberarme und hielten mich aufrecht. »Was denkst du, was du tust?«, knurrte Jareth leise an meinem Ohr.

Hastig schüttelte ich seinen Griff ab. »Ich wollte nur sehen, was das ist!«

»Ich gebe dir einen Tipp: Fass nicht alles an, was glänzt.«

»Und was passiert, wenn ich es berühre?«

»Du stirbst.«

Ich verdrehte die Augen. »Du beendest meinem Geschmack nach zu viele deiner Sätze mit: Du stirbst.«

»Und du beginnst zu viele mit: Ich werde dir nicht versprechen, dass ich dich nicht töte, Jareth. Lass uns sagen, wir sind quitt«, schlug er knapp vor, legte bestimmt eine Hand auf meinen oberen Rücken und schob mich in Richtung des riesigen eisernen Tors, das sich von allein öffnete, sobald wir näher traten.

Mein Nacken spannte sich bei seinen Worten an. Ich wusste nicht, ob es gut oder schlecht war, dass er sich meine gestrigen Worte gemerkt hatte. Aber ich konnte sie wohl auch nicht mehr zurücknehmen.

»Ich kann allein gehen!«

»Dann tu es auch«, flüsterte er harsch. »Und da du von orangenem Glühen angezogen zu werden scheinst: Das an der Wand sind Fackeln. Ebenfalls nicht berühren.«

Verärgert beschleunigte ich meinen Schritt, damit seine zu rauen Fingerkuppen von meinem Streifen bloßer Haut fielen, und betrachtete die Eingangshalle vor uns. Die Fackeln an den Wänden waren eigentlich nicht nötig, gigantische Fenster spendeten genug Licht, doch sie leuchteten die fünf riesigen Wandteppiche an der vier Meter hohen Decke bis ins kleinste Detail aus. Jeder einzelne repräsentierte ein anderes Volk. Weiß für die Eisengel. Rot für die Sanddrachen. Schwarz für das Sturmvolk. Grün für die Regenbogenfae. Violett für die Luna. Oh, Moment, es waren sechs. Überrascht bemerkte ich, dass es auch ein buntes Banner für die Menschen gab – sie wurden sonst meistens vergessen, da sie kein eigenes Land besaßen.

Der Raum bestand aus hellgrauem Stein, ebenso wie die drei Gänge und vier Treppen, die von hier aus in alle Richtungen abgingen. Die breiteste lag in der Mitte und war durchzogen von goldenen Adern, die im Sonnenlicht schimmerten. Dazu führten zwei Wendeltreppen vermutlich in einige der Türme – und eine letzte tief in den Untergrund hinein. Vielleicht zu den Verliesen.

Wir hatten keine fünf Schritte in die Halle getan, da wuselte bereits ein alter Mann mit gebeugtem Rücken und fluffigen grauen Haaren, die seinen Kopf wie eine Wolke umgaben, heran. Gebückt reichte er mir kaum bis zum Ellbogen.

»Herr!«, krächzte er. »Ihr wolltet erst am Nachmittag ankommen.« Zu meiner Überraschung klang er vorwurfsvoll, und seine kleinen rot glühenden Knopfaugen funkelten unzufrieden unter seinen Brauen hervor. »Eure Räumlichkeiten sind noch nicht geputzt! Eure habe ich gerade fertiggestellt, Herrin«, fügte er hastig hinzu und verbeugte sich so tief vor mir, dass seine Nasenspitze kurz den Boden berührte.

»Die Reise verlief ereignisloser als erwartet, Muir. Aber keine Sorge, du kannst meine Räumlichkeiten belassen, wie sie sind.«

»Der Herr ist unzuverlässig«, beschwerte sich Muir, bevor er in meine Richtung flüsterte: »Willkommen, Herrin. Solltet Ihr irgendetwas brauchen, zögert nicht, danach zu fragen! Ich bin der Chefbutler des Hauses und dafür da, Euch jeden Wunsch zu erfüllen!«

Im nächsten Moment wandte er sich um und erklomm eine der steilen Wendeltreppen zu unserer Rechten. Sicherlich, um die königlichen Räumlichkeiten zu putzen. Und hatte ich richtig gehört? Ich besaß eigene Gemächer? Hoffnung keimte in mir auf.

»Muir«, rief Jareth. »Es ist nicht nötig …«

»Du weißt es besser, als Muir das Putzen zu verbieten, Jare«, unterbrach ihn eine weitere männliche Stimme, und mein Blick flog zur goldenen Treppe. Ein schlanker, hochgewachsener Mann schritt sie herunter. Er war kleiner als Jareth. Seine Haut war gebräunt, seine Haare hatten die Farbe von Stroh, und alles an ihm schrie Mensch. Er besaß keine Flügel, seine Ohren waren rund, seine Pupillen und Eckzähne normal, kein Knistern ging von ihm aus. Einzig die Luna ähnelten Menschen so sehr, dass man sie manchmal nicht unterscheiden konnte, doch da bei ihnen stets Nacht war, würden sie niemals so braun werden und …

Moment. Ich blinzelte verwirrt. Das konnte nicht sein. Ein Mensch, der den König Katargas respektlos mit Vornamen – nein, Spitznamen! – ansprach? Davon hatte ich noch nie gehört!

Also tat ich das Einzige, was ich in dieser Situation tun konnte: Ich starrte ihn mit offenem Mund an.

Doch die Neugierde beruhte offenbar auf Gegenseitigkeit. Sein Blick glitt von meinem Scheitel bis zu meinen Füßen und blieb kurz fasziniert an meinen spitzen Ohren sowie dem Blitzring an meinem und dem an Jareths Finger hängen. Dann sagte er an meinen geliebten Gatten gewandt: »Ich muss sagen, ich bin überrascht. Du hast ernsthaft eine Regenbogenfae geheiratet! Ich dachte bis zum Schluss, das wäre ein Scherz.«

»Um Scherze zu machen, müsste ich Humor haben«, erwiderte er tonlos. »Und sprichst du mir den nicht andauernd ab?«

Der Mensch grinste, überwand die letzte Distanz, umarmte Jareth kurz und verbeugte sich dann mit einem albernen Knicks vor mir, sodass die breite Kapuze seines hellgrauen Umhangs über seinen Kopf rutschte. »Eure Hoheit. Darf ich mich vorstellen? Ich bin Stellan, der wohl schönste und klügste Bewohner dieses Schlosses, Muir mal außen vorgelassen. Aber niemand kann es mit Muir aufnehmen! Freut mich, dich kennenzulernen, ich habe nur Gutes über die Regenbogenfae gehört. Wann immer unser werter Herrscher dich verärgert – und ich fürchte, das wird erschreckend oft passieren, denn sein Feingefühl gleicht dem einer verfaulten Orange –, schenke ich dir gern ein offenes Ohr oder singe dir ein fröhliches Lied, um dein Gemüt zu erheitern.«

Ich war noch immer nicht dazu in der Lage, meinen offenen Mund zu schließen. Er wohnte hier? Ein Mensch, der seiner Kleidung und seinem Verhalten nach zu urteilen kein Bediensteter war, lebte im Schloss Katarga?

Meine Mutter würde in Ohnmacht fallen, wenn ich ihr davon erzählte!

»Ähm, danke?«, sagte ich schließlich perplex, um nicht unhöflich zu sein. »Ich bin Yara.«

»Yara«, wiederholte er, und sein Lächeln war so breit, strahlend und aufrichtig, dass ich mich dabei erwischte, wie ich es erwidern wollte. »Mut und Macht«, murmelte er die Bedeutung meines Namens und nickte. »Spannend. Oh, die nächsten Wochen werden witzig.«

»Was willst du, Stellan?«, fragte Jareth bedrohlich leise, auch wenn er nicht wirklich wütend schien. Es wirkte, als sei er die überschwängliche, charmante Art dieses Menschen schon gewöhnt. »Ich sagte, ich möchte heute nicht gestört werden.«

»Ich weiß, aber es kann leider nicht warten.« Stellans Gesicht wurde so schnell so ernst, dass mir schwindelig wurde. »Die Rebellen haben deine Abwesenheit genutzt, um die Vorräte der Menschensiedlung weiter südlich zu plündern. Ich weiß nicht, woher sie wussten, dass du und Vez nicht hier sein würdet, aber …« Ein grimmiger Zug erschien um seinen Mund. »Sie wussten es. Sie hätten es sonst nicht riskiert.«

Jareth rieb sich mit Daumen und Mittelfinger über die Augen und nickte abwesend. »Ersetze ihre gestohlenen Waren.«

»Das ist nicht möglich. Es gibt nicht genug. Wir warten noch immer auf zwei Schiffe, die gestern hätten im Hafen anlegen sollen. Allerdings …«

Ruckartig hob Jareth die Hand, und sofort verstummte Stellan. Vielleicht, weil er bemerkt hatte, dass ich an Stellans Lippen hing und jedes seiner Worte aufsog wie ein Schwamm Wasser. Ich war hier, um belastendes Material gegen Katarga zu sammeln, und ich würde liebend gern schon heute damit anfangen!

»Warte hier. Beweg dich nicht vom Fleck«, wies er mich an, dann nickte er zu einer steinernen Wendeltreppe zu unserer Rechten.

Stellan warf mir ein letztes charmantes Lächeln zu, zwinkerte und folgte Jareth die Stufen hinauf.

Ich wartete, bis ich sie weder sehen noch hören konnte – dann lief ich geradewegs auf die breite goldene Treppe zu. Ich würde sicherlich nicht wie ein Haustier hier stehen bleiben und auf die königliche Rückkehr warten.

Jareth hatte seine Anweisung nicht mit Du stirbst beendet, das erachtete ich als Zeichen, dass das Schloss keine Gefahr darstellte und mich weder ein Sturm noch eine orange glühende Masse dahinraffen würde. Was sollte also schon Schlimmes passieren?

Mir blieb auch gar keine andere Wahl, als mich umzusehen, denn ich musste dringend auf Toilette und hatte außerdem unfassbar großen Hunger. Die beiden Dinge waren Grundbedürfnisse und den Anweisungen meines verhassten Ehemannes Folge zu leisten, zählte ich nicht in diese Kategorie. Also erklomm ich die Stufen, fand zu meiner Erleichterung direkt hinter der ersten offenen Tür ein Badezimmer, in dem ich für kleine Regenbogenfae ging, und schaute mich danach in dem breiten Gang um, dessen dunkle Wände die gleichen goldenen Adern zierten wie die Treppe. Hier hätte ein Dutzend Personen bequem nebeneinander Platz gehabt. Rechteckige Gemälde diverser Landschaften – Wüsten, Wiesen, das Meer – sowie große weiße Büsten aus Marmor schmückten den Gang, und als ich tief die Luft einsog, erwartete ich den Duft von feuchtem Stein und Moder. Doch stattdessen roch es köstlich! Nach gebratenem Fleisch und Gemüse.

Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ich beschleunigte den Schritt. Ich ging an einem gigantischen goldenen Portal vorbei, hinter dem ich einen Blick auf eine riesige steinerne Tafel und eine Menge rot gepolsterte Stühle erhaschte, doch ließ den offensichtlichen Speisesaal getrieben von meinem Hunger hinter mir. Meine Nase mochte nicht so gut sein wie die eines Drachen, aber mein leerer Magen spornte meinen Geruchssinn an, bis ich schließlich vor einer schlichten Holztür zum Stehen kam. Ich hörte ein Feuer dahinter prasseln, dann ein lautes Fluchen.

Das verstand ich als Einladung.

Vorsichtig klopfte ich, bevor ich die Tür aufstieß. Meine Nase hatte zielsicher die Küche gefunden.


KAPITEL 8
YARA
[image: ]


Strahlender Sonnenschein fiel durch zwei bodentiefe Fenster in den großen, steinernen, verwinkelten Raum, der mein Herz erwärmte.

Alles an der Küche war gemütlich und bunt. Die offene Feuerstelle am Rand, deren Kamin mit unzähligen Mosaiksplittern in allen Farben beklebt war. Der dicke Rost darüber, auf dem diverse rote Töpfe und Pfannen standen. Die goldenen Regale, verziert mit metallenen Blumen. Die grünen trockenen Kräuterbüschel an der Decke. Die Heerscharen roter und gelber Gewürze in flachen Porzellan-Schüsseln auf dem Tischchen darunter. Die Bodenfliesen, von denen keine einzige dieselbe Farbe hatte. Der große wackelige Holztisch in der Mitte, den jemand hellblau lackiert und dann mit Massen an dampfenden Tellern und Krügen überladen hatte.

Und dann waren da noch die Bücher. Sie befanden sich in jedem freien Winkel. Unter einem Sack voll Mehl. An einer Leine, von der gepökeltes Fleisch hing. Eines bewahrte sogar den wackelnden Tisch davor, Essen zu verschütten. Manche würden behaupten, dass so viel Brennmaterial nicht nahe einem Feuer aufbewahrt werden sollte. Doch die junge Frau in der Mitte des Raumes schien das lediglich als Herausforderung, nicht etwa Problem zu sehen. Sie rührte mit einem Löffel im Topf herum und hielt mit der freien Hand einen Einband, dessen angekokelte, glühende Ecken sie fluchend und pustend zu löschen versuchte. Ohne Erfolg. Schließlich warf sie das Buch kurzerhand auf den Boden und trat mit dem Fuß darauf – in genau dem Moment, als die Tür hinter mir laut ins Schloss schlug.

Erschrocken schaute sie auf, sodass ihr schwarzes Haar aus dem Knoten an ihrem Kopf glitt und ihr gerötetes Gesicht umrahmte. Sie war deutlich kleiner und schmaler als ich, hatte runde, glühende Wangen, hellgraue Augen und ein spitzes Kinn. Ich hätte sie auf sechzehn oder vielleicht siebzehn geschätzt. Sie war kein Mensch, das spürte ich, eine pulsierende Energie ging von ihr aus, doch die meisten Fae sowie auch die Mitglieder des Sturmvolks wuchsen die ersten dreißig Jahre ihres Lebens normal heran, bevor sie für die nächsten sechshundert scheinbar in der Zeit stehen blieben. Mein Ziehvater war erst nach tausendzweihundert Jahren ergraut.

»Oh«, machte sie und strich sich mit den kohleschwarzen Fingerspitzen die Haare aus dem Gesicht, sodass schwarze Schlieren ihre Wangen und Stirn zierten. »Ihr seid schon da.«

Hastig hob sie den Topf vom Feuer und stellte ihn auf eine der überfüllten Anrichten, bevor sie das Buch vom Boden klaubte und es achtlos auf den Stapel neben einer Vorratskammer warf. Sie machte einen sehr kurzen, pragmatischen Knicks, sodass der dreckige Saum ihres hellblauen Kleides über den Boden schleifte, dann lächelte sie so breit, dass ich ebenso gut in die Sonne hätte sehen können.

»Es ist so schön, dich kennenzulernen!«, sagte sie freundlich. »Ich hab eine Menge über dich gelesen. Auch wenn die Historiker wirklich zu viel über alte Männer und zu wenig über junge Frauen schreiben. Ich wollte eigentlich, dass das Essen bei eurer Ankunft fertig auf dem Tisch steht, aber es ist wohl noch ein wenig chaotisch, und …« Sie sog scharf Luft ein, als hätte sie vergessen zu atmen, bevor sie fortfuhr: »… einiges ist noch zu heiß, anderes etwas kalt geworden, aber ich wusste nicht, was du magst, also habe ich einfach alles gekocht. Na ja, alles, was ich kochen kann.« Mit dem Handrücken wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. »Egal, ich werde herausfinden, was du magst, dann haben wir das Problem nicht mehr. Hattest du eine schöne Reise, Kyrah?«

Mit geöffnetem Mund sah ich sie an. Gab es in Katarga keine … Regeln? Kein Küchenmädchen in Neradia hätte sich getraut, so mit einer Prinzessin zu reden. Nicht dass ich ein Problem damit gehabt hätte, aber ich war zugegeben erstaunt. Es hieß, dass Jareth Katarga ein strenges, tyrannisches Regime leitete und seine Untertanen mit Angst regierte. Und doch schienen seine Bediensteten sich pudelwohl damit zu fühlen, ihn und seine Frau – mich! – beim Vornamen und in dreckiger Kleidung anzusprechen.

Mein Kopf hatte ernsthafte Probleme mit diesen Informationen, denn er wollte mir für einen Augenblick einreden, dass Jareth Katarga zumindest ein paar sympathische Eigenschaften besaß.

Ich rieb mir den steifen Nacken und konzentrierte mich auf die junge Frau vor mir. »Kyrah?«, echote ich. Sie dachte offenbar, ich sei meine Schwester. »Nein, Entschuldigung. Ich bin Yara.«

Sie weitete die Augen. »Yara? Oh.« Ihr Blick huschte zu meinem Ringfinger und den Blitzmalen darum. »Ich dachte … Moment. Natürlich! Du bist die Schwester. Ich erkenne dich von dem Porträt, das Jareth die letzten Wochen angestarrt hat! Aber warum …?« Sie schüttelte den Kopf und verwarf den Gedanken offenbar so schnell wieder, wie er gekommen war. »Egal. Er wird es mir sicher gleich erzählen. So oder so: Ich bin Fiola.« Sie trat auf mich zu und streckte die dreckige Hand aus. »Sehr schön, dich kennenzulernen. Was ist mit deinem Kleid passiert?«

Ein Lächeln zog an meinen Lippen, als ich ihre Finger ergriff, sodass Ruß und Gewürzreste und Dreck an meinen hängen blieben, während sie sich um den Zustand meines Kleides sorgte.

»Es hat mich am Laufen gehindert. Der werte Herr König hat das Problem eliminiert.«

Fiola grinste. »Ach, der werte Herr König hat wie immer das Feingefühl einer gekochten Tomate. War die Reise sehr lang?«

»Ich habe viel geschlafen, ich weiß nicht genau …«

»Vez meint, er fliegt die Strecke bei Rückenwind in drei Stunden, doch mit Kutsche und zu Fuß sind es wohl gleich achtzehn. Obwohl ihr es in sechzehn geschafft haben müsst, wenn ihr nicht früher abgereist seid?«

Sie kannte Vez? »Wir hatten es wohl eilig«, murmelte ich und konnte meinen Blick nicht davon abhalten, hungrig über den Korb mit noch dampfenden runden Brötchen zu huschen, die neben einer Schale mit Beeren-Marmelade standen.

Wissend betrachtete Fiola mich. »Bedien dich. Die letzten sechzehn Stunden müssen sehr anstrengend gewesen sein.«

»Das ist eine Untertreibung«, gab ich zu, griff beherzt nach einem Brötchen, riss es entzwei und tunkte es in die Marmelade. Süß, sauer und herzhaft trafen auf meine Zunge, und stöhnend nahm ich direkt noch einen Bissen. »Das ist sehr lecker!«

»Wirklich?« Sie strahlte regelrecht. »Du solltest dir noch gesalzene Butter nehmen. Und ich habe Eier in Schwarzsandöl eingelegt.« Sie schob einen kleinen Teller und eine tiefe Schüssel in meine Richtung.

Ich hatte keinen Schimmer, was Schwarzsandöl war – ich wusste nur, dass es köstlich schmeckte und Fiola sich genauso darüber freute, dass ich aß, wie mein Magen.

Ich war bei meinem zweiten Brötchen, als die Tür aufging. Ein Prickeln breitete sich von meinem Ringfinger in meinem gesamten Körper aus, sodass ich sofort wusste, wer da erschien.

»Sagte ich dir nicht, du sollst bleiben, wo du bist?«, erklang die verärgerte, dunkle Stimme meines Ehemannes.

»Ich muss dich nicht richtig verstanden haben«, erwiderte ich mit vollem Mund. »Ich hab gehört: Ich möchte nicht, dass du verhungerst, bitte tu, was du willst. In der Küche gibt es Essen.«

»Ich bin Arzt«, meldete sich der Mensch namens Stellan zu Wort, der hinter Katarga hereinkam. »Ich kann ihre Ohren untersuchen, wenn du magst.«

Fiola kicherte – und Jareth seufzte.

Es war ein schweres, amüsiertes, warmes Seufzen, das wie ein hoher, langer Ton in meinem Körper nachvibrierte. Denn es klang so entspannt. Da lag so viel Zuneigung in dem Ton. Zuneigung, die ich dem kalten König von Katarga nicht zugetraut hätte. Die ich noch nicht gesehen hatte. Die ich nicht sehen wollte.

Er verschlimmerte die Situation im nächsten Moment noch weiter, als er vor Fiola stehen blieb, den Kopf senkte und ihr einen Kuss auf den Schopf drückte. Sie legte im Gegenzug einmal kurz und fest die Arme um ihn, während ihre Schultern hinabsanken, als … als wäre sie erleichtert, ihn zu sehen.

Verwirrt flog mein Blick zwischen ihnen hin und her. Begrüßte Jareth alle Dienstmädchen so? Mir war bewusst, dass in anderen Ländern andere Sitten herrschten, aber das kam mir doch etwas seltsam vor.

Jareth versagte allerdings darin, mir die stumme Nachfrage von den Lippen abzulesen. Sein Blick huschte zu den Massen an Essen auf dem Tisch. »Ich hab dir doch gesagt, dass du dir keine Sorgen machen musst.« Seine Stimme klang schockierend sanft.

»Oh, du sagst eine Menge Dinge, Jareth«, informierte Fiola ihn und schürzte die Lippen. »Und ich mag Essen. Also: Setzt euch. Yara hat schon angefangen.«

Stellan ließ sich das nicht zweimal sagen, er sank auf einen dreibeinigen Stuhl am anderen Ende der Tafel und schob sich ein ganzes Ei in den Mund.

Jareth blieb, wo er war. »Wo ist die Köchin, Fio?«

Sie winkte ab. »Ich hab ihr den Tag über freigegeben, ihre Tochter ist krank.«

Eine steile Falte entstand zwischen Jareths Augenbrauen. »Madlen hat keine Tochter.«

Fiola zog eine Grimasse. »Schön! Aber sie sah müde aus. Sie kann die Freizeit gebrauchen.«

»Du nimmst der armen Frau die Arbeit weg.«

Sie ignorierte ihn getrost und schaute stattdessen über seine Schulter. »Hey, Vez, willst du einen Tee?«

Ich entdeckte den Eisengel im Türrahmen, und aus irgendeinem Grund führte Fiolas Frage dazu, dass er Jareth einen düsteren Blick zuwarf. Der Sturmherrscher lächelte nur wissend.

Vez zeigte ihm den Mittelfinger, bevor er zu Fiola lief, ihr mit der Hand durch die Haare wuschelte und murmelte: »Hab gesagt, dass deine Schwester mit einem Festmahl wartet.«

Mein Magen zog sich zusammen, und schockiert sah ich zu Fiola.

Schwester? Sie war … Nein!

»Sie ist die Prinzessin?«, rutschte es mir in hohem Ton heraus, und Jareths Blick schwenkte langsam zu mir.

»Du weißt wirklich gar nichts über meine Familie, oder?«, bemerkte er.

»Nun, ich sollte dich nicht heiraten!«, fuhr ich ihn an. »Und ich bin nur überrascht, weil …« Ich verstummte abrupt, denn jeder Satz, der auf meiner Zunge lag, war unhöflicher als der letzte.

»Weil ich dreckig bin und koche?«, fragte Fio unschuldig.

»Nun, ja«, erwiderte ich dümmlich.

Sie grinste breit. »Darf eine Prinzessin nicht tun, was sie will?«

»Nicht meiner Erfahrung nach, nein«, sagte ich perplex. »Wie, denkst du, bin ich hier gelandet?«

Stellan lachte laut, und auch Vez’ Mundwinkel zuckten, während er wie selbstverständlich auf den Hocker neben dem Menschen sank, der ihm zur Begrüßung zuzwinkerte. Seine Flügel schleiften über den Boden, und Stellan machte ihnen automatisch mehr Platz.

Fio neigte den Kopf, und jetzt, da ich es wusste, waren die Ähnlichkeiten zwischen den Geschwistern nicht mehr zu übersehen. Sie hatten die gleichen hellgrauen Augen und schwarzen Haare, doch überall, wo Jareths Gesicht hart war, war ihres weich. »Ich dachte, in Neradia herrschen ähnliche Werte wie bei uns. Ich hab gelesen, dass Frauen bei euch ebenfalls arbeiten und Geschäfte eröffnen und Kutschen fahren und ihre Meinung kundtun dürfen, nicht wie in Ammos bei den Drachen.«

»Für Prinzessinnen gelten andere Regeln«, meinte ich, wandte Jareth den Rücken zu, denn sein Blick brannte auf meinem Gesicht, und nahm den Stuhl Vez gegenüber in Beschlag.

»Oh, warte«, rief Fio. »Dort sitzt eigentlich immer …«

»Setz dich, Yara«, unterbrach Jareth sie laut und sank zu meinem Verdruss auf den Platz neben mir.

Fio verdrehte die Augen und fiel auf den Stuhl auf der anderen Seite – worauf Vez und Jareth offensichtlich gewartet hatten, denn sie langten sofort zu.

Stellan hingegen war schon bei seinem dritten Ei und zweiten Teller Eintopf. Wer hätte ahnen können, dass ganze Menschen so viel Nahrung brauchten?

Ich nahm mir ebenfalls einen Teller und sah verstohlen den Tisch hoch und runter. Wenn ihr Vater und unsere Mutter auf Reisen gewesen waren, hatten Kyrah und ich oft zusammen mit unserem Kindermädchen und den anderen Dienstleuten in den Kellern gegessen. Und jedes Mal hatten wir uns darauf gefreut. Denn es war laut und chaotisch, gemütlich und warm gewesen, und ein paar kostbare Minuten lang hatten wir so getan, als wären wir normal. Als würde unsere Mutter uns nicht für die dreckigen Kleidersäume bestrafen, sondern darüber lachen. Als wären unsere Nacken nicht steif von der Krone und der Verantwortung.

Genauso fühlte sich das hier an. Seltsam intim. Persönlich. Als würden diese vier Menschen tagtäglich so beisammensitzen. In dieser kleinen Küche, die dank all der breiten Schultern nur noch weiter zu schrumpfen schien.

»Warum essen wir hier?«, wollte ich aus einem Impuls heraus wissen. Die letzte Stunde verwirrte mich. Die Tatsache, dass Jareth Freunde hatte, wohl am meisten. Dass seine Schwester freundlich und warm und wie ein Dienstmädchen gekleidet war, ebenso. »Gibt es nicht diesen gigantischen Speisesaal direkt am Ende des Flurs?«

»Ach, wir essen immer in der Küche«, meinte Fiola und winkte ab.

»Warum?«

»Weil wir uns nicht anschreien wollen, um einander zu verstehen«, erklärte Stellan sachlich.

»Hier wird trotzdem viel geschrien«, sagte Fiola.

»Ja, Vez kann sich einfach nicht zusammenreißen!« Stellan klopfte dem Eisengel kopfschüttelnd auf die Schulter. »Immer erhebst du dein liebliches Stimmlein! Du hörst einfach nicht auf zu reden und zu brüllen, bis der Putz von der Decke bröckelt.«

Fio kicherte, Vez funkelte ihn düster an, und ich blickte zu Jareth, der betont unbeteiligt gesalzene Butter auf ein Brötchen schmierte.

Ich hatte so eine Vermutung, wer hier eine Menge schrie. Auch wenn Katarga zumindest im Moment seltsam entspannt wirkte. Vielleicht freute er sich, dass Stellan ihm das Sprechen abnahm. Vielleicht aber waren ihm das Schloss und diese Personen auch nur so vertraut, dass er es sich leisten konnte, kurz auszuruhen.

Er hatte von vier Personen gesprochen, die sich anmaßen würden, zu behaupten, ihn gut zu kennen. Ich war mir sicher, drei soeben kennengelernt zu haben. Aber wer war die vierte? Oder hatte er sich selbst mitgezählt?

»Wir sprechen zu viel über uns selbst«, entschied Stellan, dem Reden genauso leichtzufallen schien wie Essen. »Yara, warum erzählst du uns nicht etwas über dich?«

Ich zog die Schultern höher. »Es gibt nicht viel zu erzählen.«

»Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt. Was hast du denn die letzten fünf Jahre so getrieben?«

»Größtenteils habe ich geheiratet.«

Ich hätte schwören können, dass ich Jareth leise amüsiert Luft ausstoßen hörte, doch sein Gesichtsausdruck war neutraler als das Volk der Luna.

Fiolas Brauen fuhren in die Höhe. »Das ist nicht deine erste Ehe?«

»Nein. Meine dritte.«

»Deine dritte?«, rief sie schockiert.

»Ja.«

Ihr Kopf fuhr zu ihrem Bruder herum. »Wie kann es bitte sein, dass du bereits 332 Jahre lebst und erst jetzt heiratest und sie kaum älter als zwanzig ist und schon drei Ehemänner erdulden musste?«

»Ich hatte nur mit der dritten Ehe etwas zu tun, Fio«, erinnerte er sie unbeeindruckt. »Die anderen zwei interessieren mich nicht.«

»Meine Güte!«, regte sie sich auf. »Muss ich mich jetzt freuen, dass du mich noch nicht vor den Traualtar geschleppt und … keine Ahnung, an den Drachenprinzen verscherbelt hast?«

Holz splitterte, und als ich erschrocken den Blick senkte, sah ich, dass die Kante des Tisches unter Jareths Händen geborsten war.

»Du wirst den beschissenen Verräter nur tot jemals zu Gesicht bekommen, Fio, hast du mich verstanden?«, knurrte er.

Mein Rücken versteifte sich, während seine Schwester ihn perplex ansah und Stellan und Vez einen angespannten Blick tauschten. Beide schienen erleichtert, als es laut an der Tür klopfte und im nächsten Moment Muir den Kopf hereinsteckte.

»Schön, Euch wieder hierzuhaben, Herr«, bemerkte er und blickte zu dem kaputten Tisch. »Mit Euch muss ich mir nie Sorgen um zu wenig Arbeit machen.«

»Stets zu Diensten«, erwiderte Jareth tonlos. »Was gibt es?«

»Der Hafenmeister und der Stadtrat sind hier. Sie warten in der Eingangshalle. »Soll ich sie wegschicken und sagen, dass Ihr sie heute nicht empfangt?«

»Nein.« Ruckartig stand er auf. »Ich kümmere mich darum.« Er verließ die Küche, Stellan und Vez folgten ihm wortlos.

»Es stimmt wohl, was sie sagen«, meinte Fio leichthin. »Die Rede von Hochzeit verscheucht alle Männer.«

Widerwillig musste ich lachen. Ich konnte nicht anders, ich mochte sie. Abgesehen davon …

Ich war mir ziemlich sicher, Jareth Katargas ersten wunden Punkt gefunden zu haben. Er lächelte mir gerade freundlich zu.


KAPITEL 9
YARA
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Wir aßen zu Ende, und Fio nahm mir mit jedem freundlichen Wort und jeder Buchempfehlung ein wenig die Angst vor den nächsten Jahren in diesem steinernen, wenn auch wunderschönen Monstrum von Schloss. Am meisten hatte ich mich vor der Einsamkeit gefürchtet. Vor der Langeweile. Davor, die Tage damit zu verbringen, meinem Ehemann aus dem Weg zu gehen, die fensterlosen Gänge entlangzuirren und mit Shian Karten zu spielen.

Doch Fio verriet mir während ihrer Führung durch das Schloss nach dem Essen, dass die Hauptstadt Thoros direkt hinter den zwei gigantischen Felsplateaus lag und man nur den schmalen Pfad dazwischen nehmen musste, um zu einem Paradies aus Geschäften, Tavernen und sogar einem kleinen Jahrmarkt zu gelangen. Ich ging davon aus, dass die Wachen mich davon abhalten würden, das Grundstück zu verlassen. Doch da ich besser klettern als laufen und mich außerdem unsichtbar machen konnte, sorgte ich mich nicht. Beim Gedanken daran, mich morgen aus dem Schloss zu stehlen und dieses fremde neue Land zu erkunden, kribbelte es mir in Füßen und Händen.

Es half meinem Gemüt außerdem, herauszufinden, dass die Burg so groß war, dass es erschreckend leicht sein würde, Jareth einfach zu ignorieren. Außerdem gab es zu meiner Erleichterung nur wenige Gänge und Räume ohne Fenster. Und keinen einzigen, in dem keine großen Bilder von sturmgewetterten Landschaften oder windgegerbten Gesichtern alter Sturmherrscher und Sturmkönige hingen.

Ich erkannte die meisten nicht und gab Jareth insgeheim recht damit, dass es die Aufgabe meiner Eltern gewesen wäre, mir all die Namen und Geschichten der alten Könige und Königinnen unseres Kontinents beizubringen. Wissen war Macht, und meines war überschaubar.

Fio hingegen schien von den Fußspitzen bis zum Haarschopf aus Informationen zu bestehen.

»Das ist mein Onkel Bleth«, meinte sie und deutete auf das Porträt eines düster dreinblickenden Mannes mit Glatze und buschigen Augenbrauen. »Er ist der Anführer der Rebellen, die uns das Leben schwer machen. Er findet, dass Jareth nichts auf dem Thron zu suchen hat und er ihn selbst an seiner Stelle übernehmen sollte. Leider gibt es einige, die ihm zustimmen.« Sie zog mich am Arm weiter zum nächsten Bild. »Zum Beispiel General Grit.« Sie tippte auf den Mann in schwarzer Uniform, dessen schulterlange Haare glänzten wie Mondlicht. »Er ist seine rechte Hand und Anführer seiner Truppen. Praktisch, was Vez für uns ist. Sie sind nicht sonderlich groß, aber stark und allesamt Sturmherrscher oder Sturmherrscherinnen. Sie sind wütend auf Jareth, weil er unser Land und unsere seit dem Krieg sehr knappen Ressourcen so großzügig mit den Menschen teilt. Sie verachten ihn dafür, dass er die Seiten gewechselt hat, gerade als sie den Krieg beinahe gewonnen hätten. Sie meinen, es wäre nicht der Wille unseres Vaters gewesen, einfach aufzugeben und die Menschen uns gleichzustellen. Und sie haben recht. Bleth findet mit diesem Argument ständig weitere Anhänger. Er verspricht den Sturmherrschern, dass er Katarga nach dem Vorbild seines Bruders führen wird und die Menschen mit ihm als König nichts weiter als eine Fußnote in unserer Geschichte bleiben. Er will dafür sorgen, dass das Sturmvolk immer an erster Stelle steht, und die Menschen zurück auf ihren angestammten Platz verweisen.«

Sie schob mich weiter. »Das ist Lady Crange, Bleths Ehefrau.« Wir standen vor einer liebreizenden Frau mit schüchternem Lächeln und langen dunkelbraunen Haaren. »Lass dich von ihrem Lächeln nicht täuschen, sie ist hochgefährlich. Ihre Spezialität ist es, ihre Gegner in Regenwolken zu ertränken. Das ist ein sehr grausamer Tod und nicht zu empfehlen. Siehst du das schwarze Mal auf ihrer Schulter?« Sie kratzte mit dem Nagel über die schwarze, brennende Krone. »Daran erkennst du ihre Anhänger. Und nur falls du das nicht weißt: Weglaufen ist keine Schande! Ich empfehle es dir, wann immer du auf einen von ihnen triffst oder aber auch aus Versehen Stellan das letzte Brötchen vom Frühstückstisch stiehlst, Vez’ Flügel ungefragt berührst oder den Drachenprinzen in Jareths Gegenwart erwähnst. Letzteres hast du ja vorhin gesehen. Ich komm damit durch, weil ich süß und unschuldig bin, aber ich bin nicht sicher, ob für dich dieselben Regeln gelten.«

Verwundert sah ich sie an. Sie hatte schnell und leise gesprochen, doch in ihren Sätzen hatten so viele Informationen gesteckt. »Wieso erzählst du mir das alles?«, flüsterte ich verwirrt. »Warum gibst du eure Geheimnisse einfach so preis?«

»Geheimnisse?«, echote sie verblüfft. »Das sind keine Geheimnisse! Das ganze Land weiß es. Bleth hält mit seiner Meinung nicht gerade hinterm Berg. Er ist offen feindselig gegenüber allen Menschen und erzählt jedem, der es hören will, dass es Jareth an Disziplin und Radikalität mangeln würde, um Katarga zu altem Ruhm zurückzuführen. Leider sind sehr viel mehr Leute seiner Meinung, als uns lieb ist. Deshalb hat Jareth mich angewiesen, dir alles zu erzählen, was von Belang für dich sein könnte.«

»Wann?«

»Noch bevor er nach Neradia aufgebrochen ist. Er meinte, dir … nun, deiner Schwester, aber jetzt dir, nicht zu erzählen, wer unsere Feinde und Freunde sind, wäre wie dich unbewaffnet in ein Loch voller Schlangen zu werfen. Er gibt zwar eine Menge Blödsinn von sich – Fio, lass die Köchin ihre Arbeit machen; Fio, bewahr deine Bücher nicht so nah am Feuer auf; Fio, du bist eine Sturmherrscherin, kein Eisengel, du kannst nicht lernen zu fliegen, also hör auf, von unseren Dächern zu springen und Vez dazu zu zwingen, dich zu retten –, aber ich fand, damit hatte er recht. Was, wenn du Bleth zufällig triffst und nicht weißt, dass er alles tun wird, um Jareth zu schwächen – dich töten, zum Beispiel? Das wäre unangenehm, oder nicht?«

»Ähm, ja. Mein Tod wäre unangenehm.«

Sie grinste breit. »Eben. Also dachte ich, erkläre ich es dir so schnell wie möglich.«

»Okay.« Ich nickte fest. »Und wer ist das?« Ich deutete zum nächsten Porträt, das ein junges Paar zeigte, das sich lose an den Händen hielt und stur nach vorn starrte.

Fio rang die Hände, und ihr Blick flackerte in Sekundenschnelle über die Gesichter, bevor sie eingängig den goldenen Rahmen studierte. »Nun, das sind unsere Eltern. Opalia und Dreath Katarga. Königin und König Katargas. Die musst du dir nicht merken, sie sind beide tot. Tote stellen keine Gefahr für deine körperliche Gesundheit dar. Nur für deine geistige«, murmelte sie, und der Satz hörte sich einstudiert an. Als stände er in einem ihrer Bücher und sie hätte ihn auswendig gelernt.

Ich betrachtete die Gesichter der letzten beiden Herrscher, erkannte Fios graue Augen und schwarze Haare in ihrer Mutter wider und ihr rundes, weiches Gesicht überraschenderweise in ihrem Vater.

»Sie waren beide Mitglieder des Sturmvolks. Keine Flügel für mich«, bemerkte Fio griesgrämig.

Meine Mundwinkel zuckten. »Hast du wirklich versucht, Fliegen zu lernen?«

Fiolas schweres Seufzen ließ mich wissen, dass es sich dabei offenbar um ein heikles Thema handelte. »Größtenteils habe ich gelernt, zu fallen! Und dass es nicht angenehm ist, von Vez aufgefangen und dann angeschrien zu werden. Der Kerl besitzt zu viele Muskeln, es war ein harter Aufprall, und dafür, dass er so wenig redet, kann er wirklich laut werden.«

Ich lachte trocken. »In Neradia hätte keiner meiner Angestellten sich getraut, mich anzuschreien. Mein Vater hätte sie sofort exekutiert.«

Fio verzog das Gesicht. »Noch ein Tipp: Nenn Vez nicht Angestellter. Eisengel sind ein sehr stolzes Volk, und die meisten rühmen sich zwar damit, keine Emotionen zu haben oder zumindest keine zur Schau zu stellen … aber glaub mir, Vez besitzt welche. Und seine Wut kommt selten zum Vorschein, ist aber nicht schön mit anzusehen. Er kennt mich, seit ich ein Baby bin. Ich bin praktisch die kleine Schwester der drei Idioten, obwohl ich nur mit einem von ihnen wirklich verwandt bin. Das nenn ich mal einen Hauptgewinn.« Ihre Worte waren sarkastisch, doch das warme Lächeln auf ihrem Gesicht verriet sie. Sie waren ihre Familie. Sie räusperte sich. »Auf jeden Fall: Was nützt es mir, den Wind zu beherrschen, wenn ich ihn nicht zum Fliegen nutzen kann? Kannst du mir das mal verraten?«

»Nein. Das erscheint mir völlig absurd«, sagte ich ernst.

Sie lächelte und hakte sich bei mir unter. »Ich wusste, dass du es verstehst. Kannst du fliegen? Ich hab gehört, vor Tausenden von Jahren besaßen die Fae noch Flügel.«

»Vor Hunderttausenden von Jahren«, korrigierte ich sie. »Doch die Luna haben sie uns genommen. Sie machten uns ihrer Meinung nach zu mächtig. Also erfüllten sie damit ihre Aufgabe, das Gleichgewicht des Kontinents zu halten.«

»Ach, die Luna und ihr Gleichgewicht.« Fio schnalzte mit der Zunge. »Ich schwöre dir, die Hälfte der Dinge, die sie sagen und schreiben, ergibt keinen Sinn. Jareth hat versucht, mir zu erklären, dass eine neutrale Kontrollinstanz wichtig ist und sie schon eine Menge Tode verhindert haben, aber wo waren sie während des Krieges, hm? Sie haben erst ganz zum Schluss eingegriffen.«

Mein Rücken versteifte sich, und ich presste die Lippen zusammen. Sie hätten nicht eingreifen müssen, wenn ihr Vater und Bruder den Krieg nicht erst gestartet hätten. War ihr das nicht klar? Las sie alles, nur keine Kriegsberichte?

»Die Luna waren es nicht, die die Hauptmacht im Krieg hatten«, presste ich hervor. Denn ich konnte Fios Worte nicht so stehen lassen. »Sie waren es nicht, die das Ganze kinderleicht frühzeitig hätten beenden und unzählige Tode hätten verhindern können.«

Verblüfft blickte sie zu mir auf. »Du denkst, Jareth hatte diese Macht?«, las sie mein Gesicht richtig.

»Er hat die Streitmächte angeführt!«

Fio biss sich auf die Lippen. »Ja. Ja, das hat er. Aber er war nicht allein.«

»Willst du etwa die ganze Schuld und Verantwortung auf den Drachenprinzen abwälzen?«

»Nein.« Sie lächelte müde. »Nein, die Schuld liegt nicht bei ihm. Nicht dafür zumindest. Aber …« Sie öffnete den Mund, doch schloss ihn schließlich kopfschüttelnd wieder. »Wir sollten nicht darüber sprechen. Das würde Jareth nicht wollen.«

»Und du tust alles, was dein Bruder will?«, fragte ich hohl.

Sie lachte laut. »Zu seinem Leidwesen nicht. Aber ich habe nur das Recht, meine Geschichten zu erzählen, nicht seine.«

Ich sagte dazu nichts. Aber denken tat ich: Welch eine dämliche Ausrede.

»Du hasst ihn, oder?«, fragte Fio.

»Wen?«, stellte ich mich dumm.

Sie lächelte wissend. »Jareth.«

Ich antwortete nicht.

Ihr Lachen überraschte mich. »Eine Menge Personen hassen ihn. Ich gehöre manchmal dazu. Und er ist der Erste, der behauptet, dass er diesen Hass verdient. Aber er ist ein guter Mann.«

Ich nickte. Ich bezweifelte nicht einmal, dass er zu und vor ihr einer war.

»Er hat kein leichtes Päckchen zu tragen«, fuhr sie fort. »Die Verantwortung, die auf ihm lastet, ist zermürbend, und ja, ich weiß, sein Geduldsfaden ist kurz und sein Gemüt zu hitzig, aber er würde dir niemals wehtun, solange …« Sie brach ab.

»Solange was?«, konnte ich mir nicht verkneifen.

»Solange er dir vertrauen kann.« Sie wandte den Blick ab.

Meine Eingeweide zogen sich zusammen. »Nun, dann habe ich ja nichts zu befürchten«, log ich.

»Ich hoffe es«, flüsterte sie, straffte jedoch im nächsten Moment die Schultern und lächelte mir wieder breit zu. »Soll ich dir deine Gemächer zeigen? Muir hat die ganze Nacht damit verbracht, sie auf Vordermann zu bringen. Ich habe ihn davon abgehalten, sie in pinken Schleifen zu ertränken, ich hoffe, das war okay? Nur weil sie laut den Büchern deiner Mutter gefallen, bedeutet das nicht, dass du denselben Geschmack hast. Es ist dein Zuhause, du solltest es einrichten können, wie du willst.«

Sie nickte zu einer Treppe mit schwarzen Stufen. Wir gelangten auf einen hellen Gang im vierten Stock, an dessen rechter Seite sich die Fenster mit Blick aufs Meer reihten, während die linke ein Arsenal an Türen zierte. Nur die ersten beiden standen offen, und als ich einen Blick hinter die erste warf, öffnete ich schockiert den Mund. »Was zum …?«

»Ähm, es gab ein kleines Feuer«, erklärte Fio, und ihre Wangen glänzten rosa.

Möglicherweise definierte man in Katarga das Wort klein anders als in Neradia, denn in meinen Augen sah es aus, als hätte ein Drache in diesem Zimmer geschlafen und unglücklich geniest.

Wände und Decke waren rußgeschwärzt, das riesige Fenster zu einem geländerlosen Balkon einfach aus den Angeln gesprengt. Und egal, welche Möbel einmal dort drin gestanden hatten, sie waren nichts mehr als Asche und Holzsplitter.

»Was ist passiert?«, fragte ich ungläubig. »Wessen Zimmer ist das?«

»Nun, Vez hat bis vor Kurzem hier geschlafen. Er musste allerdings umziehen, bis Muir sich um den Schaden kümmern kann. Es wird wohl noch eine Woche dauern, aber Muir ist sehr schnell.« Sie zupfte an den Ärmeln ihres Kleides. »Es war ein Unfall, niemand ist verletzt worden. Alles gut.«

Ich glaubte ihr nicht. Das hier sah nicht nach Alles gut aus, und ich fragte mich instinktiv, ob wohl jedes Zimmer so aussah, wenn der Sturmkönig wütend wurde.

Wir liefen weiter, und die zweite offene Tür gehörte zu einem leeren Zimmer, in dem nur ein weißes Bett und ein weißer Schrank standen.

»Das ist für Gäste«, erklärte Fio, zögerte einen Moment, ergänzte dann jedoch: »Deine Zofe wird hier vermutlich einziehen, damit sie in deiner Nähe ist.«

Shian würde also das Zimmer neben dem Eisengel bekommen. Ich wusste nicht, ob das gut war. Ganz sicher hatte sie noch keinen zu Gesicht bekommen, das hatte ihr Blick im Garten meiner Eltern zumindest suggeriert, und jeder Mensch hatte gesunden Respekt oder aber Todesangst vor Eisengeln. Sie waren nun einmal dafür bekannt, sie schlecht zu behandeln.

Ich würde sie fragen, sobald sie ankam.

»Hier schlafe ich«, murmelte Fio und deutete auf eine verschlossene rote Tür. »Daneben Stellan, und hier geht es zu euch hoch.« Sie stieg die Wendeltreppe hinauf, die direkt hinter dem letzten Zimmer lag.

»Zu euch?«, wiederholte ich alarmiert und folgte ihr hastig. Bis eben hatte es sich angehört, als hätte ich Gemächer für mich allein.

»Die Räume des Königs und der Königin liegen direkt nebeneinander«, erklärte Fio eilig, als verstünde sie meine Sorge. »Aber du hast ein eigenes Bett. Dafür hat …« Sie räusperte sich. »Nun, meine Mutter hat sich offenbar einen Rückzugsort gewünscht.«

Ich entwickelte spontane Sympathie für die verstorbene Königin.

Wir nahmen die letzten Stufen und erreichten zwei riesige goldene Türen. Nur eine der beiden war verschlossen. Fio nickte zur offenen hin und ließ mir den Vortritt.

Das dahinterliegende Zimmer war riesig. Es musste einmal aus zwei Räumen bestanden haben, denn roher Fels sprang zwischen Wohn- und Schlafbereich vor, doch jemand hatte die Mauer zwischen den beiden niedergerissen.

Ein Himmelbett mit vier blutroten Vorhängen dominierte den vorderen Bereich, während ich dahinter eine gemütlich aussehende, dunkelblaue Couch mit den dazu passenden Sesseln erkannte.

Doch mein Blick wurde wie magisch von den zwei Türen angezogen, die sich neben meinem Bett und im Wohnbereich an derselben Wand befanden. Beide besaßen kein Schloss. Es gab nur eine Klinke. Und das bedeutete, Jareth Katarga würde jederzeit mein Schlafgemach betreten können.

Nervös zupfte ich am Kragen meines Hochzeitskleides, der in den letzten Stunden immer enger geworden zu sein schien. Fio musste gemerkt haben, wo meine Aufmerksamkeit lag, denn sie murmelte: »Die Tür neben deinem Bett führt direkt in seinen Schlafbereich, die andere zum Waschraum.«

Ich nickte steif. Ich hatte Schlimmeres erwartet, doch Besseres gehofft.

Ich riss den Blick von den Türen los und betrachtete den Rest. Die schwarz-gold gemusterten Wände erinnerten mich an die Krone, die Jareth bei der Hochzeitszeremonie getragen hatte. Trotzdem wirkte der Raum dank der gigantischen Fenster hell. Dazu führte eine gläserne Tür auf einen Balkon.

»Du hast die schönere Aussicht«, verkündete Fio. »Jareth starrt lieber auf die Plateaus, um zu jeder Tageszeit sichergehen zu können, dass wir nicht angegriffen werden. Aber das Meer ist viel hübscher.«

Ich stellte mich neben sie, blickte aus dem Fenster und gab ihr recht. Ich war im Inland groß geworden, doch wann immer unsere Mutter die Zeit gefunden hatte, hatte sie uns an die Küste mitgenommen. An die schmale Passage Neradias, die am Meer lag. Ich hatte die Ausflüge geliebt. Das still daliegende türkise Meer hatte mir für kurze Augenblicke ein Gefühl von Freiheit gegeben. Kyrah hatte es geliebt, zu schwimmen, mit ihren Kräften das Wasser zu formen und unsere Mutter zu ärgern.

Mir hatte es gereicht, den Horizont anzustarren und mir auszumalen, wie es sich anfühlen würde, ein Boot zu klauen und so lange damit zu fahren, bis niemand mehr den Namen meines Landes oder gar meinen kannte.

Doch das Meer in Katarga sah nicht aus wie bei unseren Strandurlauben. Zwar kreisten ebenfalls Möwen über dem Wasser, deren Gekreische ich selbst durchs Fenster hörte, allerdings war es nicht türkis und erst recht nicht still. Es schimmerte dunkelblau, dunkelgrün und schwarz. Die weiße Gischt auf den Kronen der hohen Wellen, die unter uns gegen die Felsen klatschten, erinnerte mich an Gewitterwolken, die über den Himmel zogen.

»Das Meer sieht unruhig aus«, murmelte ich. »Obwohl es windstill scheint.«

»Es ist immer unruhig.«

»Wieso?«

Sie strich ihre Haare hinter die Ohren. »Weil er immer unruhig ist«, flüsterte sie schließlich. Sie rieb sich gedankenverloren die Schläfen, als würde der Gedanke ihr Kopfschmerzen bereiten, doch schließlich sagte sie: »Aber hey, vielleicht wird das ja meine Fähigkeit, wenn ich Königin von Katarga werde. Das Meer zu beruhigen.«

Verständnislos sah ich sie an. »Was?«

»Na, du weißt schon. Sobald man gekrönt wird, erhält man eine neue Fähigkeit dazu! Die Ehemänner und Ehefrauen gehen leer aus, aber am Tag der Krönung erhält man eine neue Macht. So war es bei meinem Vater, so war es bei Jareth, so …« Sie verstummte abrupt. Vielleicht, weil sie den Unglauben auf meinem Gesicht richtig deutete. »Oh. Ist das in Neradia nicht so?«

»Ich hab zumindest nie davon gehört.«

»Oh«, wiederholte sie und biss sich auf die Unterlippe. Die Augen geweitet, als wüsste sie, dass sie soeben einen Fehler gemacht hatte. »Dann vergiss, dass ich was gesagt habe!«

Keine Chance. Jareth Katarga besaß mehr als nur die Fähigkeit, über Stürme zu herrschen? Was war seine zweite? Wieso wusste niemand davon? Oder war es bekannt und meine Bildung hatte erneut versagt?

»Auf jeden Fall wäre es doch schön, das Meer nur ein einziges Mal ruhig daliegen zu sehen. Vielleicht kann ich es ihm als Königin ja einfach befehlen.«

Ich schwieg. Ich brachte es nicht über mich, es ihr zu sagen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie Königin wurde, war verschwindend gering. Soweit ich wusste, wurde die weibliche Erbfolge in keinem der fünf Länder in Betracht gezogen. Thronfolger waren männlich. Jareths Söhne …

Mein Magen zog sich bitter zusammen.

Nein. Unsere Söhne würden den Thron besteigen. Wenn wir denn welche bekamen. Das einzig wirklich fruchtbare Volk waren die Menschen. Kinder unter den Fae, dem Sturmvolk, den Drachen und den Eisengeln waren eine Seltenheit. Dass meine Schwester und mich nur ein paar Jahre trennten, grenzte an ein Wunder. Meist wurden Geschwister Hunderte Jahre nacheinander geboren, so wie Jareth und Fio offenbar. Fae mussten es schiere Ewigkeiten versuchen, bevor sie schwanger wurden, und ich wusste nicht, inwiefern meine menschliche Seite diesen Umstand beeinflusste, aber die Chancen standen hoch, dass es etliche Male dauern würde, bis …

Mein Mund trocknete aus. Etliche Male, die wir … die wir …

»Alles okay?«, fragte Fio besorgt. »Du siehst etwas blass aus.«

»Ich bin nur müde«, log ich und wischte die feuchten Hände an meinem Rock ab. »Die Reise war wohl doch anstrengender als gedacht.«

»Oh, natürlich.« Sie zog eine Grimasse. »Tut mir leid! Du willst sicherlich zu Bett gehen oder dich zumindest ausruhen, und ich halte dich mit meinem nutzlosen Gerede davon ab …«

»Nein, nein«, versicherte ich ihr und nahm ihre Hand. »Wirklich, Fio: Danke dir für dein nutzloses Gerede. Das Schloss fühlt sich weniger einsam an, seit ich dich kenne.«

Sie nickte und drückte meine Finger, bevor sie mitfühlend flüsterte: »Es muss hart sein, alles, was du kennst und liebst, von heute auf morgen zurückzulassen. Ich kann mir nicht vorstellen, Thoros oder gar Katarga einfach hinter mir zu lassen.«

»Ich bin es gewöhnt. Ich musste sehr oft für meine Ehemänner umziehen.«

Und meistens hatte ich bereits nach ein paar Monaten wieder in meinem eigenen Bett geschlafen.
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Ich hatte nicht einschlafen wollen. Ich hatte mich nur kurz auf das Bett gelegt, um meine Gedanken zu ordnen, doch als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, stand ein großer, schwarzer Schatten vor meinem Bett.

Ich schrie auf.

»Ich ziehe es vor, von meiner Frau mit einem Hallo begrüßt zu werden«, erklang eine dunkle Stimme, und im nächsten Augenblick erwachten die Fackeln an den Wänden zum Leben.

Mir wäre es lieber gewesen, Jareth nicht zu sehen, aber Finsternis mochte ich noch weniger, also gönnte ich mir die Erleichterung.

»Und ich bevorzuge es, wenn Männer klopfen!«, fauchte ich und sprang von der Matratze. Ich kam mir darauf liegend seltsam verwundbar vor.

»Ich habe geklopft«, sagte er abwesend und sah aufs Meer. »Du hast nicht geantwortet.«

»Und das hast du als Einladung gesehen?«

»Eine wärmere bekomme ich meistens nicht. Du hast das Abendessen verpasst, doch Fio meinte, du wirktest müde, also haben wir dich schlafen lassen. Falls du noch hungrig bist …« Er nickte zu meinem Nachttisch, auf dem ein Teller mit dampfendem Essen stand.

Ich blinzelte irritiert. Hatte er das persönlich hochgebracht?

»Danke«, murmelte ich, auch wenn das Wort sauer auf meiner Zunge schmeckte. »Ich würde mich trotzdem darüber freuen, wenn du nicht einfach in meine Gemächer platzt.«

Er neigte den Kopf, und der Blick aus seinen dunklen Augen streifte mein Gesicht. »Okay«, sagte er schließlich leise, trat zurück zur Tür … und dann zögerte er. Als wolle er gehen, doch sein Anstand – von dem ich mir nicht sicher war, ob er überhaupt existierte – oder aber auch etwas anderes hielt ihn hier.

Letztendlich wandte er sich langsam um und fragte: »Wie gefällt dir Schloss Katarga?«

»Es ist das hübscheste Gefängnis, in dem ich je gewohnt habe.«

Er hob eine Augenbraue. »Siehst du Gitterstäbe an den Fenstern?«

»Wenn du Gitterstäbe brauchst, um Leute in ihre Schranken zu weisen, bist du nicht der Mann, für den ich dich halte.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, nicht der Mann sein zu wollen, für den du mich hältst.«

»Wirklich? Er ist ziemlich mächtig.«

»Macht ist nicht alles.«

»Diese Worte aus dem Mund eines Königs.«

»Deines Königs. Hast du das vergessen?«

Ich presste die Lippen zusammen. »Wie könnte ich? Du scheinst nicht müde zu werden, es zu erwähnen.«

Sein Blick verdüsterte sich, und er trat einen Schritt auf mich zu. »Nun, du sprichst mit mir, als wäre dein Gedächtnis äußerst schlecht. Als besäßest du keinen Überlebensinstinkt. Doch wenn du für eine Sekunde dazu fähig wärst, still zu sein: Ich habe nicht vor, die Rolle deines Gefängniswärters einzunehmen. Du kannst gehen, wohin du willst.«

Ich stellte mich mit verschränkten Armen vor die Balkontür. »Ich möchte in die Stadt.«

»In Ordnung. Vez wird dich begleiten.«

»Nein. Ich möchte allein gehen.«

Er neigte den Kopf. »Du sagst etwas anderes, doch ich höre nur: Ich möchte gerne sterben.«

Ich schnaubte. »Der Tod scheint an dir zu haften.«

»Oh, du hast ja keinen Schimmer. Doch ich hab geschworen, dich zu schützen.«

»Ich war oft allein in der Stadt unterwegs.«

»In Thoros, ja?«, fragte er scharf.

»Nun, nein, aber …«

»Du wirst lernen müssen, dass nicht jeder deiner Sätze ein Aber beinhalten kann, Yara«, sagte er zornig. »Vez begleitet dich. Das sind die Grenzen, die ich dir auferlege. Du kannst gehen, wohin du willst, außerhalb des Schlosses jedoch wirst du niemals allein sein.«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, zischte ich. »Ich …« … kam nicht zum Ende meines Satzes.

Es riss mich nach hinten, bis mein Rücken hart gegen die Glasscheibe schlug, meine Handgelenke mit einer unsichtbaren, eiskalten Windbö über meinem Kopf fixiert und meine Fußgelenke an die Leiste hinter mir.

»Kannst du das?«, fragte Jareth leise und trat langsam auf mich zu. Einen Schritt. Zwei Schritte. Bis seine Fußspitzen gegen meine stießen und ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu sehen. Sie waren schwarz, nicht grau. »Beweise es mir. Löse dich.«

Ich wollte den Mund öffnen, wollte ihn treten, ihn von mir wegschubsen – doch ich war bewegungsunfähig. Auf einmal blies mir kalter Wind ins Gesicht und fror selbst meine Zunge an den Gaumen.

»Die Fesseln sind nicht stark.« Jareths Stimme war nichts als ein leises Grollen, während er sich weiter vorbeugte und mir sein Geruch nach verglühender Glut und salzigem Meer in die Nase stieg. »Nichts, was nicht selbst ein schwacher Sturmherrscher zustande bringen würde. Also, Yara: Zeig mir, dass du auf dich selbst aufpassen kannst.«

Zeig es ihm … Benutze uns … Du brauchst uns …

Mein Herz hämmerte in meiner Brust, und mein Blick huschte zu den roten Vorhängen, die sich an die vier Bettposten klammerten.

»Worauf wartest du?«, fragte Jareth leise. Er war mir jetzt so nah, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spürte. Dass ich die Hitze seines Körpers wahrnahm.

Ich riss ohne Erfolg an meinen Händen, zog an meinen Füßen …

Beweis es ihm. Du musst uns nur darum bitten, ihm eine Lektion zu erteilen. Das Flüstern der Farben brannte wie Säure in meinen Ohren.

»So viel Hass in deinem Blick«, wisperte Jareth dunkel und schob meine Füße erbarmungslos mit seinen zusammen. »So wenig Kraft in deinem Körper.«

Seine Hände hingen zu seinen Seiten hinab, doch wenn ich tief einatmete, würden meine Brüste über die Knopfleiste seines schwarzen Hemdes streichen, und … ich spürte seine Macht. Sie zuckte wie grobe Finger über meine Haut. Presste ihre unheilvollen Daumen in meine Hüfte, die Jareth scheinbar nur mit seinem Blick an die kühlen Fenster hinter mir gepinnt hielt. Prickelte in meinem Nacken.

Hitze arbeitete sich durch meine Adern. Brennende, zerstörerische Hitze aus Wut und einem unruhigen Flattern tief in meinem Bauch, das mich meine Beine enger zusammenpressen lassen wollte.

Die roten Vorhänge flüsterten mir zu, dass ich das hier beenden sollte. Dass ich Jareth beweisen sollte, dass mein Körper schwach war, aber mein Geist nicht.

Doch die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf war lauter.

Was immer du tust … lass ihn nicht sehen, wer du wirklich bist. Lass ihn nicht wissen, was du kannst.

»War ich zu nett zu dir?«, fuhr Jareth fort. Seine Stimme die Ruhe vor dem Sturm, während er langsam die Hände neben meinem Kopf platzierte. »Habe ich meine Pflicht vernachlässigt, dir zu zeigen, dass die meisten Personen für einen Sturmherrscher nichts als ein totes Blatt im Wind sind? Habe ich dich überschätzt, Yara? Ich hielt dich für klug genug, dir nichts als die Regeln der Vernunft auferlegen zu müssen. Muss ich dir doch noch die Gesetze der Angst zeigen?«

Ich starrte ihn an. Konnte mich nicht wehren, ohne mich selbst zu zerstören, und hasste ihn dafür, dass er mich daran erinnerte. Hasste seinen arroganten Blick. Hasste die Hitze seines Körpers. Hasste das Brennen seines Mals um meinen Ringfinger. Hasste meine Hilflosigkeit am meisten.

Denn Jareth könnte in diesem Moment mit mir tun, was er wollte. Könnte sich nehmen, was einem Ehemann den Gesetzen nach zustand. Könnte mir zeigen, dass er Mann seines Wortes war und nichts von Sanftheit hielt.

Ruckartig trat er einen Schritt zurück, und die unsichtbaren Fesseln fielen augenblicklich von meinem Körper. Meine Hände donnerten gegen die hinter mir liegende Glasscheibe, und mein Puls schlug so heftig an meinem Hals, dass es wehtat, doch ich erwiderte stur Jareths Blick. Ich gönnte ihm die Genugtuung nicht.

»Ich habe keine Angst vor dir«, flüsterte ich kalt.

»Ich weiß. Das ist möglicherweise deine größte Schwäche.«

Ich lachte freudlos. »Du bist nicht der erste Tyrann, der versucht, mich zu brechen.«

»Ich habe kein Interesse daran, dich zu brechen.« Wieder trat er einen Schritt auf mich zu. Wieder ragte er über mir auf wie das verdammte Schloss über dem Meer. »Ich habe nichts gegen scharfe Nägel, die über meinen Rücken kratzen.« Er betrachtete meine Hände, die zu Fäusten geballt an meinen Seiten hinabhingen. »Gegen Zähne, die sich in meine Schultern graben.« Sein Blick huschte zu meinen Lippen. »Ich hab nur etwas dagegen, die Kontrolle abzugeben – also nehme ich sie mir. Und du gewöhnst dich besser daran, dass ich bekomme, was ich will.«

Meine Eingeweide zogen sich zusammen, und ein Prickeln lief meine Wirbelsäule hinab. Ein heißes, angespanntes Prickeln.

»Ich hörte schon davon«, erwiderte ich kühl. »Dein Ruf spricht für sich.«

»Mein Ruf ist das, wozu ich ihn mache«, flüsterte er gefährlich leise.

»Worauf wartest du dann?«, sagte ich trotzig und reckte das Kinn. Wusste, dass ich mit dem Feuer spielte, doch konnte mich nicht davon abhalten. Denn Jareth Katarga suchte nach Schwäche, und ich würde ihm keine zeigen. »Wieso nimmst du dir nicht, was du willst? Wieso bellst du noch immer, wenn du mich stattdessen beißen könntest?«

»Oh, Yara …« Mein Name zerfloss zu heißer Lava auf seiner Zunge. »Hat dir niemand beigebracht, einen Sturmherrscher nicht zu provozieren?«

»Die Unterrichtsstunde muss ich verpasst haben.«

Jareths Blick glitt über meinen Hals zu meinem Schlüsselbein, wanderte tiefer, und jeder meiner Muskeln spannte sich unter seiner Aufmerksamkeit an. Jede Zelle rechnete damit, dass er genug hatte. Dass seine Hände fest meine Taille umschlossen, dass er mich mit seiner Macht erneut gegen das Fenster presste und mir auf ein Neues seine Stärke demonstrierte.

Doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen machte er etwas viel Schlimmeres.

Er lächelte.

Ein träges, zähes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, während er langsam den Kopf neigte. »Lass mich eines klarstellen, Yara«, flüsterte er, jedes seiner Worte der Donner vor dem alles vernichtenden Sturm. »Ich habe noch nie eine Frau dazu gezwungen, das Bett mit mir zu teilen, und ich werde jetzt nicht damit anfangen. Ich mag meine Frauen willig und enthusiastisch … und laut und mit ausgefahrenen Krallen.«

Ich hielt den Atem an, während ein kühler Lufthauch über meine erhitzte Haut strich, obwohl alle Fenster geschlossen waren.

»Aber wir sind verheiratet, und ich breche meine Versprechen nicht: Ich werde niemand anderen nehmen. Und du wirst dir ebenso wenig einen Geliebten suchen.«

»Einen Geliebten?«, erwiderte ich interessiert, auch wenn ich die Worte kaum aus meiner trockenen Kehle quetschen konnte. »Ich denke, du benutzt das Wort, ohne es zu verstehen. Ich bin sicher, du weißt nicht, was Liebe ist.«

»Nein«, sagte er nüchtern. »Tue ich nicht. Liebe ist nur ein Wort, das versucht, falsche Entscheidungen zu rechtfertigen. Aber Pflicht ist mir vertraut und dir offensichtlich auch. Sonst wärst du nicht hier. Doch ich werde dich nicht dazu überreden, deine Pflichten zu erfüllen.« Seine Stimme verdunkelte sich. »Ich werde warten, bis du mich darum anbettelst, es tun zu dürfen.«

Ich lachte freudlos. »Das wird nicht passieren.«

Er lächelte unbeeindruckt. »Wir werden sehen. Du weißt genauso gut wie ich, Yara: Ich kann es nur aufschieben. Nicht darauf verzichten. Abgesehen davon, dass ich nicht darauf verzichten will: Es befinden sich fünf äußerst unterschiedliche Länder auf Pentharos, doch wir haben eines gemein. Wir nehmen den Vollzug der Ehe sehr ernst. Sie ist nicht zu hundert Prozent gültig, solange wir warten, und ich kenne einige Leute, die dieses Wissen gegen uns verwenden werden. Ich bin ungeduldig, aber ich werde warten.« Der Lufthauch kroch unter mein Kleid, strich über meine Oberschenkel. »Ich will nicht, dass du meinen Namen stöhnst, weil du denkst, es wäre deine Pflicht. Ich will, dass du ihn stöhnst, weil du dich an nichts anderes mehr als ihn erinnerst. Du wirst hier keine Liebe finden, Yara – aber mit Lust kenne ich mich aus.« Blitze huschten über meine Haut. Kleine Stromschläge tanzten über meine Brust und meinen Bauch, wanderten tiefer, bis ich vergaß zu atmen. »Du weißt, wo du mich findest«, flüsterte er, drehte sich um und verschwand hinter der Tür, die unsere Zimmer verband.

Leise klickte sie ins Schloss, und sobald der Ton verhallte, sackten meine Schultern nach unten.

Meine Lippen waren trocken, sämtliche Haare an meinem Körper aufgerichtet, und der Hass pochte zusammen mit etwas gänzlich anderem tief in meinem Bauch.

Ich spürte noch immer seine Nicht-Berührungen an meinem Körper. Da war nichts als seine Macht, die auf meiner Haut nachklang und mir zuflüsterte, dass ich lediglich Zeit bekommen hatte. Nicht meinen Willen.

Tief atmete ich ein, doch die Luft in meinem Zimmer schien mir auf einmal zu stickig, also riss ich die Tür zum Balkon auf und trat nach draußen.

Die salzige Meeresbrise schlug mir entgegen, und ich kniff die Augen zusammen, während ich versuchte, meinen Puls zu beruhigen. Ich griff nach hinten und zog an dem Band, welches das Korsett meines Kleides zusammenhielt. Pure Erleichterung durchströmte mich, als der steife Stoff an mir hinabrutschte.

Ich war nicht eingesperrt in diesem Schloss, hatte Jareth gesagt. Wieso fühlte es sich dann an, als zurrte er die unsichtbaren Finger seiner Kraft noch immer um meine Handgelenke?

Ich schloss die Augen und schob das drängende Gefühl fort, das seine Worte, seine Nähe, seine Blicke hinterlassen hatten, während meine Wangen heiß vor Scham wurden. Denn ich hasste ihn – aber mein Körper hatte nicht alles verabscheut, was Jareth Katarga mit ihm gemacht hatte. Verräter.

Ich biss die Zähne zusammen, starrte aufs Meer und hoffte, dass der kalte Wind meine Gedanken zurück in richtige Bahnen wehen würde, als mich zwei helle Punkte am Horizont innehalten ließen. Verwundert runzelte ich die Stirn. Sie glitten über den wolkenverhangenen Nachthimmel, und das Licht vereinzelter Sterne verfing sich scheinbar in ihnen.

Ich beugte mich weiter vor über das Geländer und verengte die Augen.

Es waren Eisengel. Zwei Eisengel.

Der eine musste Vez sein, doch wer zum Henker war der andere?


KAPITEL 11
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Ich schlief unruhig, und als ich aufwachte, klebte mein Laken an meiner verschwitzten Haut. Ich hatte von Sturmwolken geträumt, die mich durchs ganze Land verfolgten, von fremden Eisengeln, die in das Schloss einfielen und ihre spitzen dolchförmigen Federn in meinen Körper bohrten. Ich hatte eine blasse Kyrah blutig in einer Bordsteinrinne entdeckt, Katargas Zähne in meiner Schulter gespürt und einen roten Farbstrudel dabei beobachtet, wie er mir langsam, aber sicher den Verstand raubte.

Alles in allem keine erholsame Nacht.

Mühsam richtete ich mich auf der Matratze auf und blinzelte gegen das Licht an, nur um überrascht festzustellen, dass inzwischen ein Arsenal an Gepäck an meinem Bettende aufgetaucht war. Das war einerseits besorgniserregend, weil ich es nicht mitbekommen hatte, andererseits gut, weil ich aus Mangel an Alternativen in meinem Hochzeitskleid hatte schlafen müssen. Doch ich war zu stolz und zornig gewesen, um an Katargas Tür zu klopfen und nach etwas anderem zu fragen.

Mit der Aussicht auf saubere Kleidung klebten der Dreck und Schweiß gleich noch viel unangenehmer an meiner Haut, und ich sehnte mich mehr nach einem Bad als nach Essen, obwohl der gefüllte Teller von gestern Abend noch immer unangerührt auf meinem Nachttisch stand. Nach Jareths Besuch war mir der Appetit vergangen.

Ich tapste barfuß in den Wohnbereich. Die Sonne stand bereits am Himmel, als ich die Tür öffnete, die laut Fio zum Badezimmer …

Abrupt blieb ich stehen. Offenbar verband nicht nur die Tür neben meinem Bett unsere Schlafgemächer, denn Jareth stand vor einem runden, goldumrahmten Spiegel, tief über eine ebenso goldene Waschschüssel gebeugt. Er trug nichts als ein Handtuch um die Hüfte und ein scharfes Rasiermesser in der Hand, das er langsam über seine Kehle zog. Wassertropfen glitten aus seinem feuchten schwarzen Haar, fielen auf seine kräftigen Schultern, an denen sich sehnige Muskeln türmten, und rannen dann seinen breiten Rücken hinab.

Ich hatte recht gehabt, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte: Er war ein Soldat. Ein Krieger. Jeder Zentimeter seines Körpers zeugte davon. Angefangen bei seinem lächerlichen Bizeps bis zu der straffen Haut, die sich über seine Rückenmuskeln spannte und keinen Raum für auch nur ein Gramm Fett ließ. Dunkle kurze Haare fächerten sich über seine massige Brust, zogen einen Streifen über seinen flachen Bauch und verschwanden unter dem Handtuch. Und dann waren da die Tattoos. Die schwarz-goldenen Muster, die mich an den Ring erinnerten, den er um meinen Finger gebrannt hatte, und die zusammen mit seinen Muskeln tanzten, wann immer er die Klinge über seine raue Wange zog. Runen und Worte in einer mir unbekannten Sprache, die ein wunderschönes Muster ergaben.

Hitze stieg in meine Wangen. Ich hatte in meinem Leben nur einen Mann nackt gesehen, und das war Sander gewesen. Mein erster Ehemann hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich seiner Kleider zu entledigen, bevor er über mich hergefallen war und seinen sehr schnellen Tod gefunden hatte. Und Sander war kein Krieger gewesen. Sein Körper hatte von seiner Arbeit am Schreibtisch, nicht auf dem Schlachtfeld gezeugt. Er war schmal gewesen, im Vergleich zu Katarga nur ein Grashalm neben einem Felsen.

Ich öffnete den Mund, wollte mich entschuldigen und das Badezimmer wieder verlassen … doch mein Blick blieb an der scharfen Klinge hängen, mit der Jareth über seinen kantigen Kiefer glitt.

Er beachtete mich nicht. Er sah nicht auf, begegnete meinem Blick nicht im Spiegel, fuhr nur mit seiner Arbeit fort.

Das gefiel mir nicht, ging mir auf. Eine Waffe, sei sie auch noch so klein, in seinen Händen zu sehen.

»Ich brauche kein Messer, um dich zu töten, Yara«, erinnerte Jareth mich tonlos.

Ach ja, richtig. Da fühlte ich mich doch gleich besser.

»Entschuldige. Ich hatte gehofft, du rutschst ab und schneidest dir aus Versehen die Kehle auf.«

»Ist so dein erster Ehemann gestorben? Du hast seine Rasierklinge gegen ihn verwendet?« Seine Stimme war so nüchtern wie seine Bewegungen. »Mir wurde berichtet, dass mehr als nur eine Schnittwunde seinen Körper geziert hat.«

Woher wusste er das?

»Ich muss zugeben, es hat mich beeindruckt. Die wenigsten meiner Soldaten hassen ihre Feinde dermaßen, dass sie so oft mit dem Dolch zustoßen.«

Ein Kloß stieg in meinen Hals. Ich senkte den Blick und blieb damit an seinem muskulösen Rücken hängen, der über und über mit Narben geschmückt war. Wie weitere kunstfertige Tätowierungen zierten die dünnen weißen Linien seine Haut, malten Muster entgangener Tode darauf und wurden nur überschattet von einem zornigen roten Striemen, der sich von Jareths linkem Schulterblatt zu seinem rechten Hüftknochen zog. Ich kannte diese Art von Wunden. Sie übersäten die Körper der Dienstboten, die es wagten, meinem Ziehvater zu widersprechen. Ich hatte selbst eine kleine an meinem linken Oberschenkel.

»Von wem ist die Brandnarbe?«, rutschte es mir heraus.

Jareth glitt weiter mit dem Rasiermesser über sein Kinn, sodass die Klinge rau über die Haut schabte. »Was glaubst du denn?«

Ich rang die Hände. In den Liedern der Barden hatte es immer geheißen, dass es nur einen gab, der die Macht des Sturmprinzen womöglich sogar in den Schatten stellte.

»Man schenkt sein Vertrauen einfach keinem Drachen«, flüsterte ich. »Das habe ich bereits als Kind gelernt.«

Jareth lachte tonlos. »Das ist nicht, was du aus der Tat eines Einzelnen lernen solltest. Ein Drache zu sein, ist kein Charakterurteil. Du kannst keine gesamte Rasse über einen Kamm scheren.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich verstand, was Katarga meinte. Doch jede Drachengeschichte, die ich als Kind gehört hatte, endete damit, dass das hinterlistige Biest den unschuldigen Faekrieger mit einer Menge Lügen und falschen Versprechen in den Tod stürzte. Drachenwandler waren gierig und dazu geboren, ihre Mitwesen zu täuschen und hinters Licht zu führen. Das war allgemein bekannt!

»Wart du und der Drachenprinz nicht einmal beste Freunde?«, hakte ich nach.

»Wir sind es nicht mehr.«

»Das sehe ich. Was ist passiert?« Niemand wusste, was Jareth dazu gebracht hatte, die Sanddrachen zu verraten. Niemand kannte die Geschichte dahinter. Doch wenn ich es wüsste …

»Ich verzeihe niemandem einen Schwurbruch. Weder meinen Untertanen, noch meinem besten Freund, noch meiner Frau.«

Und diesmal begegnete er meinem Blick im Spiegel. Diesmal durchbohrte er mich damit wie ein Dolch ein weiches Stück Fleisch. Als wolle er sichergehen, dass ich mich daran erinnerte.

»Welchen Schwur hat der Drachenpri…«

»Entweder du bleibst und hilfst mir dabei, mich zu waschen, Yara, oder du gehst«, unterbrach er mich schroff. »Aber ich rate dir, dich innerhalb der nächsten zwei Sekunden zu entscheiden.« Er ließ die Klinge ins Becken fallen und griff nach dem Knoten seines Handtuchs.

Ich zog die Tür so hastig zu, dass sie in den Angeln wackelte. Das Blut rauschte laut in meinen Ohren, doch ich hätte schwören können, dass ich ein trockenes, leises Lachen durch das Holz vernahm.

Tief atmete ich durch. Ich hatte recht behalten. Der Sturmkönig hatte Geheimnisse – doch ich würde sie schon noch herausfinden. Und dann benutzen, um mir meine Freiheit zu erkaufen.

Ich streckte die Schultern durch, und neue Hoffnung keimte in mir auf. Ich war nicht so hilflos, wie ich gedacht hatte. Katargas Feinde würden sicherlich eine Hand dafür geben, denselben Zugang zu seinem Schloss zu haben wie ich als seine Ehefrau. Das würde ich nutzen!

Ich verzeihe niemandem einen Schwurbruch. Weder meinen Untertanen, noch meinem besten Freund, noch meiner Frau.

Gänsehaut überzog meinem Körper. Ich würde geschickt vorgehen müssen.

Es klopfte an der Tür, und ich fuhr herum. Letztendlich öffnete ich nur, weil ich sicher sein konnte, dass nicht Jareth davorstand.

Ich war froh, es getan zu haben.

»Bei den alten Göttern, du siehst furchtbar aus. Wie ein weißes Laken, das unter eine Kutsche geraten ist. Sehr menschlich von dir, wenn ich das bemerken darf.«

Ich lachte gequält über die freundlichen Worte und fiel Shian im nächsten Moment um den Hals. Meine Zofe tätschelte meinen Rücken, bevor sie mich an den Schultern packte und auf Armeslänge von sich wegschob.

»Wie geht es dir, Yara?«, fragte sie leise und griff nach meiner Hand. Ihre Berührung war kühl. Shians Haut schien immer kalt zu sein, egal ob sie sich gerade sonnte oder in einem Schloss aus rohem Fels herumhing.

Ich lächelte müde. »Ging mir schon mal besser.«

»Hat er dich gut behandelt?« Sie nickte zu Katargas Tür.

Ich kann es nur aufschieben. Nicht darauf verzichten. Abgesehen davon, dass ich nicht darauf verzichten will.

»Er ist … unhöflich. Aber anders, als ich erwartet habe.« Der Jareth Katarga, den ich aus den Liedern der Barden kannte, hätte mich gestern Abend nicht wieder losgelassen. Er hätte mir nicht die Wahl gelassen, ob ich die Ehe vollziehen wollte oder nicht. Er hätte sich genommen, was er wollte, ohne Rücksicht auf Verluste.

Vielleicht hatten die Barden unrecht. Vielleicht hatte er einen moralischen Kompass. Wenn auch einen ungenauen.

Zweifelnd zog Shian die Augenbrauen zusammen. »Ist das etwas Gutes?«

Hilflos hob ich die Schultern. »Ich kann es noch nicht sagen. Aber ich denke nicht, dass er mich umbringen will.«

»Jetzt bist du die Optimistin, die ganz Neradia kennt und liebt«, sagte sie fröhlich.

Ich verdrehte die Augen und senkte die Stimme. »Ich glaube, ich kann meine Situation nutzen«, vertraute ich ihr an. »Ich glaube, wenn ich es richtig anstelle, könnte ich mehr über Jareth Katarga erfahren als je einer vor mir. Ich könnte herausfinden, was damals zwischen ihm und den Sanddrachen vorgefallen ist. Welche Geheimnisse er vor der Welt verbirgt.«

Sichtlich unsicher trat Shian von einem Fuß auf den anderen. »Du musst vorsichtig sein, Yara! König Katarga wirkt nicht wie ein sonderlich liebevoller Mann, der Fehler gern verzeiht. Ich hab gehört, er ist ruchlos, wenn jemand sein Vertrauen bricht.«

Ja, so weit war ich auch schon. »Ich kann nicht einfach nichts tun, Shian«, zischte ich. »Ich kann nicht hier leben und mein Dasein als gute, kleine Ehefrau fristen! Kyrah wäre dazu vielleicht in der Lage gewesen, aber nicht ich.«

Shian verzog das Gesicht. »Nun, du warst schon immer etwas lebensmüder als deine Schwester.«

Ich prustete, doch der Gedanke an Kyrah ernüchterte mich sofort wieder. »Ist sie zurück?«, fragte ich unruhig. »Ist sie wieder sicher im Palast?«

Shian schüttelte den Kopf. »Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«

Kleine Nadeln stachen in mein Herz. »Sie ist nicht zurückgekehrt?«

»Nein. Tut mir leid.«

Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Sie wäre niemals einfach so gegangen! Etwas muss passiert sein.«

»Die Nachricht wurde in ihrer Handschrift verfasst, Yara.«

»Dann hat jemand sie gezwungen, sie zu schreiben«, zischte ich. »Du kennst uns: Ich bin es, die impulsiv ist, Shian. Nicht Kyrah. Sie nimmt ihre Pflichten als Prinzessin sehr ernst, und sie fällt auf! Sie ist zu schön, um unbemerkt unterzutauchen, sie kennt sich nicht in der Stadt aus, wenn sie in die falschen Hände fällt …«

»Sie ist nicht schwach, Yara«, erinnerte Shian mich fest. »Sie ist eine Fae, und ihre Kräfte sind stark. Solange sie sich mit Blau umgibt, wird sie sich verteidigen können.«

Ich kniff die Augen zusammen, presste meine Handballen darauf und nickte. Nur dieser Umstand bewahrte mich davor, vollends der Panik zu verfallen. Doch ich hasste die Vorstellung, wie einsam Kyrah sich fühlen musste. Wie viel Angst sie haben musste.

»Ich wusste nicht, dass es so schlimm war«, wisperte ich. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie sich derart eingesperrt fühlt. Sie hätte mich niemals im Stich gelassen, wenn sie nicht wirklich Panik bekommen hätte.«

»Vielleicht wusste sie nicht, dass der König stattdessen dich heiraten würde«, gab Shian zu bedenken. »Vielleicht wollte sie ausnahmsweise einmal leichtsinnig sein.«

Ich nickte, doch glaubte ihr nicht. Kyrah hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden – und außerdem kein Geld, keine Ahnung von der Welt und niemanden, der ihr beim Verschwinden helfen könnte. Sie war eine furchtbare Lügnerin und unfähig zu schleichen. Wie sollte sie es allein überhaupt aus dem Palast geschafft haben? Es war unmöglich! Selbst wenn sie tatsächlich Panik bekommen hatte …

»Es gibt nichts, was du derzeit ihretwegen tun kannst«, sagte Shian zögerlich. »Vielleicht solltest du dich darauf konzentrieren, deine eigene Haut zu retten.«

Ich lächelte zynisch. »Ja, du hast recht. Ich werde erst einmal Informationen sammeln.«

Shian verzog das Gesicht, als behage ihr der Gedanke noch immer nicht, doch sie nickte. »In Ordnung. Aber mach keine zu großen Dummheiten. Und melde dich, wenn ich dir helfen kann. Sicherlich kann ich auch ein paar Dienstmädchen aushorchen.«

»Ich habe bisher noch keine Dienstmädchen gesehen«, gab ich zu. »Es gibt nur eine Köchin und Muir.«

Sie rümpfte die Nase. »Was ist ein Muir?«

»Wenn ich mich vorstellen darf«, erklang eine gedehnte, staubtrockene Stimme neben uns – und wir beide fuhren zusammen, als der grauhaarige, tief gebeugte Butler neben uns erschien, die Nase fast auf den Boden gedrückt. »Ich bin Muir, der Chefbutler dieses Hauses. Ihr habt nach mir gerufen?«

Ungläubig starrte ich ihn an. Woher war er gekommen? »Bist du … Bist du gerade aus dem Nichts erschienen?«, fragte ich schockiert.

»Ich bin hier und dort und überall, meine Herrin. Das ist meine Aufgabe.«

»Gibt es keine anderen Dienstmägde oder Diener?«

Er schaute auf, und seine roten Augen wurden eine Spur größer. »Genüge ich denn nicht, Herrin?«, fragte er steif und schien ernsthaft verletzt von meinen Worten.

»Doch, doch, natürlich«, fing ich mich hastig. »Ich war nur überrascht.«

»Es ist nicht meine Aufgabe, zu überraschen. Es ist meine Aufgabe, zu dienen«, ratterte er herunter. »Also, Ihr habt nach mir gerufen? Bitte gebt mir eine Aufgabe.« Er klang beinahe flehend, als ertrüge er es nicht, ohne Arbeit weggeschickt zu werden.

Mit geöffneten Lippen sah ich ihn an.

»Du kannst mir helfen«, meinte Shian hastig, die die Not in seiner Stimme offenbar auch gehört hatte. »Ich muss eine Menge Gepäck schleppen und die Koffer der Prinzessin … ähm, ich meine, der Königin.«

»Sie ist noch nicht gekrönt«, grätschte Muir ihr rein. »Abgesehen davon, dass sie noch keine fünfundzwanzig Jahre alt ist, bedarf es noch der Zustimmung der Luna und einer großen Zeremonie, die ich sehr gern plane, wenn es so weit ist.«

Ich runzelte die Stirn. Dass die Luna meiner Krönung zustimmen mussten, war mir neu. Nicht dass ich scharf auf die Krone war, ich hatte nicht vor, lang genug Katargas Ehefrau zu bleiben, um mich an das Gewicht zu gewöhnen.

»Sicher«, sagte Shian ungeduldig. »Das meinte ich. Also, hilf mir gern. Die Kutschen unten sind noch nicht vollends entladen.«

Muir richtete sich entzückt auf, nickte und eilte dann die Treppen hinunter. Offensichtlich konnte er nur aus dem Nichts auftauchen, wenn ihn jemand rief.

Shian seufzte. »Ich muss die Arbeiten beaufsichtigen«, sagte sie dann. »Aber ich bin mir sicher, du hast zu tun?«

»Oh ja.« Mein Lächeln war echt.

Ich würde weiter das Schloss erkunden … und einen kleinen Ausflug nach Thoros machen. Allein.


KAPITEL 12
YARA
[image: ]


Der Allein-Part meines Plans stellte sich als schwieriger als gedacht heraus.

Als ich zum Frühstück in die Küche lief, traf ich zu meinem Leidwesen nicht auf Fio, der ich weitere Informationen über ihren Bruder aus der Nase hätte ziehen können. Stattdessen erwarteten mich eine stämmige Köchin, die ihren Holzlöffel wie ein Schwert schwang, und Vez, der mich mit einem kühlen Nicken begrüßte – und nach dem Essen auf Schritt und Tritt verfolgte.

Als wäre er mein Schatten. Oder zumindest ein dreckiges Blatt an meiner Schuhsohle.

Ich stromerte durchs Schloss, entdeckte eine gigantische Bibliothek, in der sich mehr Bücher stapelten, als man in einer Fae-Lebensspanne lesen konnte, ein dankenswerterweise leeres Verlies, gigantische leere Beete im Steingarten – und dass mein Geduldsfaden kürzer war als jeder Satz aus Vez’ Mund. Das sollte etwas heißen, denn seine meisten Sätze bestanden aus den Wörtern Ja oder Nein oder einem Nicken!

»Vez, hast du nichts Besseres zu tun, als mir beim Pinkeln zuzuhören?«, fragte ich mehrere Stunden später entnervt, als ich vor dem Badezimmer fast mit ihm kollidierte.

»Nein.«

»Das ist wirklich traurig. Für dich. Für mich. Die Welt.«

»Ja«, bestätigte er emotionslos.

Okay, das brachte mich zum Lächeln. »Schön, wenn ich dich nicht loswerde, dann unterhalte dich doch wenigstens mit mir.«

Vez verschränkte die Arme hinter dem Rücken, direkt unter seinen massigen Flügeln – und schwieg.

»Erzähl mir doch was aus deiner Kindheit!«, schlug ich vor. »Wie ist es, in Pagasia aufzuwachsen?«

Vez drehte sich um und ging. Leider nur zwei Schritte weiter, um sich neben einer Büste an die Wand zu stellen und stur geradeaus zu starren.

»Nicht gut?«, folgerte ich und schlenderte ihm hinterher. »Hast du deine Heimat deshalb verlassen?«

Natürlich erwiderte er nichts.

Frustriert stieß ich die Luft aus. »Wo ist Fio?«

»Sie hat Unterricht.«

»Unterricht?«, echote ich verblüfft. »Welche Art von Unterricht?«

Vez antwortete nicht.

»Wie lange lebst du schon in Katarga?«

Er hob eine Augenbraue.

»Wie kommt es, dass du für Jareth arbeitest?«

Die zweite Augenbraue folgte.

Ich verkniff mir also lieber: Mit wem habe ich dich gestern Nacht am Himmel fliegen sehen, und weiß Jareth, dass du dich mit anderen Eisengeln triffst?

»Also, falls Fio Benimmunterricht erhält, solltest du vielleicht ebenfalls dran teilnehmen«, bemerkte ich säuerlich.

Das entrang Vez einen zuckenden Gesichtsmuskel. Ich ging davon aus, dass es seine Art zu grinsen war. »Jareth hält nichts von Benimmunterricht.«

»Das erklärt einiges. Sein komplettes Benehmen, könnte man sagen.« Ich stolzierte an ihm vorbei, um auch den Westflügel des Schlosses unter die Lupe zu nehmen, in dem die Gästezimmer lagen. Keines davon war abgefackelt. Auf meine Nachfrage hin, was mit seinem Zimmer passiert sei, stieß Vez nur einen langen, tiefen Atemzug aus.

Als wäre ich es, die ihn nervte. Dabei nahm er mir doch jegliche Bewegungsfreiheit!

Ich könnte mich natürlich einfach unsichtbar machen und wortwörtlich verschwinden, aber ich wollte nicht, dass Vez wusste, was ich konnte. Er durfte mich nicht dabei beobachten, also musste ich es klüger anstellen. Einen Zeitpunkt abwarten, an dem er sich nicht auf mich konzentrierte.

Ich hoffte auf das Mittagessen, doch wir aßen allein. Weder Fio noch Stellan gesellten sich zu uns, und Jareth schien nicht im Schloss zu sein. Ich konnte es nicht wissen, doch wir trafen ihn nicht, wir sahen ihn nicht … und der Ring aus Blitzen um meinen Finger fühlte sich kühler an als den ganzen gestrigen Tag.

»Was genau bewirkt dieses Symbol?«, fragte ich Vez am Nachmittag und wackelte mit meiner Hand vor seinem Gesicht herum. Wir befanden uns draußen, ich hatte ihn darum gebeten, mir die Schlossgärten zu zeigen. Sie waren riesig, führten zu einer rauen Klippe, die senkrecht hinab ins Meer stürzte, und bestanden ausschließlich aus Stein und Wasser. Ich sah keine Blume weit und breit. Doch immerhin konnte ich die zwei Steilwände genauer betrachten, über die ich klettern musste, um die Wachen zu umgehen, die am Zugang zum einzigen Weg zur Hauptstadt positioniert standen.

Raue, spitze Steine ragten daraus hervor. Das Klettern würde mir leichtfallen. Mich beunruhigten einzig der dunkelgraue Himmel und die langsam untergehende Sonne. Denn bei völliger Dunkelheit würde ich so viel leichter in meinen Tod rutschen. Ich musste mich beeilen.

»Symbol?«, echote Vez verständnislos.

»Der Ring«, meinte ich ungeduldig. »Warum hat Katarga darauf bestanden, ihn in meine Haut zu brennen?«

»Tradition des Sturmvolks.«

»Aber was bewirkt er?«

»Ich bin kein Sturmherrscher.«

»Du weißt es trotzdem.«

Vez erwiderte nichts.

»Du bist sehr frustrierend, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

Er nickte, als sei das nichts Neues für ihn.

Mit zusammengepressten Lippen starrte ich auf den Ring, rieb darüber … Er glühte auf. Erschrocken ließ ich die Hand fallen – sofort erkaltete er wieder.

Bei den alten Göttern, Sturmherrscher waren keine Magier wie die Luna! Was hatte Jareth mit den kleinen Blitzen in meiner Haut angestellt?

Doch es war egal, ich hatte dringlichere Probleme: Wie wurde ich Vez los?

Ich schaute mich im Garten um. Vom vorderen Teil aus hatten wir einen guten Blick auf den See aus flüssigem Glas und die drei Kutschen, die noch immer mit Koffern und meinen Habseligkeiten beladen waren. Shian hatte offensichtlich eine Menge Gepäck mitgebracht. Um uns herum standen riesige Steine, die wie Bäume aus der Erde sprossen, jeder groß genug, um mich dahinter zu verstecken und Vez denken zu lassen, ich hätte sie zur Flucht genutzt. Doch die Erde hier war zu weich, er könnte meine Fußspuren sehen. Also lief ich ihm voran zu dem schmalen Steinpfad, der zur Brücke über den Fluss führte und von zwei gigantischen kargen Beeten gesäumt wurde.

»Es ist schon recht trostlos hier, oder?«, bemerkte ich kritisch. »Wieso pflanzt euer Gärtner keine Blumen?«

»Kein Gärtner.«

»Nein? Nun, ich muss meine Zeit füllen. Dürfte ich wohl welche anpflanzen?«

Ich brauchte Munition. Farben. Nur für den Notfall. Die Stille, die mich in vielen Teilen des Schlosses umgab, war schön. Geradezu friedlich. Doch gleichzeitig beunruhigte sie mich. Ich fühlte mich seltsam nackt ohne Felder aus Blutmohn, Saphirblumen und Feuerdisteln, die ich im Ernstfall nutzen konnte. Das rote Band, das ich mir wie jeden Tag um die Hüfte geschlungen hatte, gab mir nur bedingt ein Gefühl von Sicherheit. Seltsam, wie meine Angst vor Farben nur von der Angst, ohne sie zu sein, übertrumpft wurde. Ich fürchtete mich davor, sie zu nutzen, aber ebenso wollte ich die Möglichkeit dazu haben.

»Sicher«, antwortete Vez ruhig, und sein Blick huschte zu den Kutschen … wo die Lösung meines Problems wartete. Mein Herz machte einen Hüpfer. »Shian!«, rief ich laut. »Shian, komm mal kurz her!«

Meine Zofe wandte den Kopf, klopfte die Hände an ihrem schlichten hellblauen Kleid ab und schlenderte auf uns zu. Ihre Schritte waren zögerlich, den Blick hielt sie mit verengten Augen auf Vez gerichtet.

Ich verstand es. Ich war auch zur Hälfte Mensch. Die Eisengel waren das einzige Volk, das Menschen nur als Diener duldete und sie als schwach und unter ihrer Würde empfand. Der Hass zwischen den beiden Gruppen reichte dementsprechend tief.

Doch Shians skeptischer Blick interessierte mich nicht. Viel wichtiger war: Vez betrachtete sie ebenso aufmerksam. Das taten die meisten Männer. Shian war so klein und zierlich und hübsch, dass sie jedes männliche Wesen entzückte. Zumindest, bevor sie den Mund aufmachte.

»König Katarga pflegt einen mehr als fragwürdigen Umgang«, begrüßte sie uns und sank einen Millimeter in einen widerwilligen Knicks, jedoch ohne den Kopf zu neigen.

Vez erwiderte nichts. Er starrte sie nur an.

»Vez ist harmlos«, versicherte ich ihr und trat einen Schritt nach links, näher zu den hohen Steinen hin. »Der reinste Stoffbär.« Ich spürte seinen düsteren Blick auf mir, doch ignorierte ihn. »Er hilft mir dabei, mich hier zurechtzufinden.«

»Wenn er wirklich helfen wollte, könnte er deine Koffer in dein Schlafgemach fliegen und mir und Muir eine Menge Treppen ersparen«, stellte sie fest. »Dann wäre endlich mal ein Eisengel in der Geschichte unseres Kontinents nützlich.«

Ein Schnauben entglitt Vez. »Jeder bekommt die Aufgaben, die er verdient«, erwiderte er schlicht.

Shian schürzte die vollen Lippen … und Vez’ Aufmerksamkeit lag darauf.

Ein Lächeln zog an meinen Mundwinkeln, und ich machte noch einen Schritt nach links. »Ich wollte euch nur kurz einander vorstellen. Ich hatte gehofft, ihn für unsere Kartenspiele zu rekrutieren, Shian. Zu zweit ist es immer recht langweilig.«

»Eisengel spielen keine Spiele«, murmelte Vez.

»Wirklich?« Shian hob eine Augenbraue. »Ich habe gänzlich andere Erfahrungen gemacht. Nur weil ihr die Regeln nicht begreift, heißt es nicht, dass ihr nicht mitspielt.«

Vez blieb stumm, doch er sah sie noch immer an – und Stille provozierte Shian. Ich hatte oft genug beobachtet, wie sie ungeduldig und wütend wurde, wenn Kyrah für eine Antwort zu lange brauchte oder sich nicht schnell genug für ein Kleid entschied. Oder wenn ich mich beim Spaziergang durch unsere Gärten nicht unterhalten wollte. Und Vez’ Stille bildete keine Ausnahme.

»Steht dir nur eine bestimmte Anzahl an Worten pro Tag zur Verfügung?«, wollte sie wissen. »Oder ist das eine weitere Eigenschaft der Eisengel? Sie spielen nicht, und sie reden nicht?«

Ein Muskel an Vez’ Kiefer zuckte, doch er hielt den Mund weiterhin geschlossen. Shian nicht.

Doch ich hörte ihr nicht mehr zu. Ich machte weitere kleine Schritte zur Seite, bis ich von einem der großen Steine verborgen war … und dann machte ich mich unsichtbar.

Vez war beschäftigt. Ebenso wie ich.

Je höher ich die Steilwand emporkletterte, desto lauter peitschte der Wind in meinen Ohren und desto freier fühlte ich mich. Ich grub die Nägel in den kalten Stein, zog mich mühelos empor, schürfte mir die Handflächen an dem rauen Felsen auf und vermied wie immer den Blick nach unten, während die letzten Strahlen der Sonne mir den Weg wiesen. Ich brauchte das hier. Den Beweis, dass ich stark war. Dass Katarga mich unterschätzte. Der Schmerz war die Erinnerung daran, dass niemand mich einsperren konnte. Dass ich immer noch die Macht hatte, eigene Entscheidungen zu treffen. Dass ich nicht die brave Ehefrau sein würde, die Katarga sich wünschte.

Schweiß rann meine Schläfen hinab, während ich mich oben auf die flache Ebene hievte und auf den Rücken rollte.

Meine Lunge brannte, meine Muskeln ächzten, meine Handflächen klebten von meinem eigenen Blut, und trotzdem drang ein befreites Lachen aus meiner Kehle. Ich hatte Vez gesehen. Er kreiste seit einer halben Stunde am Himmel, vermutlich auf der Suche nach mir, doch er musste mich wohl einfach übersehen. Welch ein Pech.

Grinsend richtete ich mich auf und lief langen Schrittes über das feuchte Plateau. Das letzte Sonnenlicht verschwand, und bald stolperte ich immer wieder über lose Steine. Scheiße. Das war schlecht. Ich musste noch auf der anderen Seite hinunterkommen, um in die Stadt zu gelangen.

Ich könnte das Problem lösen: Ich hatte zur Sicherheit eine getrocknete Sternglocke in meine Hosentasche gesteckt, und Licht bereitete mir meistens keine Schwierigkeiten.

Meistens zumindest.

Nun, wenn ich nicht bis morgen früh hier oben verweilen wollte, blieb mir keine andere Wahl. Unruhig zog ich die Blume aus der Tasche. Ihre Farbe war schon verblasst, doch das helle Gelb murmelte mir trotzdem verheißungsvolle Worte zu und prickelte auf meinen Fingerspitzen.

Ich schluckte. Denn die Stimme meiner Mutter klang in meinen Gedanken lauter als das Flüstern der Blume.

Jedes Mal, wenn du deine Kräfte benutzt, machst du es schlimmer. Jedes Mal verlierst du ein wenig mehr die Kontrolle. Du darfst nicht nachgeben, Yara. Niemals nachgeben.

Die Angst, die mit der Erinnerung an die Narbe auf ihrem Gesicht einherging, fand mein Zwerchfell und drückte zu. Doch ich konnte keine Rücksicht darauf nehmen. Um mich herum befand sich nichts als roher Fels, ich konnte nicht viel Schaden anrichten.

»Entschuldige, Mutter. Ich brauche Licht«, flüsterte ich, hockte mich hin, legte die getrocknete Blume auf den Stein vor mir und atmete tief durch.

Wir haben dich vermisst, flüsterte das Gelb. Benutze uns.

Und ich gab nach. Folgte dem Befehl, den ich sonst so eisern ignorierte. Streckte meine Sinne nach der Farbe aus und hieß ihre Wärme willkommen, wartete auf den Schmerz, der seine Finger nach mir ausstreckte. Es war ein Tausch. Ich nahm etwas und musste im Gegenzug etwas geben. Und die Währung war Schmerz.

Das Gelb klingelte in meinen Ohren. Heller als Rot, nicht vergleichbar mit dem dumpfen Ton von Blau. Meine Finger brannten, als hielte ich sie zu nah über offenes Feuer, doch es war erträglich. Nicht der Rede wert. Mein Blut zirkulierte schneller, und das süße Gefühl der Macht, das sich mir aufdrängte, wollte mich gierig nach mehr machen, blendete den Schmerz vollkommen aus. Verlangte, dass ich mehr nahm. Dass ich alles nahm.

»Nein, heute nicht«, sagte ich ruhig und krümmte die Finger. Das Gelb der Blume löste sich aus seiner Form, stieg flimmernd in die Luft und formte sich zu einer Kugel aus Licht, während die Pflanze zischend zu Asche zerfiel. Risse zogen sich durch den hellgrauen Stein, auf dem sie gelegen hatte, fächerten sich wie die Narben auf Jareths Rücken über die glatte Ebene. Zeichneten den Umkreis, in dem nie wieder Leben wachsen würde. Nur weil ich ihn mit meiner Macht gestreift hatte.

Ich ignorierte es, stand auf, ließ die Lichtkugel mit einem Stupser meiner Gedanken vor mir herschweben, schritt über das Plateau und hielt den Atem an.

Auf dem Weg hierher hatte ich die Fahrt durch Thoros verschlafen. Jetzt bereute ich es, den Ort nicht schon bei Tag gesehen zu haben.

Vor mir lag eine Stadt aus hundert Brücken und eisblauem Wasser. Die Häuser waren wie das Schloss aus schwarzem Stein geschlagen, ihre Dächer und Kuppeln golden. Die Anordnung ergab kein Muster. Es sah aus, als hätte der natürliche Lauf zweier großer Flüsse und Myriaden von Gebirgsbächen entschieden, wo die Bewohner bauen konnten. Vielleicht war das der Grund, aus dem die Häuser alle verschieden aussahen und die Form der Flusswendungen besaßen. Manche eckig, andere rund. Wieder andere länglich und hoch, bevor daneben eines flach und quadratisch war, um sich unter einen Brückenbogen zu quetschen. Lichter glitzerten in der Dämmerung und erhellten winzige Schemen, die durch die Stadt wuselten. Ich hörte das Meer rauschen, das die Stadt im Westen weich umarmte wie eine Geliebte und auf dem sich unzählige Segel wiegten.

Es war chaotisch. Es war lebendig. Es war nicht bunt – und trotzdem wunderschön. Anders schön, als ich es kannte.

Es kribbelte in meinen Händen und Füßen. Ich konnte nicht darauf warten, Thoros zu erkunden. Die Lichtkugel begleitete mich auf meinem ungeduldigen Weg die zweite Steilwand hinab, beleuchtete jeden losen Stein, der mir das Genick brechen könnte, und als ich die letzten paar Meter hinuntersprang, war ich atemlos, aber glücklich … weshalb ich genau wusste, dass die fremde, heiße Wut, die plötzlich durch meine Adern pulsierte, nicht zu mir gehörte. Dennoch war sie so prägnant und laut, dass sie sekundenlang in meinem Körper nachvibrierte.

Keuchend beugte ich mich vor, weitete die Augen und starrte auf meinen brennenden Ringfinger, um den das schwarz-goldene Mal grell leuchtete. Die Emotionen durchzuckten mich im Takt des Brennens, und ich hielt den Atem an. Sie kamen von ihm! Sie schwappten in Wellen von diesem einen Punkt aus durch meine Adern.

Was im Namen der alten Götter hatte der Bastard getan? Es war, als hätte er eine Verbindung zu ihm in meine Haut gebrannt!

Ich biss die Zähne aufeinander. Jareth Katarga hatte wohl soeben herausgefunden, dass ich mich nicht mehr im Schloss befand. Ich wusste es. Nur dank der fremden Emotionen, die noch immer über mich hinwegwuschen.

Und ich genoss sie. Die Wut, den Unglauben, die schiere Entgeisterung.

Zufrieden machte ich mich auf den Weg in die Stadt. Ich hasste den Gedanken, dass Katarga meine Gefühlsausbrüche ebenfalls mitbekommen könnte. Ich hasste es, dass uns mehr verband als nur ein Eheversprechen. Dass er nicht nach meiner Erlaubnis gefragt hatte, das Mal in meine Haut zu stechen. Es war zu intim. Viel zu persönlich.

Doch gleichzeitig … gleichzeitig erfüllte mich primitive Genugtuung. Ich lachte leise.

Seltsam, wie viel Spaß es mir bereitete, den gefährlichsten Mann dieses Kontinents wütend zu machen.


KAPITEL 13
JARETH
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Was soll das heißen, sie ist verschwunden?«

Vez seufzte schwer. Das war Antwort genug.

»Du hattest eine verdammte Aufgabe«, grollte ich.

»Jare, sie kann sich unsichtbar machen«, erwiderte Vez düster. »Es ist nicht so leicht, sie im Blick zu behalten!«

Ich schloss die Augen, und meine Zähne knirschten, so fest presste ich sie zusammen. Zorn, Frustration und Unglaube kämpften um die Vorherrschaft in meinem Kopf.

Dieser Tag dauerte bereits zu verdammt lang an. Zu viele Gesichter, zu viele Probleme, zu viel Leid, zu viel Verantwortung. Ich hatte keine Geduld mehr übrig. Keinen sanften Knochen, keine Güte, kein Verständnis. Keine Zeit, meine verdammte Ehefrau davon abzuhalten, sich aus Versehen umzubringen.

Die Wolken über uns zogen sich zu, meine Haut knisterte, und der erste Regen benetzte meine Füße, während ich auf dem weitläufigen Balkon meines Schlafgemachs auf und ab ging.

»Beruhige dich«, flüsterte Vez, die Stimme so gelassen und vertraut wie die Worte. Er war die Ruhe zu meinem Sturm. Wir schützten einander vor uns selbst. Das war die stumme Vereinbarung, die wir vor Jahrhunderten getroffen hatten. Doch nichts, was er sagte, könnte meine Emotionen dämpfen.

Ich hatte in zahllosen Schlachten gekämpft, war von meinem besten Freund hintergangen worden, hatte meine Schwester viel zu oft weinen sehen müssen und dennoch nie die Beherrschung verloren. Wie konnte es da sein, dass eine einzelne lächerliche Halb-Fae in der Lage war, mir den Verstand zu rauben?

Mit jedem Wort von ihr, jedem Moment mit ihr und jeder Sekunde ohne sie kamen mir mein Vorhaben, die Hochzeit und mein Plan absurder vor. Unmöglicher. Mir rann der Sand des Stundenglases durch die Finger – ich hatte keinen dafür übrig, Yara nachzujagen und sie davon zu überzeugen, dass ich kein Bastard war, obwohl ich es doch besser wusste.

Wie hatte sie von allen Leuten ausgerechnet Vez entwischen können?

»Es ist auch für mich das erste Mal«, flüsterte er düster, als wüsste er genau, was ich dachte.

Ich lachte freudlos. Es gab zwei Dinge, die ich für mein Seelenheil brauchte: Das Wissen, dass Fio in Sicherheit war. Und die Kontrolle über alles, was passierte.

Ich verabscheute Yara dafür, dass sie sie mir nahm.

»Sie ist klug, Jareth«, sagte Vez ruhig. »Und mächtiger, als ich ihr zugestanden habe. Und sie hasst dich offenbar genug, um wegzulaufen.«

Sollte er mir etwas Neues erzählen. »Sie ist nicht weggelaufen«, flüsterte ich. »Sie würde nicht fliehen. Sie würde ihr Land nicht meinem Zorn aussetzen.« Offenbar nur sich selbst. Ich hatte ja die einzige Person in ganz Pentharos heiraten müssen, die sich weigerte, Angst vor mir zu haben!

»Also muss sie noch hier sein. Nahe dem Schloss. Selbst unsichtbar kann sie sich nicht an den Wachen …«

»Sie klettert gern«, presste ich hervor. Das war eines der Dinge, das ich zuerst über sie erfahren hatte.

»Die Steilmauer ragt fünfzig Meter in die Höhe!«

»Ich weiß«, knurrte ich.

»Wenn sie abstürzt …«

»Ich weiß!«

»Es ist unmöglich …«

»Scheinbar ist nichts unmöglich, solange es um Yara Cartiz geht«, fuhr ich ihn an.

Vez betrachtete mich reglos.

»Was?«, blaffte ich.

»Du wurdest gewarnt«, murmelte er. »Es hieß, dass es mit ihr nicht leicht wird.«

»Und mir wurde nicht zu viel versprochen.«

»Du hättest lieber …«

»Nein.«

»Yara ist nicht die Einzige, die …«

»Doch.«

Ich brauchte sie. Ich wollte sie. Niemand anderen.

Doch erst einmal musste ich sie finden. Bevor es jemand anderes tat. Bei den alten Göttern, mit ihren regenbogenfarbenen Haarspitzen würde sie jeder auf den ersten Blick als meine Frau erkennen! Sie waren zu prägnant, die Leute würden darüber geredet haben.

Also schloss ich die Augen. Legte den Kopf in den Nacken und durchforstete jedes Gedächtnis, nutzte jedes Paar Augen, das mir in Thoros zur Verfügung stand. Sie konnte nicht die ganze Zeit unsichtbar bleiben. Und sobald sie ihr Gesicht zeigte …

»Ich bleibe bei Fio«, flüsterte Vez.

»Danke.«

»Bring sie nicht um, Jare.«

Ich versprach lieber nichts.
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Es roch nach kaltem Regen und warmem Met, es schmeckte nach Meersalz und den süßen Brötchen der Straßenhändler. Das Geschrei der unzähligen Möwen vermengte sich mit dem dumpfen Klirren umliegender Schmieden und den Stimmen der feilschenden Marktleute. Es war, als wäre der Stadt nicht bewusst, dass die Nacht hereingebrochen war. Die Straßen waren so lebendig wie in Neradia nur tagsüber. Überall hingen orange glühende Lampions von den Dächern und erhellten die schmiedeeisernen Balkone der höheren Häuser sowie die kleinen Wasserrinnsale, die ihre Wände hinabflossen und sich den Weg durch die Lücken zwischen den Pflastersteinen suchten.

Es gab zwei größere Straßen, die sich im Zentrum der Stadt kreuzten. Dort ragte in der Mitte eines großen runden Platzes ein schwarzer Brunnen in die Höhe, über dessen Becken eine riesige goldene Kugel balancierte. Hier sammelten sich die meisten Händler, verkauften Messer, Teppiche, Amulette, die einen vor Drachenfeuer schützen sollten, dampfende Becher Gewürzwein und Gemüseeintöpfe aus riesigen Messingkesseln.

Mein Magen knurrte, und ich hätte mir gern etwas gekauft – doch ich hatte kein Geld. Zumindest nicht das richtige. Hier wechselten schwarze und goldene Münzen die Besitzer, in deren Rücken jeweils das gleiche Siegel aus zwei gekreuzten Blitzen gestempelt worden war. In Neradia tauschte man viel oder feilschte mit Silberdreiecken.

Abgesehen von diesem belebten Knotenpunkt und den beiden Hauptstraßen jedoch, glich Thoros einem Labyrinth aus schmalen Gassen und Brücken, in dem man sich tagelang verlaufen könnte.

Ich liebte es. Ich könnte hier einfach untertauchen, niemand würde mich je finden. Ich könnte Wochen, Monate, Jahre damit zubringen, die Ecken der Stadt zu erkunden, über die gewundenen Stege an den Bächen und Flüssen zu balancieren, oder von den schmalen Holzbooten auf diesen Flüssen aus dem Treiben der Stadt zuzuschauen.

Doch da mir keine Wochen, Monate oder Jahre blieben und mir langsam, aber sicher die Finger abfroren, begnügte ich mich damit, mich in eine Taverne zu stehlen.

Ich sehnte mich nach ein wenig Normalität, und wo könnte man die besser finden als inmitten einer grölenden Menge, die nach Bier verlangte?

Unsichtbar konnte ich allerdings nicht in das Lokal spazieren. Es war zu eng und überfüllt, und die Gäste würden bemerken, wenn ein nicht sichtbarer Körper versuchte, sich an ihnen vorbeizuschieben. Also stahl ich mich in eine Nebengasse und zog meine Kapuze über den Kopf, bevor ich die Tür zum vielversprechenden Weinenden Engel aufmachte.

Gelächter und Musik erfüllten den stickigen Schankraum. Ich kannte das Lied, das der Barde spielte, der auf der Theke saß. Es beschrieb in grafischen, blutrünstigen Details, wie Jareth Katarga seinen Vater getötet hatte, um selbst die Krone an sich zu reißen. Meine Lieblingszeilen waren:

Ein Sturm fegt übers Land,

der König, er ist abgebrannt,

es bleibt nichts als ein Krater

vom verhassten Vater.

Die meisten Besucher schienen eine Menge Freude am Tod des alten Königs zu finden, denn sie grölten enthusiastisch mit und stießen ihre Gläser im Rhythmus der Musik aneinander. Lächelnd schob ich mich weiter durch die Menge. Inmitten der Ausgelassenheit fremder normaler Leute entspannte ich mich immer. Sie erinnerte mich daran, wofür ich meine Freiheit aufgab: zu ihrem Schutz. Nichts, was ich tat, war umsonst. Zurzeit sorgte meine alleinige Existenz für Frieden.

Ich wünschte nur, meine Existenz könnte auch weit weg von Jareth Katarga etwas bewirken.

Ich überlegte gerade, wem ich wohl Geld aus der Tasche stehlen könnte, um mir etwas zu trinken zu kaufen, als ich eine mir vertraute Person entdeckte.

Stellan, eine Reihe Pergamentrollen unterm Arm, schob sich durch die Menge zu einer schmalen Treppe und verschwand in das erste Stockwerk. Stirnrunzelnd beobachtete ich ihn, bevor sich meine Füße wie von selbst in Bewegung setzten.

Er war einer von Jareths Vertrauten und wohnte im Schloss. Was tat er hier? Über Tavernen befanden sich meistens nur Zimmer für Reisende.

Ich zog die Kapuze tiefer in mein Gesicht, schlängelte mich durch die Masse und huschte die knarzenden Stufen hinauf. Ich sah niemanden, doch eine Vielzahl an Türen ging von dem schmalen Flur ab, und ich hörte Stimmen hinter der zu meiner Rechten.

Wie von selbst verwischten meine Konturen. Mein Körper verblasste, bis ich meine eigene Hand nicht mehr sah, gerade als ein gedrungener Mann mit Mütze und orangenem Vollbart die Treppe heraufkam und direkt auf die rechte Tür zuhielt.

Ich schlüpfte mit ihm in den Raum und drängte mich an die Wand. Er war nur halb so groß wie der Schankraum, trotzdem hatte jemand etwa dreißig runde, dreibeinige Tische hineingequetscht, während vorne eine lange Tafel mit zwei Stühlen stand. Auf einem davon hatte Stellan Platz genommen. Er schien nicht mit einem weiteren Tischnachbarn zu rechnen, zumindest hatte er seinen schweren Umhang über den zweiten Stuhl geworfen.

Die restlichen Plätze waren fast allesamt belegt. Eine bunte Menge an Menschen, da war ich mir sicher, denn ich spürte keinen Funken Magie. Manche in dicken braunen Pelzmänteln, andere in dünnes gelbes Leinen gekleidet. Dort saßen Frauen mit hellbrauner Haut, die von den Grenzen zu den Wüstenlanden stammen mussten. Männer, deren bunte, lockere Kleidung mich an meine Heimat erinnerte. Ein junges Mädchen mit einer Kette aus Haifischzähnen um den Hals. Ein junger Mann, in dessen Gürtel bronzene Sicheln hingen, mit so dreckigem Gesicht, als sei er direkt von der Arbeit auf dem Feld hierhergekommen.

»Wo ist Aysha?«, wollte Stellan von einer rundlichen Frau mit schweren schwarzen Locken an einem der vorderen Tische wissen.

»Sie schafft es nicht. Ihr Dorf wurde erst vor wenigen Tagen von Bleths Truppen überfallen. Sie hat alle Hände voll damit, die Toten zu verbrennen und Verletzten zu versorgen.«

»Scheiße.« Stellan senkte den Blick. »Wieso höre ich erst jetzt davon?«

»Für Nachrichten blieb keine Zeit.«

»Verstehe. Wie viele Tote?«

»Fünf. Darunter …« Die Frau schluckte schwer. »Darunter zwei Kinder, die sich im Kornspeicher versteckt hielten, den Bleth wohl höchstpersönlich angezündet hat.«

Mein Magen krampfte, und Stellan rieb sich über die Augen. »Sieh zu, dass du in ihrem Namen die fehlenden Güter und Arzneimittel einträgst.« Er deutete zu einem langen Pergamentstück vor ihm. »Wir werden Hilfe schicken.«

Die Frau nickte dankbar.

»Gut, dann können wir ja anfangen!«, rief er deutlich lauter, sodass die Gespräche der Anwesenden sofort verstummten. Die Anspannung, die er bei der Nachricht über den Angriff zur Schau gestellt hatte, wich aus seiner Miene. Stattdessen lächelte er. Als wolle er den Anwesenden nicht zeigen, dass die Situation ihn belastete. »Danke, dass ihr so zahlreich und kurzfristig erschienen seid. Ich weiß, ihr habt alle viel zu tun und lasst eure Städte nicht gern allein. Einige von euch mussten eine lange Reise auf sich nehmen, um herzukommen, und Rett hatte offenbar nicht einmal Zeit, sich zu waschen. Es ist also im Sinne von uns allen und unserem Geruchssinn, das hier so kurz und schmerzlos wie nur möglich zu machen.«

Die Menge lachte leise, und der Mann mit dem Sichelgürtel grinste breit. »Ich bin selbst dreckig noch hübscher als du, Stellan.«

»Ja, mein Gesicht ist eine Bürde, genau das erzählen die Männer und Frauen in meinem Bett mir jeden Abend«, bestätigte er unbeeindruckt, und weiteres Kichern folgte.

Fasziniert betrachtete ich ihn. Bei ihm wirkte es so mühelos, charmant und freundlich und witzig zu sein. Alle Anwesenden betrachteten ihn mit einer Mischung aus Respekt und Zuneigung. »Aber genug von mir, ich bin heute hier, um mir eure Sorgen anzuhören und …«

»Wo ist Katarga?«, unterbrach ihn der Bärtige, mit dem ich hereingekommen war. Er hatte an einem Tisch in der hintersten Reihe Platz genommen, die Hände im Nacken verschränkt.

»Er ist beschäftigt«, erwiderte Stellan.

Der Bärtige spuckte auf den Boden. »Natürlich. Wie immer.«

Stellan ignorierte ihn. »Ich weiß, dass es in letzter Zeit vor allem im Süden zu einigen Überfällen gekommen ist und euch Vorräte und Werkzeuge entwendet wurden. Wir werden sie euch ersetzen, weshalb ich jeden bitte, hier einzutragen, was euch fehlt. Tragt außerdem ein, wie viele Verletzte noch medizinische Versorgung brauchen.«

»Wann können wir mit neuem Weizen rechnen?«, wollte das junge Mädchen mit den Haifischzähnen wissen. »Wir leben zurzeit von Fisch und toten Möwen.«

»Wir sehen nichts von dem Fisch«, beschwerte sich Rett. »Und wir arbeiten hart auf den Feldern, nur damit unsere Kutschen überfallen werden und unser Weizen im Dreck landet!«

Stellan räusperte sich, und die beiden schlossen sofort ihre Münder. »Wir haben zurzeit ein paar Lieferschwierigkeiten«, gab er zu. »Wir arbeiten daran, euren Kutschen Sturmreiter zur Verfügung zu stellen, die euch den nötigen Schutz gewähren, doch ein großer Teil der verbleibenden Streitkräfte wird benötigt, um die Grenzen nach Ammos zu sichern und …«

»Oh, bitte, die Sturmherrscher weigern sich, uns zu schützen!«, meinte Rett zornig. »Sie interessieren sich nicht für uns Menschen. Ihnen ist egal, dass Bleth und seine Anhänger uns systematisch aushungern. Sie sind froh darum, dass die Rebellen solchen Spaß daran haben, uns Menschen zu töten. Denn sonst müsste Bleth sie womöglich mit Angriffen auf ihre Lager bei Laune halten! Die Sturmreiter machen, was sie wollen! König Katarga ist nicht oft genug im Land, um seinen Befehlen Nachdruck zu verleihen. Wenn er hier ist, reiten jeden Tag ein paar Soldaten Patrouille um unser Dorf. Sie haben zu große Angst vor seinem Zorn, sollten sie es nicht tun. Doch die Rebellen wissen genau, wann Katarga das Land verlässt und …«

»Das wird sich nun ändern«, sagte Stellan mit Nachdruck.

»Was soll das heißen?«

»Ausrede.«

»Wir waren dem Herrn König noch nie wichtig genug!«

Die ungeduldigen, bitteren Rufe der Anwesenden hallten durcheinander, bis es mir unmöglich war, eine rüde Aussage von der anderen zu unterscheiden.

Einzig den Mann mit dem orangenen Bart verstand ich, denn er brüllte am lautesten: »Es ist immer wieder dasselbe mit dem verdammten Katarga! Alles ist wichtiger als das gemeine Volk, das die Auswirkungen des Krieges noch immer zu spüren bekommt! Wir hungern. Wir verlassen unsere Dörfer nicht aus Angst vor Bleths Anhängern, die sich einen Spaß daraus machen, Menschen zu quälen oder zu töten. Und währenddessen reist Katarga von Land zu Land und vergnügt sich mit Eisengelfrauen!«

Angespanntes Schweigen folgte auf seine Worte, und einige der vorderen Anwesenden warfen Stellan ängstliche Blicke zu.

Ich verstand, warum. Der breit lächelnde, charmante Kerl, als den ich ihn kennengelernt hatte, saß nicht mehr dort vorn. Er hatte einem Mann mit kalten Augen und hartem Gesichtsausdruck Platz gemacht.

»Du weißt es besser, als deinen König in meiner Anwesenheit zu verfluchen, Vello«, flüsterte er gefährlich leise. »Er weiß um eure Opfer, eure Belastungen und eure Anstrengungen. Er ist es, der mich angewiesen hat, dieses Treffen einzuberufen.«

»Und warum ist er dann nicht hier?«

»Er wäre hier, wenn keine plötzliche andere Angelegenheit nach seiner Aufmerksamkeit verlangt hätte.«

Vello schnaubte, doch kein anderer wagte, Stellan zu widersprechen.

»Gut, wir werden eine kurze Pause machen, damit jeder eintragen kann, was ihm fehlt.«

Die Menge nickte, und nacheinander standen sie auf, um nach vorn zu treten und sich auf dem Pergament einzutragen. Vello hingegen murmelte etwas von Mehr Met für dieses furchtbare Treffen und stieß die Tür auf, durch die gerade eine junge Frau hinauseilte, unter deren Kapuze ein hellblauer Zopf …

Mit offenem Mund sah ich ihr hinterher.

Kyrah?
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Ich stürzte hinter der jungen Frau her, doch sie war verschwunden. Ich hatte kein Gesicht erkannt, doch die hellblaue Tönung der Haare …

Hastig nahm ich wieder meinen Körper an, bevor ich die Treppen hinunter in den überfüllten Schankraum stolperte. Doch die Masse an Männern und Frauen, an hochgezogenen Kapuzen – Moment, da glänzte ein hellblauer Schimmer am Rande meines Sichtfeldes, direkt am Tavernenausgang bei der geöffneten Tür!

Ich drängte mich mit der Schulter voran durch die Menge. Meine eigene Kapuze fiel durch die hektischen Bewegungen von meinem Kopf, während ich mich zum Ausgang schob und in die Gasse stolperte. Hektisch sah ich mich um, meinte den Zipfel eines Umhangs um die Ecke zu meiner Rechten wischen zu sehen und setzte ihm nach.

Kyrah. Ich hätte schwören können, dass sie …

Ich rannte tiefer in die Gasse hinein, rutschte um die Ecke, suchte nach Fußspuren auf dem steinigen Boden, doch es war still und leer hier, nichts als Möwengeschrei begleitete meine schweren Schritte.

»Kyrah?«, rief ich atemlos. Ich musste einfach wissen, ob ich sie mir nur eingebildet hatte. Viele Regenbogenfae hatten blaue Haare, doch ich würde ihre ganz bestimmte Tönung unter Tausenden wiedererkennen. Abgesehen davon hassten die Fae Katarga, und der schwere Zopf … Doch was hätte meine Schwester in Thoros zu suchen? Wie und warum hätte sie herkommen sollen?

Ich rannte weiter, tiefer in die engen und immer dunkleren Gassen hinein, rief ihren Namen, fand nichts und wieder nichts.

Ein Mann trat mir in den Weg.

Erschrocken kam ich zum abrupten Stillstand, sodass ich über den feuchten Stein schlitterte. Die Gasse war nur zwei Schritt breit. Ich müsste mich an ihm vorbeiquetschen, um weiterzulaufen.

»Sieh mal einer an«, sagte er mit einer hohen Singsangstimme, die mir die Nackenhaare aufrichtete. »Eine Regenbogenfae in Thoros.« Sein Blick glitt gierig über die bunten Spitzen meiner Haare. »Ich konnte meinen Augen in der Taverne nicht trauen! Ich meine: Wie viele von denen hast du schon hier gesehen, Bitri?«

Ich hörte schwere Schritte, und als ich herumwirbelte, erkannte ich einen zweiten Menschen, der … Aber nein. Kein Mensch. Definitiv kein Mensch. Plötzlich lag eine Energie in der Luft, die nichts Menschliches an sich hatte.

Ein Sturmherrscher.

Meine Kehle schnürte sich enger.

»Keine«, meinte Bitri und kam näher. Seine schmierige Stimme kaum ein Flüstern. »Die Fae sind ein so nachtragendes Volk. Seit dem Krieg wollen sie nichts mehr mit uns zu tun haben.«

»Ah, das stimmt so nicht«, säuselte der andere. Der Geruch nach scharfem Met und Schweiß stieg in meine Nase, als er die Distanz zwischen uns verkürzte. »Man munkelt, es gibt derzeit eine einzige Regenbogenfae hier. Ein dreckiges Halbblut mit regenbogenfarbenen Haarspitzen, und das ist Katargas frischgebackene Ehefrau.«

Meine Schultern spannten sich an, und ein Stein sank in meinen Magen, während ich mit den Fingern nach dem roten Band um meine Taille tastete. Es war schmal. Viel zu schmal. Wieso hatte ich nur ein so schmales Band dabei?

Doch ich zwang mich zur Ruhe. Rang die plötzliche Angst nieder, die sich mit spitzen Fingernägeln in mein Zwerchfell grub. Ich war nicht schwach. Ich konnte auf mich selbst aufpassen.

Allerdings hatte ich in Neradia nie gegen Sturmherrscher bestehen müssen.

»Ihr verwechselt mich«, sagte ich gelassen. »Wenn es euch nicht stört, dann werde ich jetzt …« Ich wollte mich an Bitri vorbeidrängen, doch er streckte beide Arme zu den Seiten aus und versperrte mir den Weg.

»Oh, aber es stört uns.« Er grinste gehässig, und eine Reihe brauner Zähne kam zum Vorschein. »Weißt du, Prinzessin – Königin bist du ja noch nicht –, wir konnten unser Glück kaum fassen, als wir dich gesehen haben. Wir dachten, es würde so viel schwieriger werden, dich in die Finger zu bekommen.«

»Ja«, murmelte der andere hinter mir. »Wir dachten, Katarga wäre nicht dumm genug, dich hier allein herumlaufen zu lassen.«

Nun, ich hatte ihm in dem Bereich kein Mitspracherecht eingeräumt. »Ich bin nicht, wofür ihr mich haltet«, beharrte ich.

»Wir kennen dein Porträt, Mädchen«, flüsterte Bitri. »Er hat es uns allen gezeigt, nur für den Fall.«

Mein Blick glitt an ihrer Kleidung hinab. Schwarz, sie trugen schwarz. Ich suchte den Boden nach einer Blume ab, die Wände nach einem Lampion, doch nur der Mond zwischen schweren Wolken erhellte uns. Ich hatte nichts außer meinem Band. Nichts außer einem einzelnen Funken Rot, denn meine Hose war braun, mein Hemd weiß …

Bitri schloss die Finger um meinen Arm, er war mir nun so nah, dass ich seinen Atem an meinem Hals spürte. Ekel flutete meinen Mund, und ich ballte die Hände zu Fäusten.

»Lass mich los«, sagte ich kühl. Atmete ein, griff nach dem Rot, das bereits hell in meinen Ohren quietschte.

»Ich denke nicht«, flüsterte er, und ich spürte, wie Wind aufkam. Wie er seine Kräfte nutzte, um mich gegen die hinter mir liegende Wand zu drängen. So wie Jareth es getan hatte, nur dass nun pure Abscheu meinen Bauch füllte und keine Hitze. Ich wusste, dass sie nicht aufhören würden, wenn ich Stopp sagte. Jareth hätte es getan. Ich hatte es mir nicht eingestanden, aber ich hatte tief in mir gewusst, dass er keine unsichtbaren Grenzen überschreiten würde. Doch dieser Mann …

»Weißt du, er hat versprochen, dass wir Spaß mit dir haben dürfen«, fuhr er grinsend fort. »Dass ihm egal ist, in welchem Zustand du bei ihm ankommst. Alle sollen ruhig erfahren, wie schwach und hilflos Halbwesen mit ihrem verwässerten Blut sind. Welch ein Fehler es von Katarga war, praktisch einen Menschen zu heiraten, nur um der schwächsten aller Rassen mehr Bedeutung zu geben, als sie verdient! Das ganze Land wird endlich erfahren, wie machtlos er gegen uns ist, wenn er nicht einmal auf seine Frau aufpassen kann. Das Volk wird verstehen, dass es sich besser auf unsere Seite schlagen sollte!«

Mein Herz schlug schmerzhaft schnell. Kraft prickelte in meinen Adern, und mein Blick huschte zwischen den zwei Männern hin und her. Ich musste sie beide erwischen, es half mir nicht, wenn ich nur einen …

»Ist es okay, wenn ich sie mir zuerst nehme?«, flüsterte Bitri seinem Freund zu, und sein Bein drängte gegen meines, sodass Übelkeit meinen Mund füllte. »Ich hatte noch keine Regenbogenfae. Vielleicht betteln sie ja genauso wie die Menschenfrauen.«

»Oh, nur zu.« Der andere trat näher, sie standen jetzt direkt nebeneinander. »Lass dir Zeit. Ich kann …«

Ich schnitt mit der Hand durch die Luft, und das Rot folgte meinem Befehl. Schmerz fraß sich durch meine Taille, wo das Band zu Staub zerfiel, und Blut spritzte auf, als mein Zorn die Kehle meines Gegners aufschlitzte. Er stolperte zurück und krachte zu Boden, die Hände an seinen Hals gepresst – doch die Kraft reichte nicht aus. Ich hatte nicht genug Übung. Der Schnitt war nicht tief, ich hatte seine Luftröhre nicht einmal angekratzt. Das Band war zu dünn, das Rot zu schwach und der andere Sturmherrscher …

Er riss die Arme hoch.

Eine unsichtbare Macht rammte mich gegen die Wand, schraubte sich wie Hände um meine Kehle und drückte zu. Spitze Steine gruben sich in mein Fleisch, und meine Sicht verschwamm, während der Sauerstoff aus meinem Körper gepresst wurde und das Gesicht des Sturmherrschers vor meinem auftauchte.

»Du solltest keine Kräfte haben, du kleine Schlampe!«, spuckte er mir ins Gesicht.

Such uns … Finde uns …

Ich hörte das Flüstern des Blutes, das aus Bitris Hals rann. Sein Rot würde reichen, aber ich sah es nicht, konnte es nicht nutzen, konnte mich nicht bewegen. Der andere versperrte mir die Sicht, und jetzt begannen weiße Punkte vor meinen Augen zu tanzen. Ich wollte mich wehren, doch kalter Wind hielt mich an Ort und Stelle, ein Amboss presste meine Rippen zusammen, Schmerz brannte sich einen lichterlohen Weg durch meinen Körper und konzentrierte sich auf meinen linken Ringfinger.

Meine Haare peitschten mir ins Gesicht, und der Druck auf meine Kehle ließ augenblicklich nach. Den Sturmherrscher riss es in die Höhe. Einen Meter, zwei, drei, vier.

»Sie gehört mir. Wenn sie jemand umbringt, dann ich«, erklang eine tonlose, raue Stimme – und in der nächsten Sekunde wurde der Fremde mit der Kraft und Geschwindigkeit eines Orkans gen Erde geschleudert. Er zerschmetterte wie ein Tonkrug auf den Pflastersteinen. Das Bersten seiner Knochen hallte schrill in meinen Ohren wider, sein Kopf platzte auf wie ein zerdrückter Pickel.

Schockiert starrte ich ihn an, während mein Mund sich mit Galle füllte.

Bitri hatte sich mittlerweile aufgerappelt. Der Kragen seines Hemdes blutdurchtränkt, seine Knie ein zitterndes Durcheinander, versuchte er zu fliehen. Ich wollte nach vorn stürzen, ihn aufhalten, doch meine Füße gehorchten mir nicht. Perplex sah ich zu Boden und bemerkte eine dünne weiße Schicht Eis über meinen Schuhen, die mich an Ort und Stelle fixierte.

Ich riss den Kopf zu der großen, flimmernden Gestalt vor mir herum, die so viel unbändige Energie und ungefilterte Macht ausstrahlte, als wäre sie die Sonne. Sah, wie sie einen einzelnen Finger krümmte – und Bitri gegen die Wand krachte, als wäre er nichts als ein Blatt im Sturm. Kleine Blitze zuckten an seinen Ärmeln hinauf und brannten den Stoff von seinem Körper, sodass er vor Schmerz aufschrie und eine Tätowierung an seiner Schulter zum Vorschein kam.

Eine schwarze, brennende Krone.

»Ich bin kein geduldiger Mann.« Jareth Katargas dunkle, kalte Stimme kratzte wie die spitze Klinge eines Dolchs über mein Trommelfell. »Ich vergebe keine zweiten Chancen.«

Die Luft vibrierte. Fing an zu glänzen. Bis sich Wasser aus ihr löste und Bitris Kehle hinauffloss. Wie eine Armee aus Regentropfen, die vergessen hatte, dass sie eigentlich der Schwerkraft und nicht nur Jareth Katargas Willen folgte.

»Ich stelle dir Fragen und schenke dir jeweils eine Antwort. Wenn sie mir nicht gefällt, ist es deine letzte.«

Das Wasser sammelte sich weiter um den Kopf des fremden Sturmherrschers, füllte seine Nase, seinen Mund, bis nicht mehr als ein Gurgeln aus ihm hervorquoll.

»Hast du mich verstanden?«, fragte Jareth drohend.

Der Mann nickte hektisch, während sein Gesicht blau anlief. Er erstickte langsam, aber sicher an dem Wasser, doch Jareth schien es nicht zu kümmern. Seine hellgrauen Augen waren schwarz, und ich entdeckte keinen Funken Wärme mehr darin. Ich hatte ihn heute Morgen noch beim Rasieren beobachtet, doch bereits jetzt zog sich wieder ein Schatten über seinen angespannten Kiefer, der als einziger Beweis dafür diente, dass er überhaupt noch Emotionen besaß.

Zorn. Nichts als Zorn.

»Zufall oder Plan?«, verlangte er zu wissen und zog das Wasser nur so weit von Bitris Gesicht, dass er geradeso sprechen konnte.

»Zufall.«

»Ihr Porträt.«

»Jeder von uns kennt es.«

»Fangen oder töten?«

»Fangen. Aber wir dürfen mit ihr machen, was wir wollen, bevor wir sie zu ihm bringen.«

Das Wasser rauschte in seinen Mund und seine Nase, und schockiert beobachtete ich, wie Bitris Augen aus dem Kopf hervorquollen.

»Wie freundlich von meinem Onkel«, flüsterte Jareth, und seine Stimme bebte vor Wut. »Ich habe allerdings eine andere Meinung zu dem Thema! Wer auch immer es wagt, sie auch nur zu lange anzusehen, ist in meinen Augen bereits tot. Wer auch immer sie anfasst, ist in meinen Augen bereits tot. Wer ohne ihre Erlaubnis das Wort an sie richtet, ist in meinen Augen bereits tot. Hast du verstanden?«

Mein Atem beschleunigte sich, und Gänsehaut kletterte meine Wirbelsäule hinab. In jedem von Jareths Worten schwang eine brutale Endgültigkeit mit, die meinen Puls in die Höhe trieb.

Bitri nickte hektisch.

»Ich lasse dich nur am Leben«, knurrte er, »damit du meine Worte für jedes andere Mitglied eures Gesindels wiederholst. Ich werde jeden Einzelnen, der Prinzessin Yara Cartiz auch nur einen bösen Gedanken schenkt, persönlich jagen und zur Strecke bringen. Ich werde weder Vezton schicken noch den Stillen Tod auf sie ansetzen. Ich werde kommen und jeden Einzelnen Respekt lehren. Zum letzten Mal: Hast du mich verstanden?«

Nichts als ein hilfloses Wimmern war die Antwort.

»Gut.«

Das Wasser verdampfte, Bitri sank die Wand hinunter. Dann nahm er die Beine in die Hand und rannte davon.

Und erst als der fremde Sturmherrscher verschwunden war, erst als sich ohrenbetäubende Stille über uns legte, erst dann wandte Jareth sich mir zu.

Schwarz. Hemd, Hose, Umhang, Augen.

Mit ausdrucksloser Miene starrte er mich an, ließ den Blick über meine Kleidung wandern, blieb an den Blutspritzern an meinem Hosensaum hängen, schaute wieder in mein Gesicht.

»Gehen wir«, sagte er schroff und wandte mir den Rücken zu.
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Das Bild des Toten, dessen Knochen und Schädel nichts als blutige Scherben gewesen waren, brannte sich in meinen Geist. Er hatte ihn zertrümmert, als bestünde er aus Glas. Nichts weiter.

Ich lief Jareth hinterher, schob wie er die Kapuze über meinen Kopf, starrte auf meine sauberen Schuhe, fragte mich, ob ich mir das Eis nur eingebildet hatte, und konnte meine Hände nicht davon abhalten, zu zittern.

Ich kam mir naiv und dumm und schwach vor.

Naiv, weil ich mich nicht besser bewaffnet hatte. Dumm, weil ich geglaubt hatte, dass Jareth mich nicht allein in die Stadt hatte gehen lassen wollen, um seine Kontrolle über mich zu demonstrieren – nicht um mich vor dem Tod zu bewahren. Schwach, weil ich mich nicht besser hatte verteidigen können. Weil ich hatte gerettet werden müssen. Allein bei dem Gedanken stieg Säure in meinem Hals auf. Ich hatte immer geglaubt, dass es besser war, meine Kräfte nicht zu nutzen – aber dass sie mich retten würden, sollte ich sie brauchen. Denn bisher hatten sie es immer getan. Doch heute Nacht, gegen die fremden Sturmherrscher …

»Wer waren die beiden?«, flüsterte ich. Um mich abzulenken. Um die schreckliche Stille zu brechen.

Er antwortete nicht.

»Sind das die Rebellen, die dich vom Thron stoßen wollen?«

Nichts.

»Was ist der Stille Tod?«

Jareth schien zu viel Zeit mit Vez zu verbringen, denn er blieb stumm.

Zielsicher führte er mich durch die Irrungen und Wirrungen der Stadt, als wisse er genau, wo wir waren, und schwieg beharrlich. Ich hatte Schwierigkeiten, mit ihm mitzuhalten, doch auch das schien ihn nicht zu kümmern. Er hielt erst an, als wir auf einer der Hauptstraßen standen. Im Schatten zwischen zwei Lampions.

»Geht es dir gut?« Seine Stimme bebte. Doch nicht vor Sorge. Nein, es war herablassender, ungeduldiger Zorn, der seine Miene zierte.

Ich zog die Arme enger um mich. »Ich weiß nicht.«

»Dann denk drüber nach«, knurrte er.

Mit geöffnetem Mund sah ich ihn an, und für einen Wimpernschlag dachte ich fast, meine Antwort sei ihm wichtig.

Dann setzte er hinterher: »Es wäre schlecht, wenn du jetzt ohnmächtig wirst. Ich bin nicht in der Stimmung, dich zurück zum Schloss zu tragen, ohne deinen Kopf auf dem Weg mehrfach gegen eine Wand zu schlagen.«

Wärme stieg in meine Wangen, und ich rieb mir über die noch immer schmerzende Kehle. »Es ist nichts passiert. Ich bin nur noch etwas wacklig auf den Beinen. Sie haben mich … erschreckt.«

Jareths Blick bohrte sich in meine Augen. »Eine Attacke auf dein Leben hat dich erschreckt?«

Ich zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt warst du um einiges erschreckender. Bei ihnen wusste ich genau, was sie tun wollen. Du warst eine Überraschung.«

Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und runzelte die Stirn. Als sei ich es, die ihn überraschte. Nicht andersherum. Dabei hätte ich bis vor zwei Stunden noch meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Jareth Katarga mich lieber sterben lassen würde, anstatt sich die Mühe zu machen, mir zu helfen.

Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Dann wisperte er scharf: »Ist dir klar, dass in den letzten zweihundert Jahren niemand dumm genug war, das Plateau zu erklettern?«

»Ist dir bewusst, dass mich noch niemand davon abhalten konnte, hinzugehen, wo ich will?«

»Nein«, erwiderte er schroff. »Aber ich frage mich, warum ich überrascht war.«

»Schlechte Menschenkenntnis?«

»Anscheinend. Denn ich habe dich für klüger gehalten.«

»Und für eine schlechtere Kletterin offenbar. Aber wenn du mir genauer erklärt hättest, wie präsent die Bedrohung meines Lebens wirklich ist …«

Er lachte freudlos. »Dann wärst du nicht gegangen?«

»Doch, aber …« Dann wäre ich besser bewaffnet gewesen.

»Aber was?«, zischte er. »Du bist nicht mehr in den Faelanden, Yara. Du bist keine unwichtige Prinzessin mehr, die ihre Zeit damit verbringen kann, sich in Tavernen zu stehlen und mit dem gemeinen Volk zu tanzen.«

Mein Rücken versteifte sich. Woher wusste er …

»Durch unsere Hochzeit bist du wichtig geworden. Ich weiß, deine Selbstwahrnehmung ist furchtbar, aber du besitzt mehr Macht und mehr Einfluss, als dir bewusst ist. Hat es dich nicht dein Leben lang frustriert, dass du hilflos von einem Mann zum nächsten geschoben wurdest, ohne etwas ändern zu können? Dass du keinen Einfluss auf den Krieg, auf die Politik, auf die Geschichte deines Landes hattest? Nun, ich mag dir dein gemütliches Leben in Neradia genommen haben, aber ich hab dir verdammt noch mal mehr Macht geschenkt, als du je hattest! Ich weiß, die Bücher dieses Kontinents erzählen dir, dass eine Prinzessin, eine Königin, eine Halbfae, die mehr menschliches als magisches Blut besitzt, keine Bedeutung hat – aber sie lügen. Du kannst mich hassen, du kannst mich verurteilen, es kümmert mich nicht. Aber ich bin es nicht, der leidet, wenn du stirbst. Es ist mein Volk. Dein Volk. Also hör auf, mit deinem Leben umzugehen, als wäre es weniger wert als der Dreck an deinen Schuhen, nur um ein wenig Spaß zu haben.«

Ich starrte ihn an. Mein Mund trocken, der Puls laut in meinen Ohren. Mir hatte noch nie jemand gesagt, dass ich Bedeutung hatte. Dass ich wichtig war. Dass ich Einfluss haben könnte, wenn ich wollte. Ich wusste nicht, was ich mit den Worten anfangen sollte, ob ich sie glauben oder belächeln sollte. Ob Jareth wusste, was er mir hier zum Vorwurf machte.

»Es ging mir nicht um Spaß«, flüsterte ich bitter und funkelte zu ihm auf. »Ich wollte nur endlich wieder eine einzige Entscheidung selbst treffen! Und wenn ich Risiken eingehen muss, um das Gefühl nicht zu verlieren, dass ich noch meine eigene Person bin statt das Ergebnis zahlloser Befehle und Beschlüsse gieriger Könige, für die ich nichts als ein Körper und ein Name bin, dann werde ich das tun. Immer und immer wieder. Ein Stückchen Freiheit hat einen Preis, und ich zahle, was nötig ist. Ich habe nie darum gebeten, Macht geschenkt zu bekommen! Alles, was ich wollte, ist die Chance, sie mir selbst zu verdienen!«

Jareth starrte mich an. Seine Brust hob und senkte sich heftig, als würde er rennen. Dann flüsterte er: »Der Preis ist zu hoch.«

Ich lachte bitter. »Das sagst du nur, weil du frei bist.«

»Ich war nicht eine Sekunde meines Lebens frei, Yara«, erwiderte er emotionslos, drehte sich um und lief die Straße hinab.

Mit trockener Kehle starrte ich ihm nach. Das meinte er nicht so. Wer konnte freier sein als der mächtigste Mann Pentharos’? Niemand schrieb ihm vor, wen er heiraten musste. Niemand versuchte, ihn zu kontrollieren. Niemand konnte ihm verbieten, sich zu nehmen, was er wollte.

Ich schloss die Augen, schüttelte die Gedanken fort und eilte ihm nach. »Wohin gehen wir?«, wollte ich wissen, als ich aufgeschlossen hatte. »Zur Burg geht es in die andere Richtung.«

»Ich muss noch einen Stopp machen«, erwiderte er schroff, und zu meiner Überraschung hielten wir vor dem Weinenden Engel. Doch wir nahmen nicht die Vordertür. Jareth verschwand in einer Seitengasse durch eine Holztür, die so niedrig war, dass er den Kopf einziehen musste. Ich passte problemlos hindurch. Wir liefen eine schmale Treppe hoch, Jareth vor mir, doch ich hörte seine Stimme so deutlich, als flüsterte er mir ins Ohr.

»Regeln: Bleib an meiner Seite, senk nicht den Blick, sag kein Wort. Außer ich spreche dich an.«

»Ich we…«

»Nein«, schnitt er mir kalt das Wort ab und hielt auf dem oberen Absatz. Wir standen in einem mir sehr bekannten hölzernen Flur. »Kein Aber. Du tust, was ich dir sage. Das schuldest du mir.«

Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern lief mit langen Schritten den Flur hinab und öffnete die Tür, durch die ich mich noch vor einer halben Stunde gestohlen hatte. Klopfen war offensichtlich unter der Würde des Königs von Katarga.

Stellan steckte mitten in einer Diskussion mit dem halben Raum, in der es entweder um seine schreckliche Frisur oder aber um zerstörte Häuser im Norden des Landes ging, und niemand achtete auf uns, bis Jareth sich die Kapuze vom Kopf schob.

Abrupte Stille senkte sich über den Raum, und alle starrten uns an. Ich zählte eine Menge offene Münder und zahlreiche hochgezogene Schultern.

Jareth zählte gar nichts. Er lief wortlos an der Seite des Raumes nach vorne, und ich folgte ihm. Doch ich hätte ebenso unsichtbar sein können. Niemand achtete auf mich.

Stellan nickte ihm zu, als hätte er ihn bereits erwartet, Jareth nahm ihn mit einem neutralen Blick zur Kenntnis, wandte sich um und fixierte die Gruppe an Menschen vor ihm. Er schwieg. Musterte jeden Einzelnen.

Es war mucksmäuschenstill. Niemand wagte es, etwas zu sagen, und selbst mein eigener Atem kam mir zu laut vor.

Es war seine Ausstrahlung. Nur seine Ausstrahlung. Sein Blick war sachlich, seine Miene ausdruckslos, doch die Energie, die schiere Kraft, die durch den Raum wallte … Sie erschwerte mir das Atmen.

Und dann sagte er ein Wort.

»Vello.«

Der orangebärtige Mann, der vor einer Stunde noch so vorlaut gewesen war, lief kalkweiß an. Doch er erhob sich von seinem Stuhl, als hätte ihn Jareth allein mit seinem Namen dazu aufgefordert. Er verneigte sich. Tief. Seine Stirn berührte fast die Tischplatte. »Eure Hoheit.«

»Ich habe gehört, du willst mit mir sprechen.«

Ich hielt das Kinn gereckt und senkte meinen Blick nicht, so wie er es von mir gefordert hatte. Doch eigentlich wollte ich ihn verblüfft ansehen. Denn wie hatte er …? Woher wusste er …?

Niemand sagte ein Wort, doch jeder musste sich dieselbe Frage stellen.

»Rede, Vello.« Es war keine Bitte. Es war ein Befehl.

»Nun, ich …« Sichtlich nervös nestelte er an der Schließe seines Mantels. »Ich habe mich nur gefragt … wir alle haben uns gefragt …«

»Wie willst du eine ganze Stadt führen, wenn du nicht einmal deinen Satz beenden kannst?«, wollte Jareth steinern wissen.

Vellos Gesicht lief tiefrot an. »Ihr wart fort!«, spuckte er schließlich aus. »Und für die Sturmherrscher dieses Landes mag es egal sein, ob Ihr in Eurem Schloss sitzt oder nicht, aber wir Menschen …« Seine Nasenflügel blähten sich. »Sobald Ihr das Land verlasst, nutzen Bleths Anhänger die Chance, um unsere Siedlungen auszurauben. Lady Crange ertränkt unsere Felder und Frauen, General Grit setzt unsere Mühlen und Männer in Brand. Und Bleth kümmert sich um alle, die lebensmüde genug sind, sich ihnen in den Weg zu stellen. Eure Truppen sind immer noch müde und erschöpft vom Krieg und nutzen das als Ausrede, ihre Patrouille nicht ernst zu nehmen. Sie sind es leid, in ihrer wenigen freien Zeit auch noch uns Menschen schützen zu müssen. Sie lassen uns alle mit ihren Kommentaren und Blicken spüren, dass sie daran zweifeln, ob wir den Aufwand wert sind!« Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und rannen seine Schläfe hinab, doch er redete tapfer weiter. »Euer Platz ist hier. Wir brauchen Euch hier.«

Erneute Stille senkte sich über den Raum, und die Zuhörer tauschten ängstliche Blicke aus. Die unterdrückten Emotionen zerrten an meinen Nerven, während Jareth so ruhig und unbeeindruckt wie zuvor schien.

Schließlich sagte er: »Ich gebe dir recht.«

Einige schockierte Menschen sogen scharf die Luft ein. Stellan versteckte sein Lächeln im Schatten seiner Nase. Dieser Satz verließ wohl nicht allzu oft Jareths Mund.

»Ich … Okay«, sagte Vello unruhig. Offenbar hatte der arme Kerl keine Ahnung, was er mit dieser Aussage anfangen sollte.

»Ich war nicht streng genug mit meinen Truppen, ihr Verhalten ist inakzeptabel. Und ich übernehme die Verantwortung für die Überfälle der letzten Tage«, fuhr Jareth fort. »Ich hatte gehofft, mein Verschwinden bliebe unbemerkt, doch dies war nicht der Fall. Ich fürchte jedoch, mir blieb keine andere Wahl, als nach Neradia zu reisen. Es wurde von mir verlangt, dass ich meine Braut persönlich abhole. Darf ich vorstellen: Yara Cartiz, Prinzessin von Neradia.«

Ein Windhauch erfasste mein Gesicht, wie von selbst rutschte meine Kapuze von meinem Kopf, und diesmal konnte ich mich vor Aufmerksamkeit nicht retten. Es war, als nähme der gesamte Raum mich erst jetzt wahr, da Jareth meine Existenz bestätigte.

Hitze strömte in meine Wangen, und allmählich verstand ich, warum Jareth mich davor gewarnt hatte, den Blick zu senken. Denn ich wollte ihn senken. Ich wollte der fremden Aufmerksamkeit entgehen, doch es hätte schwach gewirkt und … nun, Jareth Katargas Ehefrau war nicht schwach.

»Ich hielt es für ein Gerücht«, flüsterte die Schwarzhaarige in der ersten Reihe.

»Kein Gerücht«, sagte er schroff. »Es war an der Zeit, zu heiraten und den Regenbogenfae meinen guten Willen zu zeigen. Yara ist das Symbol unseres Friedens und ein Zeichen der Regenbogenfae für die Sympathie für eure Rasse. Denn sie ist zur Hälfte Mensch.«

Okay, so schockierend, dass einige der Anwesenden sich ans Herz fassten, war meine schlammige Blutlinie nun wirklich nicht! Und warum neigten jetzt alle vor mir den Kopf? Als wäre ich eine alte Götterstatue.

Ich wollte den Mund öffnen und ihnen sagen, dass sie das lassen sollten, dass ich wahrlich nichts Besonderes war, doch Jareth sah mich warnend an, also blieb ich stumm. Als Dank dafür, dass er mein Leben gerettet hatte. Nicht mehr und nicht weniger.

»Ich habe nicht vor, dieses Land im Stich zu lassen«, bemerkte Jareth leise, und sofort wurde es wieder still. »Ich bin dankbar für eure Geduld und eure Resilienz, in Zukunft wird sich einiges ändern. Doch mir war nicht bewusst, dass ich dir Rechenschaft für das schulde, was ich tue und lasse, Vello.«

Neuer Schweiß sammelte sich auf der Stirn des Orangebärtigen. »Ich wollte nicht …«

»Stellans Wort gilt. Wenn du ihn anzweifelst, zweifelst du mich an. Ist es das, was du tust?«

»Nein, Hoheit. Natürlich nicht.«

»Gut.«

Er legte eine große, warme Hand in meinen Rücken und geleitete mich zum Ausgang. Offenbar war alles gesagt. Doch bevor wir die schmale Treppe hinunternehmen konnten, räusperte sich noch einmal jemand hinter uns.

Ich hörte, wie Jareth tief ein- und ausatmete, als verlange dieser Tag zu viel von ihm, doch er drehte sich um.

Das junge Mädchen mit der Kette aus Haifischzähnen stand hinter uns, tief in einen Knicks gesunken, sodass sein ohnehin schmutziges Kleid Staub wischte. »Ich … Ich dachte nie, dass ich Euch persönlich kennenlernen würde, aber ich kann diese Möglichkeit nicht verstreichen lassen, ohne Euch zu danken. Danke, Hoheit. Danke, dass Ihr mich und meine Familie aus der eisigen Kälte gerettet habt.«

Mein Magen schlingerte, und mit offenem Mund sah ich zu Jareth auf. Doch sein Gesicht blieb reglos.

»Steh auf. Niemand sollte sich meinetwegen die Kleidung schmutzig machen.«

»Meine ist bereits schmutzig«, bemerkte das Mädchen. »Aber wenigstens nicht mehr blutig. Also … habt Dank.« Im nächsten Moment verschwand sie zurück in den Besprechungssaal.

»Kennst du sie? Wen genau hast du gerettet?«, flüsterte ich verwirrt.

»Niemanden«, sagte er tonlos und lief die Treppen vor mir hinab. »Absolut niemanden.«
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Die Nacht war hereingebrochen. Regen fiel in dünnen Rinnsalen vom Himmel, und die Luft war eisig, doch ich fror nicht und wurde auch nicht nass. Warmer Wind umgab mich, und der Regen erreichte meine Schultern nie. Vielleicht war das ein Vorteil daran, die Frau von Jareth Katarga zu sein. Ich musste nie wieder nass werden, wenn ich mich in seiner Gegenwart befand.

Leider erforderte das auch, viel in seiner Gegenwart zu sein.

Wir liefen die mittlerweile ausgestorbene Hauptstraße in Richtung des Schlosses entlang, und in meinem Kopf flogen so viele Fragen herum, dass meine Schläfen schmerzhaft pochten. Ich dachte an den hellblauen Zopf. An die Leichtigkeit, mit der Jareth den Sturmherrscher zerschmettert hatte. Daran, dass ich nun verstand, warum ganze Länder Angst vor ihm hatten. Daran, dass ich mir plötzlich sicher war, dass er mir nicht wehtun würde. Dass er die Wahrheit gesagt hatte: Er nahm seine Versprechen ernst, und er hatte versprochen, mich zu schützen.

Der Gedanke war so befremdlich wie ungewollt. Er war mein Feind, nicht mein Verbündeter – und ich wollte, dass er sich weiter wie ein Feind anfühlte.

Doch ich hatte offensichtlich nicht als Einzige Fragen.

»Wo ist die Klinge?«

Ich blinzelte, und es dauerte einige Herzschläge, bis ich verstand, dass Jareth mit mir sprach. »Was?«

Er musterte meine Kleidung, tastete jeden Zentimeter davon mit seinem Blick ab. »Wo ist die Klinge, mit der du den einen Angreifer verletzt hast?«

Unruhige Seifenblasen stiegen in meinen Eingeweiden auf. »Muss sie fallen lassen haben«, flüsterte ich.

Er verengte kaum merklich die Augen, doch hakte nicht weiter nach. Stattdessen sagte er: »Ich will, dass du Kampfunterricht nimmst.«

»Wieso?«

»Weil du meine Frau bist und Leute weiter versuchen werden, dich deswegen umzubringen. Ich werde nicht jedes Mal da sein können, um dich zu retten.«

Ich presste die Lippen zusammen und betrachtete eine der vorbeifliegenden Möwen. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Das würdige ich nicht mit einer Antwort.«

»Es ist die Wahrheit! Ich war nur … unvorbereitet.« Ich würde nie wieder in dieser farblosen Kleidung das Schloss verlassen.

Er lachte freudlos. »Unvorbereitet? Wie ist es überhaupt möglich, dass eine Frau, die sich unsichtbar machen kann, entdeckt wird?«

Es fühlte sich an, als hätte jemand eine Schüssel Eiswasser über meinen Kopf gestülpt. Er konnte das nicht wissen! »Ich kann nicht …«

»Natürlich kannst du«, sagte er hart. »Dein Geheimnis ist nicht so geheim, wie du denkst. Außerdem hätte Vez dich sonst gefunden! Doch deine Kraft scheint nicht allzu hilfreich, wenn ein Sturmherrscher an deiner Kehle hängt.«

Meine Wangen brannten. Vor Zorn, vor Scham. »Woher weißt du es?«

»Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ich informiere mich über die Frauen, die ich heirate. Also, du nimmst Kampfunterricht«, wiederholte er. »Das war kein Vorschlag. Es grenzt an Fahrlässigkeit, dass dein Vater dich bisher nicht dazu gezwungen hat.«

Ich starrte auf den feucht glänzenden Boden. Er hatte mir eine meiner Geheimwaffen genommen, doch ich würde es verkraften. Jareth dachte, er wüsste alles über mich. Das tat er nicht. Denn mein Ziehvater hatte versucht, mich im Kampf zu unterrichten. Nachdem ich meiner Mutter allerdings die Narbe verpasst hatte …

»Wie hast du mich gefunden?«, wechselte ich das Thema. »Wie konntest du wissen, dass ich mich in genau dieser Gasse befinde?«

»Es ist leicht. Deine Energie ist …« Er zögerte. »Intensiv. Ich würde sie unter Tausenden wiederfinden. Abgesehen davon …« Er hob die Hand. »Der Ring ist nicht nur Zierde.«

Ich verengte die Augen. »Ich wusste es.« Ich hätte schwören können, dass einer seiner Mundwinkel bei meinem triumphalen Tonfall zuckte. Doch es war sehr dunkel und ich sehr verwirrt. »Ich konnte deine Wut spüren.«

Er hob überrascht eine Augenbraue. »Konntest du?«

»Ja!«

»Mhm.« Nachdenklich neigte er den Kopf. »Es ist sehr alte Magie, die wir eigentlich nicht mehr besitzen sollten und die sich bei jedem Träger anders äußert. Der Ring überträgt nicht jede Emotion, nur die sehr starken, er … macht es nur leichter für uns, zu wissen, ob wir nah oder fern sind. Hilfe brauchen oder nicht. Lügen oder nicht.«

Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit. Der Ring machte es mir schwerer, Jareth anzulügen? Das gefiel mir überhaupt nicht, denn ich hatte vor, es noch sehr oft zu tun. Außerdem … Misstrauisch musterte ich ihn. Ich hatte ihn gespürt, da war ich mir sicher. Aber bedeutete das, er spürte mich auch? Das war beunruhigend. Ich behielt meine Emotionen lieber für mich.

»Warum?«, fragte ich hart. »Warum dieser Ring?«

»Kontrolle.«

Meine Zähne schabten übereinander. »Ich finde es erfrischend, dass du nicht einmal versuchst, es zu beschönigen.«

»Der Ring war nicht meine Idee. Er hat Tradition. Die Leute hätten gefragt, warum du ihn nicht trägst, wenn ich darauf verzichtet hätte.«

»Wieso im Namen der alten Götter gibt es eine Tradition, die vorsieht, dass die Ehemänner des Sturmvolks ihre Frauen kontrollieren können?«

»Erstens: Es beruht auf Gegenseitigkeit. Du würdest es wissen, wenn ich im Sterben liege oder aber mich ekstatisch im Bett einer anderen befinde. Der Ring fängt die Spitzen ein. Schmerz, Lust. Vor allem Lust.«

Ein Knoten entstand in meinem Unterleib und zog sich heiß und eng zusammen. »Lust? Du wüsstest, wenn ich …«

Ich spürte seinen Blick auf mir, doch war unfähig, ihn anzusehen. »Es kommt darauf an, wie gut du darin bist, deine Emotionen zu blockieren. Aber meiner bisherigen Erfahrung mit dir nach: Ja«, sagte er schlicht. »Ich weiß, dass du keine Angst vor mir hattest, als ich dich gestern gegen das kalte Glas gepresst habe. Und dass du nicht alles an mir hasst.«

Meine Wangen wurden unendlich warm, und hektisch atmete ich ein. Es stimmte nicht. Was er sagte, stimmte nicht! Er verunsicherte mich nur. »Warum …«

»Nun, ich entstamme einer nicht ganz zu Unrecht misstrauischen Linie an Sturmherrschern, deren Ehefrauen ihnen links und rechts, wo sie nur konnten, fremdgegangen sind oder aber ihre Unaufmerksamkeit nutzten, um sie von hinten zu erstechen. Also dachte sich einer meiner Vorfahren: Erschaffe ich eine Hochzeitstradition, die es mir erlaubt, mehr Kontrolle über meine Frau zu walten. Der Ring sorgt dafür, dass er sie besser finden, ihre Emotionen genauer deuten und Verrat leichter erspüren kann.«

Mein Mund wurde trocken. »Hat es geholfen?«

»Selbstverständlich nicht.«

Ein widerwilliges Lachen entglitt meinem Mund – für das ich mich sofort schämte. Was tat ich hier? Worüber sprach ich mit diesem Mann, der mehr Personen getötet als Jahre gelebt hatte?

Ich ballte die Hände zu Fäusten, versuchte mich zu konzentrieren und stellte die Frage, die mich seit gestern beschäftigte und die sich thematisch weit weg von diesem verdammten, verräterischen Ring um meinen Finger befand.

»Ich habe gehört, dass jeder König Katargas zu seiner Krönung eine weitere Fähigkeit geschenkt bekommt. Stimmt das?«

»Fio redet zu viel.«

»Ich mag Fio.«

»Ich mag Fio auch. Das ändert nichts daran, dass sie zu viel redet.«

Ich unterdrückte ein Schmunzeln. Das Adrenalin vom Angriff musste meinen Geist vernebeln! »Stimmt es denn?«

»Ja.«

»Was ist deine Fähigkeit?«

»Netter Versuch. Niemand weiß es, niemand wird es je erfahren.«

»Selbst Vez weiß es nicht?«

»Vez weiß alles.«

»Er ist eine der Personen, die behaupten würden, dich zu kennen?«

Er nickte.

»Es scheint … unwahrscheinlich, dass ihr befreundet seid.«

»Weil er ein Eisengel ist?«

»Ja.«

»Du musst aufhören, dich darauf zu konzentrieren, was anstelle von wer wir sind«, bemerkte er schroff. »Niemand, der Vez und mich kennt, würde sich je darüber wundern, dass wir befreundet sind.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, während Scham in mir aufstieg. Er hatte recht. Natürlich hatte er recht! Es spielte keine Rolle, ob Vez schneeweiße Flügel oder einen heißen Atem hatte. Es definierte nicht, wer er war. Und die Tatsache, dass der Mann, der in mehreren Liedern als Ungeheuer bezeichnet wurde, mir das erklären musste …

Ich schloss die Augen. »Natürlich. Entschuldige. Es ist nur manchmal schwierig …«

»Ich weiß«, unterbrach er mich, als müsse ich mich nicht rechtfertigen. Er wirkte nicht wütend. Nur wie immer ungeduldig. »Da wir schon bei Vez sind: Wie hast du ihn abgelenkt?«

Die Frage entrang mir ein Lächeln. »Ich habe ihm meine Zofe Shian vorgestellt. Die meisten Männer vergessen ihre Umgebung, wenn sie sie kennenlernen.«

Und dann tat Jareth etwas Schreckliches. Etwas, das niemand hätte vorhersehen können.

Er lachte. Fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, schloss die Augen und lachte, sodass seine Brust vibrierte. »Das hat er mir verschwiegen«, flüsterte er. »Vermutlich, weil er sich dafür schämt, dass du innerhalb weniger Stunden seinen größten Schwachpunkt herausgefunden hast.«

»Frauen sind Vez’ Schwachpunkt?«, fragte ich überrascht und speicherte diese Information sofort ab.

»Ja. So ähnlich«, meinte er amüsiert. »Oh, Vez …«

Unschlüssig rang ich die Hände. Das Gespräch über Jareths rechte Hand erinnerte mich daran, was ich gestern beobachtet hatte. Eigentlich hatte ich es Jareth verschweigen wollen. Tatsächlich hatte es mir eine gewisse Genugtuung gebracht, dass die Eisengel möglicherweise gerade planten, ihn umzubringen. Doch nach dem heutigen Abend erschien mir die Wahrscheinlichkeit, dass sie meinen Tod planten, noch größer, also murmelte ich: »Ich hab ihn gestern Nacht gesehen. Zusammen mit einem anderen Eisengel.«

Jareths Lachen erstarb abrupt. »Was?«, fragte er scharf.

»Ich hab gesehen, wie er in der Luft mit einem anderen Eisengel …«

»Nein, hast du nicht.«

Verwirrt öffnete ich den Mund. »Ich hab ihn gesehen, er …«

»Das ist unmöglich.«

»Ich habe es gesehen!«, wiederholte ich lauter.

»Du glaubst, du hast es gesehen, aber es stimmt nicht«, beharrte er. »Ich weiß um jeden Eisengel, der sich zurzeit in Katarga befindet – und es ist nur Vez. Kein Eisengel kommt in unser Land, ohne dass ich es weiß. Niemand durchdringt den Schutzwall.«

Ich biss mir auf die Zunge, doch widersprach kein drittes Mal. Es war dunkel gewesen, vielleicht hatte ich mich geirrt.

Doch ich hatte mich nicht geirrt.

Tief atmete ich ein, während wir wortlos die Wachen an der Felsspalte vor dem Schloss passierten. Ich musste noch etwas tun, bevor wir es erreichten. Etwas, das mir die Zunge an den Gaumen klebte und meine Hände feucht werden ließ. Doch es führte kein Weg daran vorbei.

»Jareth.«

»Ja?«

»Danke, dass du mein Leben gerettet hast.«

Stille. Dann: »Wie schwer sind dir diese Worte gefallen?«

»Ich möchte nicht drüber reden.«

Er lachte leise. Die Töne bereiteten mir Gänsehaut … über die ich auch nicht reden wollte.
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Ein spitzer Schrei fuhr über meine Lippen.

»Upsi, wollte dich nicht erschrecken«, sagte Fio, strich die Haare hinter ihre Ohren und zog eine Grimasse.

»Warum ragst du dann über meinem Bett auf? Ist das eine Familientradition von dir und deinem Bruder?«

»Ich hab geklopft, aber du hast nicht aufgemacht, und ich bin ungeduldig geworden.«

Gut, das war also definitiv genetisch bedingt. »Was zum …« Kopfschüttelnd sah ich sie an. »Was tust du hier?«

»Ich habe heute frei und eine Frage.«

»Was?«

Sie neigte den Kopf. »Kannst du mir bitte beibringen zu klettern?«

Mit offenem Mund starrte ich sie an. Dann lachte ich leise und fiel zurück in meine Kissen. »Das wird weder deinen Bruder noch Vez glücklich machen. Wann sollen wir anfangen?«

Fio grinste breit. »Heute. Jareth ist nicht da, und ich hab keinen Unterricht. Also zieh dich an, es ist schon spät!«

»Wo ist Jareth?«

Sie zuckte die Schultern. »Wichtige Dinge tun. Er erzählt nicht allzu viel.«

»Nein! Ich bin schockiert.« Ich rieb mir über die Augen. Ich war erst sehr spät ins Bett gekommen, und das Adrenalin in meinem Körper und die Bilder in meinem Kopf hatten Schlaf eine lange Zeit nicht zugelassen.

Doch es hatte auch etwas Gutes an sich, dass Fio hier war. Denn wie Jareth so schön bemerkt hatte: Sie redete zu viel.

Während ich mich also anzog und Fio sich auf mein Sofa legte und mir erzählte, dass es ihr neues Lebensziel wäre, Vez so perplex aussehen zu lassen, wie ich es gestern offenbar geschafft hatte, legte ich mir die Fragen zurecht, die ich von gestern Nacht noch übrig hatte.

Sie würde mir nicht verraten, welche Fähigkeit Jareth zur Krönung geschenkt bekommen hatte, vielleicht wusste sie es auch gar nicht. Aber …

»Fiola, was ist der Stille Tod?«, wollte ich wissen, während ich mein blutrotes Hemd zuknöpfte. Ich würde nie wieder ohne eines aus dem Haus gehen.

»Oh. Du meinst wohl eher: Wer ist der Stille Tod?«, korrigierte sie mich und legte die Füße auf die Armlehne der Couch.

Mein Magen verkrampfte sich. »Der Stille Tod ist eine Person?«

»Person …« Fio fuhr mit der Zunge über ihre Schneidezähne. »Nein, der Ausdruck würde ihr nicht gefallen. Sie ist … Nun, sie ist die persönliche Assassine meines Bruders.«

Mit offenem Mund sah ich sie an. »Er hat eine persönliche Assassine?«

»Oh, ja. Wenn man so viele Feinde hat wie er, braucht man eine.«

Natürlich. Ganz logisch. »Und wer ist sie?«

Fio lachte und sprang auf. »Niemand weiß das.«

»Du schon.«

Sie grinste und klopfte mir auf die Schulter. »Nun, Jareth teilt sie großzügig mit mir, falls ich auch mal jemanden umbringen will.«

Mein Rücken versteifte sich, und schockiert öffnete ich die Lippen.

»Bei den alten Göttern, das war ein Scherz!«, rief Fio ungläubig, und ihre Wangen schimmerten rosa. »Ich hab keine Feinde. Die Leute interessieren sich nicht für mich. Ich bin nur Jareth Katargas kleine Schwester. Ich hab keine Bedeutung.«

Jareths Worte drängten sich ungebeten in meinen Geist.

Ich weiß, die Bücher dieses Kontinents erzählen dir, dass eine Prinzessin, eine Königin, eine Halbfae, die mehr menschliches als magisches Blut besitzt, keine Bedeutung hat – aber sie lügen.

»Du hast Bedeutung«, flüsterte ich. »Wir alle haben sie.«

Fio seufzte schwer und lief zu meiner Zimmertür. »Jetzt klingst du schon wie Jare. Komm, ich hab Frühstück gemacht. Unsere Köchin hat mich bereits dafür angeschrien, das muss sich gelohnt haben. Und hallo, Vez.« Der Eisengel stand vor meinen Gemächern. »Bist du gekommen, um dein Versagen von gestern wiedergutzumachen?«

Düster schaute er sie an. Fio lachte laut und drückte ihn spontan an sich. Ich beobachtete den stoischen, schweigsamen, kalten Eisengel dabei, wie er seufzte und ihr dann liebevoll den Kopf tätschelte. Ein Lächeln zog an meinen Lippen. Diese Gruppe an Nicht-Menschen war seltsam. Der Gedanke, dass ich hier also ziemlich gut reinpasste, stahl sich in meinen Kopf, und verwirrt blinzelte ich ihn weg. Denn es stimmte nicht. Sie waren freiwillig hier. Ich … nicht so wirklich.

»Entschuldige wegen gestern«, meinte ich unschuldig und schlenderte an ihm vorbei. »Ich verspreche dir: Heute werde ich nicht wieder abhauen.«

»Freut mich, dass du nicht sterben willst«, erwiderte er. »Wo du dich doch gestern fast umgebracht hättest.«

Ich biss auf meine Lippe. Jap, Vez wusste alles.

Die kommenden Tage flogen nur so an mir vorbei. Ich hatte Angst davor gehabt, mich in Katarga langweilen zu müssen, doch die Sorge war unbegründet gewesen. Fio ließ es nicht zu. Wenn sie keinen Unterricht hatte – Geschichte, Politik, diverse Sprachen, Alchemie, Kampf (ich hatte nachgefragt) – und ich ihr nicht unter Vez’ gequältem Blick beibrachte, wie sie eine Steilwand am besten erkletterte, drückte sie mir ihre Lieblingsbücher in den Arm, die ich unbedingt lesen sollte, betrog mich und Shian beim Kartenspielen oder half mir dabei, die kargen Beete vor dem Schloss in Blumenwiesen zu verwandeln.

Ich brauchte Farben. Die Stille war schön, doch nicht hilfreich. Also schrieb ich Vez eine Liste an Blumensamen, die ich mir wünschte, und er schien fast erleichtert darum. Vielleicht, weil die Aufgabe mich beschäftigte und davon abhielt, mich umbringen zu lassen. Ich konnte die Farben schwieriger nutzen, wenn die Blumen bunt durcheinanderwuchsen, also ordnete ich jedem Beet eine Farbe zu. In Neradia hatte ich sichergehen müssen, dass der Gärtner ihnen auch genug Wasser gab. Die Schwierigkeit hier bestand eher darin, sie nicht aus Versehen zu ertränken, denn es regnete eine Menge.

»Ja, Land aus Stein und Wasser passt«, sagte ich griesgrämig, als Fio, Shian und ich einen weiteren verregneten Nachmittag in der riesigen Bibliothek verbrachten, die ihr absoluter Lieblingsort, mir jedoch immer etwas zu stickig war. »So werden niemals Blumen wachsen!«

»Ich könnte dir Schnittblumen besorgen, wenn es dir Freude macht?«, bot meine Zofe an. »Ich weiß, wie sehr du den Schlossgarten in Arcis geliebt hast.«

Ich drückte dankbar ihren Arm. »Das ist sehr lieb von dir, aber nicht dasselbe.«

»Ach, Jareth ist nur allgemein schlecht gelaunt.« Fio winkte ab. »Das mit dem Regen wird bestimmt bald besser, wenn sich die Situation im Land etwas beruhigt hat.«

»Jareth ist schuld daran, dass es die ganze Zeit regnet?«, fragte ich ungläubig.

»Er macht es nicht absichtlich, denke ich. Aber manchmal glaube ich, dass das Wetter genauso viel Angst vor ihm hat wie alle anderen und sich deswegen einfach an ihn anpasst.«

Vez hob angesichts meiner Empörung nur einen Mundwinkel und flüsterte im Vorbeigehen: »Du wirst ihn wohl einfach glücklich machen müssen, damit deine Blumen überleben.«

Das handelte ihm ein Schnauben und einen Mittelfinger ein.

Erstens: Ich hatte nicht vor, ihn glücklich zu machen, ich hatte zu viel Spaß daran, wenn er es nicht war. Und zweitens: Ich hatte nicht einmal die Chance, seine Stimmung zu beeinflussen, denn ich bekam ihn kaum zu Gesicht.

Jareth kam und ging, kam und ging. Ich wusste nicht, wohin er jeden Tag verschwand, doch seine Kleidung war abends überzogen von einer Kruste aus Salz und Dreck.

Zweimal nahm er mich mit, um mich als seine Frau vorzustellen und als Beweis dafür zu nutzen, dass sich die Dinge ändern würden. Beide Male in Kriegslagern, in denen manche Soldaten ihre Aufgabe nicht zu Jareths Genugtuung verrichteten. Vermutlich handelte es sich um die Sturmreiter, über die Stellan gesprochen hatte. Diejenigen, die seine Befehle verweigerten und Menschen nicht schützten. Auch wenn ich mir das kaum vorstellen konnte, denn sie alle sahen ihn an, als sei er einer der alten Götter höchstpersönlich.

Meine Aufgabe war es, still zu bleiben, den Blick nicht zu senken und nicht zusammenzuzucken, wann immer Jareth besitzergreifend die Hand in meinen Nacken oder auf meinen Rücken legte. Seine Berührung war nie grob oder aufdringlich – doch ich wünschte, sie wäre es. Ich wünschte, sie würde mich anekeln, anstatt meinen Atem zu beschleunigen. Wünschte, sie wäre mir zu viel anstatt zu wenig. Wünschte, sie würde länger andauern … denn sobald uns niemand mehr beobachtete, ließ Jareth mich los, als hätte ich ihn verbrannt.

Doch so waren die Ausflüge, auf denen wir immer von diversen Fremden umgeben waren und somit kein Wort wechselten, frustrierend, entnervend und degradierend. Und das sagte ich ihm auch.

»Du behandelst mich wie eine verdammte Trophäe!«, informierte ich ihn zornig, als wir eines Abends von einem der Termine zurückkamen, an denen er mich vorführte, als wäre ich seine preisgekrönte Zuchtstute.

»Ich erfülle lediglich Erwartungen«, sagte er abwesend und hielt mir die Tür zur Kutsche auf, deren Innenraum immer zu eng war.

»Sie erwarten also, dass du mich schlecht behandelst?«

Jareth blieb abrupt stehen und fixierte mich mit seinem durchdringenden Blick. »Sie erwarten, dass du nichts als gehorsam bist. Dass ich mir eine Frau gesucht habe, die weder meine Geduld noch meine Selbstbeherrschung auf die Probe stellt. Wie du dich vielleicht erinnerst, eilt mir der Ruf voraus, dass ich ein eiskalter Bastard bin, der keinen gütigen Knochen im Körper besitzt und Widerworte ebenso verabscheut wie Inkompetenz und grüne Bohnen. Wenn vor meinen Soldaten dein wahres liebliches Ich zum Vorschein käme, würden sie damit rechnen, dass ich dich für deinen Ungehorsam bestrafe – so wie ich es bei jedem anderen tue. Und erst dann hättest du eine Ahnung davon, was degradierend überhaupt bedeutet.«

Ich presste die Lippen zusammen und starrte ihn ungerührt an. Dann fragte ich: »Du magst keine grünen Bohnen?«

Ein Muskel sprang an seinem Kiefer hervor, und ich verkniff mir ein Lächeln. Seine Reaktionen waren so vorhersehbar. »Wie kannst du das als Einziges behalten haben?«

Ich hob eine Schulter. »Es war weitaus interessanter als der andere Mist, der aus deinem Mund kam. Und wenn dein Ruf stimmt, hast du dir wirklich die falsche Ehefrau gesucht.«

»Ich weiß«, flüsterte er düster.

»Und?«

»Und was?«

»Stimmt es, was sie über dich sagen?«

Langsam beugte er sich zu mir vor, bis sein Geruch nach glühenden Kohlen und Regen mich umgab und ich instinktiv einen Schritt zurückmachen wollte. Doch mein Stolz ließ mich nicht. »Ja«, raunte er. »Ich habe gern die Kontrolle. In allen Lebensbereichen. Und ich bestrafe lieber, als zu belohnen. Ist es das, was du hören wolltest?«

Mein Nacken prickelte, doch ich hielt seinem Blick stand. »Nein. Eigentlich hätte ich mich über ein: Tut mir leid, dass es für dich so unangenehm ist, gefreut.«

»Das wirst du nicht bekommen.«

»Und du keinen Gehorsam und keine Kontrolle.«

»Nein?«, hakte er nach und trat näher, bis die Hitze seines Körpers drohte, auf meinen überzuspringen. »Denn ich würde dafür sorgen, dass es sich lohnt, mir die Kontrolle anzuvertrauen, Yara.«

Ich hasste meinen Namen von seinen Lippen. Hasste es, dass er in meinem Bauch kribbelte, dass Jareths Worte Bilder in meinem Kopf lostraten und mir das Atmen erschwerten.

»Vielleicht würde ich mich sogar dazu herablassen, Gehorsam zu belohnen.«

Ich reckte das Kinn. »In deinen Träumen.«

»Oh, nein.« Er senkte das Gesicht, sodass seine Lippen nur wenige Zentimeter über meinen schwebten. »In meinen Träumen tust du nie, was ich dir sage. Dafür sind sie zu realistisch. Du nimmst dir nur, was du willst. Immer und immer wieder …«

Ein süßes Ziehen setzte in meinem Unterleib ein. Mein Magen flatterte, mein Herz übersprang einen Schlag, und der Ring um meinen Finger vibrierte kaum merklich, bis …

Schluss jetzt.

Abrupt wandte ich mich von ihm ab und lief in Richtung des Schlosstores.

Ich hörte Jareth trotzdem »Feigling« murmeln, und als Muir mich fragte, ob alles in Ordnung sei oder ich Fieber habe, meine Wangen würden glühen, entschuldigte ich mich hastig in meine Gemächer, in denen ich steif wie ein Brett aufs Bett fiel.

Ich mochte es nicht. Die Reaktion, die Jareth meinem Körper entlockte. Das Gefühl, das er mir gab. Sie passten nicht zu dem, was ich über ihn wusste. Zu dem, was ich gehört und gesehen hatte. Ich brauchte Distanz. Abstand.

Er ist kaum hier, Yara. Wie viel Abstand kann er dir noch geben?

Es klopfte an der Tür, und mühsam hob ich den Kopf. »Wer ist da?«, fragte ich griesgrämig.

»Ich bin’s«, drang Shians Stimme durch das Holz.

»Komm rein.« Erleichtert drehte ich mich auf den Rücken. Ich hatte meine Freundin die letzten Tage zu wenig zu Gesicht bekommen. Sie verbrachte oftmals die Vormittage mit Fio und mir, verschwand allerdings an den Nachmittagen und nahm an keinem der gemeinsamen Essen mit Vez, Fio und manchmal Stellan teil.

Sie hatte mir erzählt, dass sie vom Herrn des Hauses mit Aufgaben überschüttet worden war und Zeit brauchte, um sich in der Stadt zurechtzufinden, um Besorgungen zu erledigen. Ich wusste ehrlich gesagt nicht, ob sie mit dem Herrn des Hauses Jareth oder nicht doch etwa Muir meinte. Denn klar, technisch gesehen war Jareth der König, aber wenn es um den Haushalt ging, wog seine Stimme nicht so schwer wie die von Muir.

Der Butler gruselte mich ehrlich gesagt etwas. Er war einfach überall. Manchmal brachte er mir Essen oder Trinken, bevor ich danach fragen konnte. Als ich angefangen hatte, mein Zimmer umzudekorieren, hatte er mir die Stoffe und Farben gebracht, die ich mir wünschte, bevor ich mir selbst sicher gewesen war, wofür ich mich entscheiden wollte.

Mich beschlich außerdem die Ahnung, dass Muir nicht schlief und sich teilen konnte. Wie sonst hielt er allein das ganze gigantische Anwesen sauber? Fio hatte mir verraten, dass er mit dem Schloss gekommen war und niemand wusste, was oder gar wie alt er war. Sie vermutete mehrere tausend Jahre. Seine einzige Aufgabe war es, der Familie Katarga zu dienen – und die erfüllte er besser als jeder andere.

Die Vorstellung, dass ich jetzt zur Familie Katarga gehörte, behagte mir immer noch nicht, aber was sollte ich tun?

»Alles okay?« Shian sank neben mir aufs Bett. »Du siehst aus, als würdest du gern mit einem Dolch auf ein Kissen einstechen.«

»Ich weiß nicht, ob ein Kissen mir genügt«, gab ich griesgrämig zu und richtete mich in eine sitzende Position auf.

»Willst du es probieren?«, fragte sie unschuldig und hob ihren Rocksaum. Sie hatte nicht nur einen, sondern gleich drei Dolche an ihren Beinen befestigt.

Ich lachte. »Bist du immer bewaffnet?«

»Ja«, erwiderte sie ungerührt.

»Der Eisengel wird dir nichts antun.«

»Oh, er tut schon genug«, sagte sie knapp und sah aus dem Fenster. »Also: Was ist passiert? Warst du mit dem König wieder auf einem Ausflug?«

Ich rieb mir übers Gesicht. »Ich fühle mich jedes Mal wie eine hübsche, nutzlose Blume, die ein stolzer Händler auf dem Markt herumzeigt.«

Sie nickte. »Tut mir leid, dass es so unangenehm ist. Die Situation ist scheiße.«

Der Knoten in meiner Brust löste sich ein wenig. Shians Direktheit half. Denn manchmal bekam ich das Gefühl, dass ich mich anstellte. Dass jede andere Prinzessin glücklich darüber wäre, an meiner Stelle zu sein. Doch dass Shian auf meiner Seite war, ließ mich nicht ganz so armselig wirken.

»Benimmt sich Katarga wenigstens?«

Ich neigte den Kopf und dachte über die Frage nach. Und die Antwort war leider … »Ja. Er ist halb so schlimm.«

Shian grinste. »Du scheinst nicht glücklich darüber zu sein.«

»Nun, nein«, stellte ich verärgert fest. »Er ist verwirrend!«

»Ich ziehe verwirrend jederzeit handgreiflich und böse vor.«

Ich verdrehte die Augen. »Ja, natürlich, aber … ich mag es nicht.«

»Du magst es nicht, wenn er nett ist?«

»Nein!«

»Warum?«

»Weil … weil er … weil er grau ist!« Und ich brauchte schwarz und weiß. Ich wollte schwarz und weiß.

Shian schürzte die Lippen. »Sind wir nicht alle ein wenig grau? Ich meine, du hast mich davor bewahrt, ausgepeitscht zu werden, als ich diese furchtbare Vase deines Vaters zerstört habe – aber Kyrah trotzdem vorgelogen, du hättest den Dienstboten dabei belauscht, wie er von einem dreckigen Traum über sie erzählt hätte.«

Ich unterdrückte ein Lächeln. »Nun, es war sehr witzig, wie rot sie immer in seiner Gegenwart geworden ist.«

»Oh, ich habe es sehr genossen«, stellte Shian klar. »Aber was ich meine: Ist es so verwunderlich, dass jeder Gutes und Schlechtes in sich trägt?«

»Bei Jareth Katarga?«, fragte ich bitter. »Ja. Ich sollte nicht verwirrt sein. Ich sollte nicht … nicht jedes Mal, wenn …« Ich schloss die Augen und atmete tief durch. »Kennst du das Gefühl, dass dein Kopf das eine weiß und will, aber dein Körper anderer Meinung ist?«

Ein wissendes Lächeln erschien auf Shians Gesicht. »Mich wundert das überhaupt nicht. Ich hab dir schon vor Monaten gesagt, du sollst dir einen Liebhaber suchen, damit sich deine Bedürfnisse nicht unnötig aufstauen.«

Blut schoss in meinen Kopf. »Ich meinte nicht … also …«

»Oh, ich weiß genau, was du meintest. Ich kenne das Gefühl nur zu gut.« Sie zog eine Grimasse, als wäre sie nicht dankbar für meine Erinnerung daran. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was dich davon abhält, Katarga zu benutzen. Du musst doch herausfinden, ob er nur außerhalb des Bettes ein Monster ist. Du schuldest deiner Schwester eine Antwort.«

»Shian!«

»Was denn?« Sie grinste. »Willst du einfach nie wieder Sex haben? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Katarga die Sorte Mann ist, die dich mit jemand anderem teilt, also was bleibt dir für eine Wahl, als …«

Stöhnend legte ich die Hand über meine Augen und fiel zurück auf die Matratze. »Du tust so, als wäre es einfach!«

»Das ist es. Gefühle stören im Bett nur. Abgesehen davon, ist es nicht …« Sie schürzte die Lippen. »Ist es nicht vielleicht sogar gut, wenn du dich besser mit ihm verstehst? Wenn er dir vertraut? Ist es nicht dein Plan, mehr über ihn herauszufinden, und ist die Wahrscheinlichkeit, dass du es tust, nicht höher, wenn du ihm das Gefühl gibst, dass du ihn magst? Oder zumindest gewisse Körperteile von ihm?«

»Du bist unverbesserlich.«

»Ich bin pragmatisch«, korrigierte sie mich. »Und ich habe recht.«

Natürlich hatte sie recht. Je näher ich Jareth kam, desto leichter würde es mir fallen, seine Schwachstellen herauszufinden. Aber … »Ich will nicht … Ich will mich nicht verraten, weißt du? Das, woran ich glaube. Wer ich bin«, flüsterte ich.

»Hey.« Shian drückte meine Hand. »Du sollst nichts tun, was du nicht willst.« Ernst sah sie mich an. »Aber wenn du es willst, warum es dann nicht ausnutzen? Es ist deine Entscheidung. Wünschst du dir nicht, mehr eigene treffen zu können?«

Wieder hatte sie recht. Doch es war nicht so einfach für mich. Ich hatte seit Sander niemanden mehr … gehabt. Gewollt. Und der Gedanke, dass ich nach diesem liebevollen, zärtlichen, verständnisvollen Mann sein komplettes Gegenteil auch nur attraktiv finden konnte … Es jagte mir Schauer über den Rücken. Von der guten und der schlechten Sorte.

Shian lächelte mich an, doch ihr Lächeln schien traurig.

»Was?«, wollte ich wissen.

»Manchmal denke ich, dass wir beide uns sehr ähnlich sind«, bemerkte sie und zog die Beine an. »Wir tun, was wir tun müssen, und können kaum auf das hören, was wir tun wollen.«

Ich schluckte. »Mist, tut mir leid, Shian. Ich war so in meiner eigenen Misere gefangen, dass ich überhaupt nicht darüber nachgedacht habe, dass ich auch dich aus deinem Leben gezerrt habe.«

»Oh, nein. Das ist in Ordnung.« Sie lächelte und winkte ab. »Das stört mich nicht. Ich …« Sie zupfte an ihren Ärmeln herum. »Weißt du, was das Schöne am Leben ist, Yara? Man kann sich seine Familie aussuchen. Darüber freue ich mich jeden Tag aufs Neue. Ich hätte nicht mit dir mitgehen müssen, aber ich wollte es. Mich hielt nichts in Neradia.«

Überrascht hob ich die Brauen. »Ich hab dich nie nach deiner Familie gefragt.«

»Ich rede nicht gern über sie. Sie sind anders. Nicht sonderlich verständnisvoll. Sie haben sich ein anderes Leben für mich gewünscht.«

»Sie wollten nicht, dass du Zofe wirst?«

»Oh nein.« Sie lachte. »Sie wollten nicht, dass ich irgendetwas mit anderen Rassen zu tun habe. Ich rede nicht mehr wirklich mit ihnen. Ich glaube, sie sind froh, mich los zu sein. Aber was ich sagen will: Es ist okay, wenn du nicht alles an diesem Ort hasst und nicht alles an diesem Leben, das dir zugelost wurde, verabscheust. Auch wenn du dachtest, du müsstest es tun. Es ist okay, wenn du Fio magst – soweit ich das mitbekommen habe, ist es sehr schwer, es nicht zu tun. Es ist okay, wenn Stellan dich zum Lachen bringt. Oder wenn du den Eisengel nicht für böse hältst. Du darfst Freude an einem Ort empfinden, der dir in den Augen deines Volkes und deiner Mutter keine bieten sollte. Du verrätst damit weder dich noch dein Land. Es bedeutet nicht, dass du alles, was im Krieg passiert ist, akzeptierst oder für gut befindest. Es bedeutet nur, dass du lebst.«

Ein Kloß drängte sich in meinen Hals, und meine Augen brannten. Es war, als hätte Shian in meinen Kopf gesehen und meine größten Ängste gefunden. Doch bevor ich ihr für ihre Worte und ihr Mitgefühl danken konnte, klopfte es erneut an der Tür.

Muir steckte seinen Kopf herein. »Der Herr erwartet Euch im Speisesaal.«

»Was?« Wir aßen nie im Speisesaal.

»König Katarga erwartet Euch im Speisesaal«, wiederholte er. »Allein.«

Fantastisch.
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Die riesige gedeckte Tafel im Esszimmer wirkte klein im Vergleich zum Rest des schwarz-goldenen Saales. Die Decke war so hoch wie die einer der Kathedralen, die früher für die alten Götter gebaut worden waren, und der goldene Boden so blankpoliert, dass ich mich darin spiegelte. An dem schwarzen Steintisch hätten zwanzig Stühle Platz gefunden, doch stattdessen erkannte ich nur je einen an den Enden.

Jareth saß bereits auf der linken Seite. Gänzlich in schwarz gekleidet, die langen Beine ausgestreckt und an den Knöcheln überschlagen, fläzte er in dem tiefen Stuhl, den Blick auf mich gerichtet. Er verfolgte alle meine Bewegungen, als wäre es seine königliche Pflicht, jeden Zentimeter meiner eng anliegenden blauen Hose und des hochgeschlossenen roten Hemdes zu begutachten. Dabei hatte er mich darin erst vor einer halben Stunde gesehen.

Erleichtert darüber, ihm den Rücken kehren und während des Essens Abstand gewinnen zu können, steuerte ich auf den rechten Stuhl zu. Doch bevor ich ihn erreichte, erfasste ihn ein unnatürlicher Windstoß, und im nächsten Moment schlitterten die Beine des Sitzmöbels über den Boden, sodass er schräg neben Jareths sein Ziel fand.

»Ich habe mir sagen lassen, ich schreie schon genug«, murmelte er.

Ich wollte nicht lächeln, also biss ich mir schmerzhaft fest auf die Zunge. »Nun, es gibt dieses Lied, in dem deine Stimme mit dem Grollen einer Armee an Drachen verglichen wird«, sagte ich leichthin und machte widerwillig kehrt, um an seiner Seite Platz zu nehmen.

Jareth neigte den Kopf und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wie viele Lieder, in denen ich die Hauptrolle spiele, kennst du?«

»Zwanzig mit Sicherheit. Du bist sehr berühmt.«

»Ich Glücklicher. Welches ist dein Lieblingslied?«

»Ich mag Der Drachenprinz und das Ungeheuer sehr gern. Außerdem das, in dem du den Kopf verlierst.«

»Das existiert nicht.«

»Oh doch, ich schreibe gerade daran«, bemerkte ich fröhlich und setzte mich auf den freien Platz.

Ich bildete mir ein, Jareths hellgraue Augen amüsiert funkeln zu sehen. Doch vielleicht lag das auch an den zweihundert Kerzen, die irgendwer – Muir! – im Raum aufgestellt hatte. »Ich freue mich darauf, es zu hören.«

»Oh, ohne angewachsenen Kopf wird das sicherlich schwierig, aber einen Versuch ist es wert.« Ich nickte fest. »Also: Was verschafft mir die Ehre dieses lästigen Abendessens mit dir?«

»Ich habe einige Dinge zu besprechen.«

»Hättest du mir keinen Brief schreiben können?«

»Wie du mit Sicherheit in einem deiner Lieblingslieder gelernt hast, verfasse ich meine Korrespondenz nur mit dem Blut meiner Feinde. Ich wollte Muir die Sauerei ersparen.«

Ich biss mir von innen auf die Wangen, doch meine Mundwinkel zuckten trotzdem. »Ich bin mir sicher, er würde sich über die zusätzliche Arbeit freuen.«

»Er wird die nächsten Wochen genug zu tun haben«, sagte er knapp. »Womit wir zu meinem ersten Punkt kommen. Ich habe eine Entscheidung getroffen …«

»Ich bin mir sicher, so fangen eine Menge Albträume an.«

»… und sie wird dir nicht gefallen.«

Nun, das überraschte mich nicht im Geringsten, sorgte jedoch dafür, dass ich unruhig die Beine anzog.

Langsam richtete sich Jareth in seinem Stuhl auf, sodass seine Knie meine streiften, während er abwesend zwei Finger krümmte, sodass die Weinkaraffe von der Mitte des Tisches zu uns herüberflog und zuerst mir, dann ihm einschenkte.

Meine Nackenhaare richteten sich auf, und nervös krallte ich die Nägel in meine Hose. Dachte er, Alkohol würde mir seine Entscheidung erleichtern?

»Ich hatte gehofft, das Ganze umgehen zu können«, fuhr er fort, schwenkte den Wein in seinem Kristallglas und streckte die Beine aus, sodass sie erneut über meine strichen. »Aber die letzte Woche hat mich leider eines Besseren belehrt, und ich kann nicht mehr auf meine oder deine Wünsche Rücksicht nehmen.« Er verzog das Gesicht, und mein Herz schlug schneller. Er meinte doch nicht … »Ich gehe davon aus, dass es unangenehmer für dich als für mich, allerdings eine große Freude für Muir wird, der mich jeden Tag danach fragt.«

Mein Mund wurde trocken.

»Aber wir werden trotzdem nicht drum herumkommen.«

»Worum?«, stieß ich aus.

Er hob den Blick. »Eine Hochzeitsfeier zu veranstalten.«

Plötzliche Erleichterung durchströmte mich, und diesmal war ich mir sicher, dass Jareths Augen amüsiert funkelten. Als wisse er genau, woran ich gedacht hatte.

Ich räusperte mich vernehmlich. »Du willst eine Hochzeitsfeier veranstalten?«, echote ich.

»Ich will überhaupt nichts. Aber mir bleibt keine Wahl. Alle fragen nach dir. Deine Mutter möchte dich besuchen. Die Oberhäupter der anderen Länder möchten dir offiziell vorgestellt werden, und die Luna sind der Meinung, dass unsere Hochzeit ohnehin nicht gültig ist, bevor sie nicht über unsere Kompatibilität entschieden haben. Bragas, der König der Eisengel, tut so, als wolle er uns persönlich Glückwünsche ausrichten, obwohl er nur sichergehen will, dass du keine Gefahr darstellst. Meine Kriegsgeneräle wollen mit eigenen Augen sehen, dass ich es ernst mit dir und somit mit dem Friedensbündnis mit den Regenbogenfae meine.« Er nahm einen tiefen Schluck Wein, als wäre das ganze Thema lästiger als … nun, ich. »Es kursieren zu viele Gerüchte über uns. Darüber, dass ich dich entführt hätte. Dass ich dich in einem Verlies einkerkere. Dass du bereits ein Kind von mir erwartest. Dass du mich mit einer Reihe meiner Soldaten betrügst und unsere Ehe nichts als eine Farce ist.«

Nun, ich schätzte, manche Gerüchte waren wahr.

»Mir gefällt es nicht. Es wurde seit Jahrhunderten kein Fest mehr hier gefeiert, aber Gerüchte erstickt man am besten mit vorgeheuchelter Transparenz. Und wenn ich sie nicht alle einlade, kann ich nicht kontrollieren, was sie über uns denken, also …«

»Da du wahnsinnig wirst, wenn du nicht die Kontrolle über alles und jeden hast, musst du ein Fest veranstalten?«, schloss ich.

Er stritt es nicht einmal ab. Er nickte nur.

»Was ist mit den Drachen?«

Er verengte die Augen. Als wisse er, dass ich ihn provozieren wollte. »Sie lade ich nicht ein. Das ist nichts Neues für sie.«

Es stimmte, schon vor dem Krieg waren die Drachen keine beliebten Gäste gewesen – weshalb ich noch nie einen gesehen hatte.

»In Ordnung.«

Er hob eine Augenbraue. »In Ordnung?«

»Ja.«

»Ich hatte mit mehr Widerworten gerechnet.«

»Ich gebe nicht immer Widerworte.«

Seine zweite Braue folgte.

Ich verdrehte die Augen. »Ich verstehe den Sinn hinter einer Hochzeitsfeier. Das ist alles. Es nützt unseren Völkern nicht, wenn wir verheiratet sind, aber niemand glaubt, dass unsere Ehe von Bedeutung ist. Es würde den kompletten Sinn meines Hierseins vernichten, also ja: In Ordnung.«

Jareth musterte mich einige Herzschläge lang nachdenklich, dann nickte er. »Gut. Dann iss.« Es war keine Bitte. Es war ein Befehl.

»Und wenn ich keinen Hunger habe?«, fragte ich laut, um meinen knurrenden Magen zu übertönen.

»Lüg besser oder lass es, Yara«, sagte er ungeduldig, und mit einer weiteren Handbewegung lud sich wie von selbst Essen auf meinen Teller.

Ich biss die Zähne zusammen, nahm jedoch meine Gabel. Mit dem Festmahl, das Muir aufgetischt hatte, könnte man ein kleines Dorf oder aber zumindest Stellan füttern. Ich hatte noch nie einen Menschen getroffen, der so viel aß! Er war ein Fass ohne Boden. Aber ich konnte es ihm nicht wirklich zum Vorwurf machen, denn die Köchin – ebenso wie Fio – war äußerst talentiert.

Ich nahm eine Gabel Kartoffelstampf, der mit Trüffeln und dem köstlichen Schwarzsandöl, das es hier überall zu geben schien, verfeinert sein musste, denn fünf verschiedene Geschmäcker explodierten gleichzeitig auf meiner Zunge. Ich stöhnte leise, bevor ich mir die Finger ableckte, an denen etwas Öl hängen geblieben war.

Jareth verlagerte das Gewicht und wandte den Blick ab. Er aß nicht, stattdessen leerte er sein Weinglas und schenkte sich nach.

»Ist dir bewusst, was mit einer solchen Feier einhergeht?«, hakte er nach, seine Aufmerksamkeit galt einer der Kerzen neben seinem Teller.

»Ich hoffe, Essen, das mindestens halb so gut ist wie dieses.« Ich spießte ein paar meiner geliebten grünen Bohnen auf. Doch Jareth hasste sie, hatte er das nicht heute erwähnt? Er musste vergessen haben, Muir davon in Kenntnis zu setzen.

»Das Essen ist nicht das Problem. Aber ich werde meinen wundervollen Onkel Bleth einladen müssen.«

Bleth. Der Name …

»Er ist der Anführer des Gesindels, das versucht hat, dich umzubringen«, half mir Jareth auf die Sprünge.

Die Gabel rutschte aus meiner Hand und schlug klirrend auf dem Teller auf. »Oh.« Automatisch griff ich an meinen Hals, wo ich meinte, noch immer den Druck der fremden Macht zu spüren. Ich zog die Zehen an. »Wieso musst du ihn dann einladen?«

»Weil es ein Mittelfinger in sein Gesicht sein wird, dass ich es tue, und das Gegenteil schwach wirkt. Als würden seine lächerlichen Versuche, mir den Thron zu stehlen, mich tatsächlich stören.«

Ich sog die Unterlippe ein. »Hast du denn Angst vor ihm?«

»Deutlich weniger als vor dir«, erwiderte er schlicht.

Ich lächelte nicht.

»Nein«, sagte er ruhig und sah mir in die Augen. Als wisse er, dass ich die Beruhigung brauchte. »Ich habe keine Angst vor ihm. Es hat einen Grund, warum er die Menschenstädte nur angreift, wenn ich nicht im Land bin, Yara.«

Ich griff nach dem Wein und schluckte ihn an dem Kloß in meinem Hals vorbei hinunter. »In Ordnung. Darf ich dich etwas fragen?«

Er hob eine Augenbraue.

»Warum tötest du ihn nicht einfach?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Findest du plötzlich Gefallen an meiner blutrünstigen Seite?«

»Nun, nein – aber in diesem Fall könntest du sie wirklich einmal ausleben, oder nicht? Du könntest ihn einfach umbringen.«

»Um ihn so zum Märtyrer der Rebellen zu machen?«, unterbrach er mich. »Um somit vor meinem Volk einzugestehen, dass ich ihn und seine Leute als tatsächliche Gefahr erachte?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich den ersten Schlag austeile, wenn ich Bleth und seine wichtigsten Männer sowie jeden, der sich mir in den Weg stellt, einfach so umbringe, dann bestätige ich nur das, was seine Anhänger überall verbreiten: dass ich die Menschen den Sturmherrschern vorziehe und bereitwillig Sturmvolkblut vergieße, nur um sie zu retten. Alle nicht menschlichen Bewohner Katargas, die derzeit noch an meinem Schutz zweifeln, werden mich selbst als Gefahr sehen. Lady Crange wird ihren Mann als Opfer hinstellen, der das Sturmvolk retten wollte. Mich als Tyrannen, der jeden umbringt, der meine Macht oder Meinung anzweifelt. Die Rebellenbewegung wird innerhalb eines Tages Abertausende neue Befürworter finden. Die Kluft zwischen Menschen und Sturmvolk wird immer größer werden, während die Rebellen einen neuen Anführer suchen. Ihr Hass auf die Menschen wird nicht zusammen mit Bleth sterben. Also nein, ich kann ihn nicht einfach umbringen, solange er nicht mein Schloss stürmt und meinen Kopf verlangt. Das ist nicht die Lösung.«

»Verstehe.« Von dieser Seite hatte ich das Problem gar nicht betrachtet. Die Situation war um einiges komplexer als angenommen. Das minderte meinen Hass gegenüber Bleth allerdings nicht, immerhin verbrannte er Kinder, die sich vor seinen Männern und Frauen in Kornkammern versteckten. Abgesehen davon … »Kannst du ihn nicht trotzdem festnehmen? Für all seine Verbrechen?«

Jareth faltete die Hände auf dem Tisch. »Und welche Verbrechen sind das?«

Ungläubig sah ich ihn an. »Mord? Diebstahl? Menschen haben ihn dabei gesehen, wie er ihre Familie umbringt.«

»Weshalb sie zu ängstlich sind, ihn anzuklagen. Und selbst wenn sie es täten: Sicher würden etliche Sturmherrscher beteuern, dass sie die fraglichen Abende mit Bleth verbracht haben und die Anschuldigungen der Menschen haltlos sind.«

Mein Mund trocknete aus. »Aber die meisten wissen genau, was er tut!«

»Etwas zu wissen und etwas zu beweisen, sind zwei sehr unterschiedliche Dinge. Ich habe Bleth nie selbst bei einem Mord erwischt, sonst würde er längst nicht mehr leben. Aber er ist klug genug, nur menschliche Zeugen zu hinterlassen. Und sobald das Wort eines Menschen gegen das Wort eines Sturmherrschers steht … Nun, du kannst es dir denken.«

Frustriert presste ich die Lippen aufeinander. »Das ist nicht richtig!«

»Natürlich nicht. Aber wir sind vom Thema abgeschweift.«

»Was war das Thema?«

»Unsere Hochzeitsfeier.« Seine Stimme war seltsam weich. »Dieses Schloss wird bald vor Feinden nur so wimmeln, weshalb dein Kampfunterricht morgen beginnt.«

Ich schob den Unterkiefer hin und her. Ich hasste es, dass er mich für schwach hielt. Hasste es, dass ich ihm nicht erklären konnte, dass mir niemand etwas anhaben konnte, sobald nur endlich meine Blumen wuchsen. »Ich kann mich unsichtbar machen.«

»Das hat dir nicht geholfen.«

»Ich kann mich verteidigen.«

»Ich habe bis jetzt noch keinen Beweis dafür gesehen.«

»Dann nimm meinen ersten Ehemann als einen«, erwiderte ich verärgert – und bemerkte meinen Fehler eine Sekunde zu spät.

Ein Lächeln trat auf Jareths Züge. Ein Lächeln, das an einem Band zog, das tief in meinem Bauch verankert war. »Bist du also endlich bereit, zuzugeben, dass du ihn umgebracht hast?«

Ich widmete mich wieder meinem Kartoffelstampf.

»Ich frage es mich seit Wochen«, flüsterte Jareth und beugte sich vor. »Was hat er getan, dass du gleich elfmal zugestochen hast?«

Der Kartoffelstampf zerfiel zu Staub in meinem Mund, und abrupt schaute ich auf. »Woher …?«

»Ich wiederhole mich gern immer wieder: Ich heirate keine Frau, deren Leichen im Keller ich nicht kenne.«

Ich leckte mir über die Lippen und reckte das Kinn. Ich hatte das Bedürfnis, ihm meinen Wein ins Gesicht zu schütten – aber nicht mehr das Bedürfnis, zu lügen. Er würde mir ohnehin nicht glauben. Ich wusste nicht, wer ihm die Details erzählt hatte. Niemand, außer vielleicht meine Mutter, kannte sie. Sie war es gewesen, die meinen Ziehvater wochenlang angefleht hatte, seine Wahl meines ersten Ehemannes zu überdenken – und die Godrics Leiche mit mir entsorgt hatte. Die mir übers Haar gestreichelt und mir immer wieder ins Ohr geflüstert hatte, dass alles gut werden würde, dass niemand glauben würde, dass so ein junges, hilfloses Mädchen wie ich ihn hatte töten können. Sie hatten die Waffe ohnehin nie gefunden – wie auch? Sie war zu Staub zerfallen wie alles, das ich mit meiner Macht auch nur streifte. »Wenn du wusstest, dass ich ihn umgebracht habe, wieso mich dann trotzdem heiraten?«, fragte ich leise, doch mein Atem so schwer, dass die Kerzen auf dem Tisch flackerten.

Er hob eine Schulter. »Ich will ehrlich sein: Es hat dich um einiges interessanter gemacht.«

Ich lachte nervös. »Deine Kriterien für interessant grenzen an Masochismus.«

»Ich bereue es nicht.«

»Was?«

»Dich geheiratet zu haben.«

Mein Magen schlingerte. »Nein?«

»Nein«, sagte er schlicht, doch mied meinen Blick, bevor er leise flüsterte: »Was hat er getan?«

Ich wusste, wonach er fragte. Hasste es, welche Erinnerungen die Frage losstieß. An Godrics schweren Atem an meinem Ohr, während er mir erzählte, dass es wehtun musste, damit es effektiv war. An seine schmierigen Hände, mit denen er mich auf dem Bett fixierte …

Nun, ich hatte sie nicht gebraucht, um ihn zu töten.

»Er hat sich an meinem Schmerz erfreut und wollte sich nehmen, was ich nicht bereit war zu geben«, sagte ich gelassen. Ich ließ mich schon lang nicht mehr von meinem ersten Ehemann definieren.

Jareths Augen wurden hart wie der Stein, der diesen Raum auskleidete. Der Rest seines Gesichts blieb ausdruckslos, doch die Gabel in seiner Hand glühte. »Ich weiß nicht, ob mir elf Stiche genügen würden«, murmelte er dann. »Ich hoffe, du hast nicht getrauert.«

»Nicht eine Sekunde. Aber ich hab eine Menge Geld von ihm geerbt.«

»Gut.«

Ich nickte, und unsere Blicke verhakten sich. Etwas Klebriges, Süßes breitete sich zwischen uns aus. Es war schwer und warm. Vielleicht war es Verständnis. Ein stummes Versprechen, das er mir schon längst gegeben hatte.

Dass er sich niemals nehmen würde, was ich nicht bereit war zu geben.

Ich wusste, dass Jareth ein Monster war. Dass mehr Blut an seinen Fingern klebte, als durch den Körper eines Drachen floss. Doch gleichzeitig flutete mich tiefe Dankbarkeit. Weil ich mich in seiner Gegenwart sicher fühlte. Es war lächerlich, es ergab keinen Sinn. Doch er hasste es, die Kontrolle abzugeben … und hatte sie mir dennoch vor die Füße gelegt. Ich verachtete ihn und das, was er getan hatte; alles, was er symbolisierte – doch ebenso vertraute ich ihm.

Wie verkorkst und absurd war das?

»Morgen Kampfunterricht«, bemerkte er still.

»Okay.«

»Kannst du mit einem Dolch umgehen?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich brauchte keine Klinge, um Schaden anzurichten. Doch das wusste er nicht.

Tief atmete Jareth ein. »Was hast du in deiner Kindheit den ganzen lieben langen Tag getan, wenn du nicht geübt hast, dich zu verteidigen?«

»Ich bin geklettert und habe gelernt, wie ich einen potenziellen Ehemann am höflichsten hasse.«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Natürlich. Doch du hast den Unterricht nicht allzu ernst genommen, was?«

»Nein. Ich bin lieber im See schwimmen gegangen. Hab die Stadt erkundet. Blumen gepflanzt. Meine Schwester zu Unfug angestiftet.« Der Gedanke an Kyrah versetzte meinem Herzen einen Stich, doch ich ignorierte ihn. »Was ist mit dir? Womit hast du deine Kindheit verbracht?«

»Kampfunterricht.«

Ich schmunzelte. »Das merkt man kaum.«

Er schnaubte und schenkte erneut Wein in sein Glas. »Mein Vater hat sich schon immer eine starke, unbezwingbare Waffe gewünscht, die er im Krieg einsetzen kann, wie es ihm beliebt. Ich kam ihm gelegen. Andere Sprachen, Geschichte, Politik, das alles erschien ihm unwichtig. Doch ich würde immer noch behaupten, mehr aus den Büchern gelernt zu haben, die ich nachts unter der Bettdecke gelesen habe, als von dem Kriegsherrn, der mir persönlich beigebracht hat, Schmerz neu zu definieren.«

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. »Nun, es hat dich zur mächtigsten Person des Kontinents gemacht.«

»Oh, die bin ich nicht«, sagte er ungerührt, ließ das Weinglas sinken, und sein Blick bohrte sich in meinen. »Ich bin nicht einmal die mächtigste Person in diesem Schloss.«

Mein Magen verkrampfte sich, und mein Nacken prickelte unangenehm. Doch ich hielt seinen Blick. »Wer hätte gedacht, dass der König Katargas derartig bescheiden ist?«

Seine Augen funkelten. »Es ist keine Bescheidenheit. Ich glaube nur, deine Lehrer haben dir niemals beigebracht, Macht richtig zu definieren.«

Ich antwortete nicht. Stattdessen nahm ich meine Gabel und fuhr mit dem Essen fort. Die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf: Es ist ein schlechter Scherz der alten Götter, derart viel Macht in einen solch schwachen Körper zu stecken. Du wirst dich noch in Stücke reißen.

Ich hatte ihr nicht geglaubt – und am selben Nachmittag ihr Gesicht in Stücke gerissen.

Wir aßen schweigend, doch es war keine unangenehme Stille, und als ich mich schließlich zu meinen Gemächern entschuldigte, hörte ich Jareth in den leeren Raum murmeln: »Muir, es ist viel zu viel zu essen. Bitte bring den Rest in die Stadt und verschenk ihn.«

Ich wünschte, ich hätte es nicht gehört. Denn mit jedem Tag, den ich hier verbrachte, wirkte Jareth menschlicher. Obwohl nichts als Blitze und schwarze Gewitterwolken durch seine Adern flossen.


KAPITEL 20
YARA
[image: ]


Nein, in einem Kampf gegen Vez wirst du diese Dolche wollen«, informierte Fio mich, stahl die kurzen Klingen aus meinem Griff und ersetzte sie durch zwei, die gezackt und so lang wie mein Unterarm waren.

»Ah, ich würde die Wurfmesser empfehlen«, meinte Stellan, kniff die Augen vor der Sonne zusammen und deutete auf eine Reihe identisch aussehender Messer auf dem mit glitzernden Waffen überladenem Tisch, den Muir im Steingarten aufgebaut hatte. Sie erinnerten mich an die Klingen, die an Shians Beinen hafteten. »Ziel auf seine Flügel. Sie sehen hart und undurchdringlich aus, weil sie aus Eis bestehen, sind aber sehr empfindlich.«

»Ja, darin befinden sich Hunderte Nervenbahnen. Dort kannst du ihm am effektivsten wehtun«, bestätigte Fio.

Unruhig sah ich zwischen den beiden hin und her. »Ähm … ich werde Vez nicht ernsthaft verletzen!«, sagte ich dann langsam. »Es ist eine Kampfstunde. Wir üben nur. Sicherlich brauche ich keine richtigen Klingen?«

»Doch«, erklang eine tonlose Stimme hinter mir. Vez.

»Was?« Meine Stimme rutschte eine Oktave höher, und nervös betrachtete ich ihn. Es gab diverse Gründe, aus denen ich nicht freiwillig eine Barschlägerei mit Vez anfangen würde. Erstens: Er war zwei Köpfe größer als ich. Zweitens: Sein Gesicht schrie bereits im Ruhezustand: Dein Körper hat noch nicht genug Löcher für meinen Geschmack! Drittens: Er trug zwei Schwerter an der Hüfte. Viertens: Dann waren da ja noch die unzähligen scharfkantigen Eisfedern seiner Flügel, von denen ich wusste, dass er sie schleudern konnte! Fünftens: Er war ein ausgebildeter Krieger und nebenbei das Oberhaupt von Jareths Streitmächten, wenn ich das richtig verstanden hatte!

»Anweisung von Jareth: Wir kämpfen richtig«, erklärte Vez.

Kleine zornige Flammen züngelten in meiner Brust empor, doch ich versuchte, Ruhe zu bewahren. »Okay. Ähm, wo kämpfen wir?«

»Hier.«

Ich sah mich auf der Klippe um, deren steinerner Boden genauso glänzte wie die riesigen Felsbrocken, die daraus hervorragten. »Aber wo sind die Matten?«

»Keine Matten.«

»Aber da vorn ist das Meer.« Ich nickte zum Rand der Klippe.

»Fall besser nicht hinunter«, meldete sich Stellan zu Wort. »Aus dieser Höhe zerschellst du auf der Oberfläche, als bestündest du aus Glas.«

»Was du nicht sagst«, rief ich verärgert.

»Und wenn du nicht zerschellst, wirst du innerhalb weniger Minuten erfrieren. Es ist eiskalt«, half Fio überhaupt nicht.

Ich schabte die Zähne übereinander. Wieso war ich die Einzige, die das hier für eine dumme Idee hielt? Ich räusperte mich vernehmlich und faltete die Hände vor dem Körper. »Vez, ich finde es sehr freundlich, dass du angeboten hast, mir Kampfunterricht zu geben, aber hältst du es nicht für klüger, wenn ich erst einmal gegen wen anders antrete? Fio zum Beispiel.«

Stellan und Vez wechselten einen Blick – dann lachten beide. Stellan laut, Vez leise und rau. Hm. Wer hätte ahnen können, dass Vez zu solchen Tönen überhaupt in der Lage war?

Fios Kopf hingegen lief karmesinrot an. »Du willst nicht gegen mich kämpfen, Yara«, flüsterte sie, die Schultern fast bis an die Ohren hochgezogen. »Niemand will das. Ich bin eine Sturmherrscherin und ich …« Sie schüttelte den Kopf, ihre Miene ernster, als ich sie je gesehen hatte. »Du willst es nicht.«

Verwirrt kratzte ich mir den steifen Nacken. Ich würde auf ihr Wort vertrauen – Fio war schließlich die Einzige, der ich glaubte, dass sie mich nicht verletzen wollte. »Okay, dann … nun, wäre es nicht gerecht, wenn ich gegen einen Menschen antrete? Da ich doch ein Halbmensch bin? Stellan also.«

Fio prustete, der gequälte Ausdruck verschwunden. »Mensch? Nein, er ist kein Mensch. Er tut nur gern so.«

»Und überzeugend, wenn ich das bemerken darf«, meinte Stellan selbstzufrieden.

Irritiert blinzelte ich. »Was bist du dann?«

»Halb Mensch, halb Eisengel«, sagte er schlicht.

Mit offenem Mund starrte ich ihn an.

»Ja, ich weiß. Das kommt nicht oft vor.«

»Das kommt nie vor! Die Eisengel verachten die Menschen. Es ist verboten, sich mit ihnen einzulassen.«

»Und es erklärt, warum Vez und ich aus Pagasia fliehen mussten, oder?«, meinte er freundlich.

»Du und Vez?« Ich schüttelte den Kopf. Wieso glaubte eigentlich jeder, er würde mir etwas erklären, obwohl er mir nur neue Fragen aufbürdete? »Ihr kanntet euch? Ihr seid zusammen aus Pagasia …«

»Oh, Vez!« Verärgert warf Fio mit einem Dolch nach ihm, dem Vez mit einer eleganten Drehung seines Oberkörpers auswich. »Hast du ihr nicht gesagt, dass Stellan dein Bruder ist?«

»Was?«, stieß ich schockiert aus. Ungläubig sah ich zwischen ihnen hin und her. Das konnte nicht sein. Sie sahen völlig anders aus! Sie …

»Sie sind Halbbrüder«, deutete Fio meinen Blick richtig. »Nicht dass es für sie einen Unterschied machen würde.«

»Nein, ich bezweifle, dass Vez noch unerträglicher werden könnte, wenn wir unser ganzes Blut teilen würden«, sagte Stellan dramatisch. »Und offensichtlich bin ich um einiges attraktiver als er. Klüger bin ich auch, wenn ich darüber nachdenke. Definitiv wortgewandter, was natürlich keine Leistung bei ihm ist.«

Vez sagte nichts. Er stieß nur ein tiefes, langes Seufzen aus, das mich zum Lächeln brachte.

Okay, ja, sie waren Brüder. Und ich verstand, was Fio meinte. Für Kyrah und mich hatte es auch nie eine Bedeutung gehabt, dass unsere Väter sich unterschieden. Das änderte jedoch nichts daran, dass ich das Gefühl hasste, absichtlich möglichst wenige Informationen über alle Schlossbewohner zu bekommen!

Fio schien Ähnliches zu denken. »Ihr seid furchtbar!« Sie deutete mit beiden Zeigefingern auf die Brüder. »Erzählt ihr doch wenigstens die Dinge, die kein Geheimnis sind!«

»Sie hat mich nie gefragt«, wehrte Stellan sich sofort. »Ich fahr nicht so wie Vez darauf ab, geheimnisvoll und mysteriös zu wirken, Yara.« Er legte beide Hände auf die Brust.

Nun, offenbar hatte ich mich mit dem falschen Bruder umgeben! »Ihr musstet aus eurer Heimat fliehen«, murmelte ich und nickte. Es ergab auf einmal Sinn, warum Vez überhaupt hier war und wie es sein konnte, dass er als Jareths rechte Hand arbeitete. Kyrah wäre auch mit mir geflohen, wenn jemand mir aus meiner menschlichen Seite wortwörtlich einen Strick hätte drehen wollen.

»Jap«, bestätigte Stellan. »Ich erinnere mich nicht dran, ich war noch ein Baby. Ich bin kein so alter Herr wie Vez hier, kaum hundert Jahre alt, während er mit seinen dreihundert Jahren wohl bald zu Staub zerfällt.« Er fuchtelte zu seinem Bruder. »Aber ja, ich wäre wohl tot, hätten Syn und Jareth uns nicht gefunden.«

»Stellan«, sagte Vez ruhig.

»Was denn, Jareth ist nicht hier! Wir dürfen Syns Namen nur in seiner Gegenwart nicht fallen lassen. Er war auch unser Freund, Vez. Jareth hat kein verdammtes Anrecht auf den Hass auf ihn.«

Ich presste die Zunge an den Gaumen. Syn. Der Drachenprinz. Sie hatten ihn alle gekannt. Vermutlich alle mit ihm gekämpft. Sie verband offenbar eine mehr als hundert Jahre lange Freundschaft. Was musste man tun, um die zu zerstören?

»Ich hab ihn nie kennengelernt«, meinte Fio säuerlich. »Ich kenn nur sein Bild, weil Jareth darauf besteht, dass ich weiß, wie unsere Feinde aussehen, aber ich bin neugierig.«

»Sei es nicht«, bemerkte Vez kühl.

Fio verdrehte die Augen, als höre sie den Satz nicht zum ersten Mal, während mein Kopf noch immer ratterte und versuchte, die Information zu verarbeiten, dass Stellan ein halber Eisengel war … und sofort dachte ich an die zwei weißen Gestalten, die ich am Himmel beobachtet hatte.

»Hast du Flügel?«, fragte ich Stellan abrupt.

»Nee.« Er winkte ab. »Die lästigen Teile, dank denen Vez nur seitlich durch die meisten Türen passt, blieben mir den alten Göttern sei Dank erspart.«

»Ich hätte sie gern«, murmelte Fio und starrte sehnsuchtsvoll auf die Ungetüme aus Eis an Vez’ Rücken.

»Genug«, bestimmte Vez, bevor er mich fixierte. »Bereit?«

Ungläubig öffnete ich den Mund. »Was? Nein! Du hast mir noch gar nichts gezeigt!«

»Theorie ist nutzlos«, informierte er mich, zog seine beiden Schwerter …

Ich machte mich unsichtbar. Es war offenbar mein Reflex, wenn ein riesiger Eisengel mit Mord in den Augen und Waffen in den Händen auf mich zustapfte.

»Uhh«, flötete Fio. »Sehr praktisch. Ich dachte, es würde nicht stimmen.«

»Das nützt dir nichts, Yara«, flüsterte Vez, und im nächsten Moment breitete er die Flügel aus und schlug sie schlagartig nach vorn.

Die Windböe erfasste mich, und ich verlor den Boden unter den Füßen. Meine Haare peitschten wie sprödes Weizen in mein Gesicht, während ich durch die Luft flog und mit einem Krachen gegen einen der im Weg stehenden Felsbrocken befördert wurde. Der Sauerstoff verließ meine Lunge wie Ratten das sinkende Schiff, während ich gen Boden sank und meine Magie mich zusammen mit meinem Mut verließ.

Mein Kopf dröhnte, und mein rotes Oberteil flüsterte: Dafür hat er es verdient, zu sterben. Wehr dich. Nutze uns.

Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte die Stimme ab.

»Autsch«, bemerkte Stellan und sah mich mitfühlend an.

»Vez!«, rief Fio wütend und eilte an meine Seite. »Alles okay?«

»Mhm«, machte ich und rappelte mich wieder auf. Meine Wangen fühlten sich wie zwei Sonnen an, und die Scham, wie leicht Vez mich außer Gefecht gesetzt hatte, obwohl er mich nicht einmal gesehen hatte, schmeckte wie Dreck in meinem Mund.

Es war, als hätte Jareth ihn angewiesen, mir erst einmal ganz genau meine Schwäche zu zeigen, bevor er mit dem richtigen Unterricht begann. Und vielleicht hatte er recht! Vielleicht hielt ich mich für stärker, als ich war. Denn was nutzten mir meine Kräfte, die ich seit zwanzig Jahren geheim hielt, wenn ich zu große Angst hatte, sie zu benutzen? Wenn ich sie nicht kontrollieren konnte? Wenn sie nichts als Zerstörung mit sich brachten? Wenn ich sie meinen Feinden nicht zeigen durfte, ohne dass ganz Pentharos entschied, dass man mich lieber vernichten sollte, als mit den Konsequenzen meiner Macht leben zu müssen?

»Ist schon okay, Fio«, flüsterte ich tonlos und drückte ihren Arm, bevor sie nickte und zurück zu Stellan ging.

Ich musste es lernen. Wie ich mich verteidigen konnte, wenn meine Kraft mir nichts nützte. Wie vor einer Woche in der Gasse in Thoros. Ich wollte es wirklich lernen. Meine Mutter hatte mich immer von Kämpfen ferngehalten, aus Angst, dass ich die Kontrolle verlor, sobald ich provoziert wurde, aber ich war es leid, mich hilflos zu fühlen. Ich wollte nicht gerettet werden müssen! Nicht beschützt werden müssen.

Ich wollte keine Macht geschenkt bekommen. Ich wollte sie mir verdammt noch mal nehmen.

»In Ordnung«, sagte ich genervt. »Und wie gehe ich bitte gegen eine Orkanböe an?«

Vez lächelte. Es war ein mildes, kaum merkliches Lächeln. Als habe er nur auf die Frage gewartet. »Boden«, sagte er schlicht und breitete auf ein Neues die Flügel aus.

Ich warf mich flach auf den Boden, die Luft fegte einfach über mich hinweg, und sobald sie verklang, drückte ich mich wieder vom Stein ab und zog die Dolche, zu denen Fio mir geraten hatte, von meinem Gürtel. Doch ich erreichte Vez nicht einmal. Er zuckte nur mit einer Schulter, und fünf messerscharfe Eisfedern lösten sich aus seinen Flügeln. Sie zerschnitten die Luft, doch wurden stumpf, sobald sie meine Knie und Unterschenkel trafen. Mich der Länge nach umwerfen taten sie natürlich trotzdem.

»Fuck«, entglitt es mir, und plötzlich hatte ich nichts dagegen, Vez zumindest ein bisschen zu verletzen.

Stellan zog eine Grimasse. »Oh, das weckt schlechte Erinnerungen an meinen eigenen Kampfunterricht«, stellte er fest.

»Geht es dir gut?«, fragte Fio wieder besorgt. »Das sah aus, als hättest du einfach verlernt zu laufen.«

Ich biss die Zähne zusammen und hievte mich auf alle viere. Selbst die Möwen auf den Steinen beobachteten mich mitleidig. »Nicht dass ich eure Kommentare nicht superhilfreich finde«, stieß ich aus. »Aber ich fände weniger Publikum schön!«

»Ich weniger Gerede.«

»Das wissen wir alle, Vez«, rief Stellan.

»Steh auf, Yara.«

Stöhnend tat ich wie geheißen, nur um mir anhören zu müssen, dass das Denken beim Kämpfen wichtiger als Muskeln sei. Große Worte von einem Kerl mit einem Waschbrettbauch, der Nüsse knacken könnte, aber klar!

»Jetzt hätte es zum Beispiel etwas gebracht, wenn du unsichtbar gewesen wärst«, stellte Fio fest.

»Ach ja? Was denn? Dass ich meine blauen Flecke nicht hätte sehen müssen?«

Sie grinste. »Gut, ich bin still.« Leider blieb sie allerdings an Ort und Stelle.

Ich umarmte den Boden die nächste Stunde über öfter als meinen Ziehvater jemals. Vez berührte mich kein einziges Mal, und die Dolche in meinen Händen waren in etwa so nützlich wie Stellans Kommentare.

»Du bist keine gute Tänzerin, oder?«, fragte er griesgrämig. »Oder bist du betrunken?«

Ich zeigte ihm den Mittelfinger, nur damit Vez meine Ablenkung nutzte, um mir mit einem klirrenden Flügel wieder das Gleichgewicht zu nehmen.

Es gab einen einzigen Moment, in dem ich ihn fast erreichte. In dem ich die Spitze meines Dolchs beinahe in das Wams seiner schwarzen Lederrüstung bohrte. Und zwar als Fiola Vez mitten im … nannten wir es mal großzügig Kampf fragte, ob es wirklich stimmte, dass Eisengel keine Temperatur spürten, und er nur Kleidung trug, um keine Kinder zu erschrecken.

Sie wollte mir helfen. Das wusste ich. Und ich hatte wirklich vor, Vez’ Stirnrunzeln und mangelnde Aufmerksamkeit auszunutzen, doch von jetzt auf gleich war ich unfähig, meine Füße zu bewegen – und als ich den Blick auf den Boden richtete, sah ich eine dünne Eisschicht über meinen Schuhen.

Perplex starrte ich sie an. Sie sah exakt so aus wie noch vor ein paar Wochen in der Gasse von Thoros, als …

Wumms.

Eine von Vez’ Federn, die sich in seinen Flügeln neu bildeten, sobald er sie schoss, traf mich in die Kniekehle und kostete mich meine Würde und mein Gleichgewicht.

»Ich hab es verstanden«, knurrte ich. »Du bist krass. Ich nicht!«

»Gut«, sagte Vez ungerührt, während mir der Schweiß in Strömen in die Augen floss. »Ein paar Nahkampfübungen?«

»Oh, darf ich?« Stellan meldete sich begeistert.

»Nein. Ich hab Anweisungen«, erwiderte Vez schroff. »Niemand fasst sie an außer mir.«

Ich weitete die Augen und klopfte mir den Dreck von der Hose. »Also erstens: Was ist das für eine Regel? Und zweitens: Wie wäre es stattdessen mit einer Pause?«

»Feinde gönnen dir auch keine Pausen.«

»Lass sie wenigstens was trinken, Vezzie«, rief Fio.

Vez seufzte, als wäre Flüssigkeitsaufnahme unter seiner Würde, nickte jedoch.

Dankbar nahm ich einen Trinkschlauch von Stellan entgegen und trank gierig einige Schlucke, als der Ring um meinen Finger warm aufglühte, sodass die Stimme hinter mir mich nicht überraschte.

»Du bist zu nett, Vez«, stellte Jareth dunkel fest, und meine Nackenhaare richteten sich auf.

Der Kommentar schien Vez sichtlich zu amüsieren. »Das hat mir noch niemand vorgeworfen.«

»Hey, ich bin der Nette«, beschwerte sich Stellan. »Jetzt bring unsere Ordnung nicht durcheinander, Jareth. Ich bin nett und gut aussehend, Fiola ist süß und herzlich, Vez ist gefühllos und wortkarg, du ein allgemeines jähzorniges Arschloch, und für die Blutrünstigkeit haben wir …«

»Sie sieht nicht aus, als hätte sie gekämpft«, unterbrach Jareth ihn und nickte zu mir, ohne mich anzusehen. »Sie sieht aus, als habe sie gerade ein Bad genommen.«

»In meinem Schweiß vielleicht«, sagte ich bissig.

Er ignorierte mich.

Vez neigte den Kopf. »Wir kommen gerade erst zum Nahkampf.«

»Damit du sie auch in dem Bereich schonen kannst?«, fragte Jareth unzufrieden.

»Ich finde nicht, dass du mich schonst, Vez, und für nett halte ich dich schon gar nicht«, sagte ich alarmiert. »Ich finde dich sehr gemein. Äußerst beeindruckend bösartig, wirklich! Meiner Meinung nach kannst du sogar noch ein wenig freundlicher sein.«

»Eine scharfe Zunge ersetzt keine Waffe, Yara«, sagte Jareth ungeduldig. »Niemand wird dir auf dem Schlachtfeld Vez’ Güte entgegenbringen.«

»Es ist ihre erste Kampfstunde, Jare«, mischte sich Fio ein.

»Und doch sieht es aus wie eine Tanzstunde«, erwiderte er nüchtern – und erst jetzt sah er mich an. Erst jetzt fand sein grauer Blick meinen, als er murmelte: »Das hier ist erbärmlich, Yara.«

Säure stieg meinen Hals hoch, und zornig schaute ich ihn an. »Ich gebe mir Mühe.«

»Ich hoffe, das ist gelogen«, flüsterte er kühl. »Du willst Vez nicht wehtun. Ist das dein Problem?«

»Nun, um das zu lösen, müsste ich einfach nur gegen dich kämpfen, oder?«, fuhr ich ihn an.

Er hob die Augenbrauen, dann nickte er. »Okay.«

Mein Zwerchfell zog sich schmerzhaft zusammen. »Was?«

»Jareth«, sagte Vez ruhig, und es schwang eine Warnung in seiner Stimme mit.

Jareth achtete nicht auf ihn. »Nein.«

»Es war dein Wunsch ...«

»Ich hab es mir anders überlegt. Ich mache es. Geht.«

Ein spitzer Stein von der Größe seiner Faust rutschte langsam meinen Hals hinab. Oh nein. »Ich wollte nicht …«

»Oh, aber jetzt hast du«, sagte Jareth gespielt entschuldigend. »Und ich hab gesagt, ihr sollt gehen.«

Fio und Stellan sahen sich unsicher an.

»Aber was, wenn sie einen Arzt braucht?«, fragte der Halbmensch betont amüsiert, doch leider schwang ehrliche Sorge in seiner Stimme mit.

Ich schluckte.

»Ich werde mich nicht noch einmal wiederholen«, meinte Jareth tonlos.

Vez erhob sich einfach in die Lüfte, Stellan stahl zwei Dolche vom Tisch und verschwand, Fio seufzte, trat zu ihrem Bruder und drückte ihn kurz an sich – während sie ihm scharfe, hitzige Worte ins Ohr flüsterte, die ich allesamt nicht verstand. Sie entrangen Jareth ein Schnauben, er murmelte eine kurze Antwort und drückte ihre Schulter, bevor auch Fio mir vorsichtig zuwinkte und den Steingarten verließ.

»Hat sie um mein Leben gebettelt?«, wollte ich nüchtern wissen, sobald wir allein waren.

»Nein. Sie hat mich nur daran erinnert, wie verheerend es ist, wenn ich die Kontrolle verliere.«

»Was hast du geantwortet?«

»Dass es deine eigene Schuld ist, wenn du es darauf anlegst, sie mir zu nehmen«, sagte er schlicht. »Bewaffne dich.«


KAPITEL 21
YARA
[image: ]


Ich ließ mir Zeit damit, Dolche und Messer an meinem Körper zu befestigen, bis mich Jareths mitleidiges Prusten daran erinnerte, dass sie mir höchstwahrscheinlich nichts bringen würden, wenn er einfach einen seiner Blitze nahm und …

»Ich werde meine Kräfte nicht nutzen«, unterbrach er meinen Gedanken. »Es geht darum, dich den Nahkampf zu lehren. Wenn ich es darauf anlege, kommt es nicht zum Nahkampf. Es wäre also kontraproduktiv. Aber zuerst … Versteck dich.«

Mit offenem Mund sah ich ihn an. »Was?«

»Versteck dich. Mach dich unsichtbar und versteck dich.«

Schön, wenn er seine Zeit damit verschwenden wollte, mich zu suchen.

Ich zwang die Farbe aus meinem Körper und achtete darauf, leise zu sein, als ich mich hinter einem der scharfkantigen Felsen zwei Reihen von Jareth entfernt versteckte, zehn Sekunden wartete, zwanzig Sekunden …

Die stumpfe Seite einer Klinge drückte sich in meinen Hals, und erschrocken presste ich mich fester gegen den Stein. Ich hatte ihn weder gehört noch kommen sehen, doch Jareth stand vor mir und schaute mir direkt in die Augen.

Mir entkam ein kleines Keuchen. Wie war das möglich? Er konnte mich nicht sehen, und dennoch, sobald ich zu tief atmete und er die Klinge drehte, würde sie in meine Haut pressen und ein Rinnsal Blut fordern.

»Wie …«

»Ich spüre deine Energie«, flüsterte er und beugte sich langsam zu mir vor, bis sein Atem über meine Lippen strich. »Sie ist überall, Yara. So weiß jeder, dass du stärker bist, als du aussiehst. Du verrätst dich und deine Kraft. Du zeigst dein ganzes Kartenblatt viel zu früh. Gib ihnen die Chance, dich zu unterschätzen.«

»Dein Ring …«

»Hat nichts damit zu tun. Ich hab sie auch gespürt, als ich dich vor diesem lächerlich pornografischen Fae-Brunnen hab warten sehen, ich hab sie gespürt, als du zum Altar geschritten bist. Ich hab sie gespürt, aber noch nicht zuordnen können, als du dich in die kleine Besprechung zwischen mir und König Cartiz gestohlen hast. Doch jetzt spüre ich sie jeden Abend durch die Wand unserer Schlafzimmer hindurch und weiß, dass du es bist! Du willst weiterhin vor mir verbergen, was du kannst? So tun, als wärst du schwach? Dann gib dir verdammt noch mal mehr Mühe.« Ruckartig zog er die Klinge von meinem Hals.

Ich presste die Lippen zusammen, sog tief die Luft ein, die er mir mit seiner Nähe immer noch nahm, und wurde wieder sichtbar. »Ich hab keinen Schimmer, wovon du redest«, erwiderte ich tonlos. »Kein Regenbogenfae hat es jemals gewusst, wenn ich …«

»Fae haben andere Stärken. Sie sehen besser, können Bewegungen antizipieren, sich schneller bewegen und ihre Emotionen nutzen, um sich gefährlicher zu machen. Doch Sturmherrscher spüren Energie wie den Umschwung des Wetters. Du wirst einen Angriff schon sehen, während ich ihn nur fühle.«

»Ich weiß nicht, wie ich meine Energie verstecken kann«, sagte ich verärgert.

»Es ist, als würdest du deine Emotionen hinunterschlucken. Nur erfolgreicher, als du es tust.«

Zornig stieß ich mit beiden Händen gegen seine Brust – doch es war, als hätte ich eine Backsteinmauer geschlagen.

»Wenn du willst, dass ich Abstand nehme, bring mich dazu«, flüsterte er gefährlich leise. So erzürnend gelassen. Immer noch zu nah, viel zu nah, sodass mir sein Geruch in die Nase stieg, mein Magen schlingerte. »Gib mir keine andere Wahl, als einen Schritt zurückzumachen, Yara.« Seine Lippen waren an meinem Ohr, strichen darüber und sorgten dafür, dass sich mein Atem beschleunigte, eine Gänsehaut es wagte, meine Wirbel hinabzutanzen ... »Hol dir, was du dir einredest, dir sehnlich zu wünschen. Distanz zu mir. Von der wir beide wissen, dass du sie nicht hast und dass du sie nicht willst.«

Seine Stimme war so herablassend, so wissend, sie verspottete mich … und mein Blut verwandelte sich in flüssige Lava.

Ich riss zwei Dolche gleichzeitig von meinem Gürtel, zog sie nach oben, wollte ihm die beschissen solide Brust aufschlitzen – doch Jareth trat nur einen winzigen Schritt zur Seite, hakte den Fuß in meinen rechten Knöchel und zog daran.

Ich stolperte und schürfte mir den Oberarm schmerzhaft an dem harten Stein hinter mir auf. Einer der Dolche fiel aus meiner Hand, und ich drohte zu stürzen, doch Jareth ließ mich nicht. Er bestimmte jede meiner Bewegungen, selbst ob ich fiel oder nicht.

»Ein Trauerspiel.«

Ich spürte ihn an meinem Rücken. Hart und unnachgiebig. Jeder seiner Muskeln angespannt. Das Kinn auf meinem Scheitel abgelegt und den Arm um mein Schlüsselbein geschlungen, presste er mich an sich. Zwang mich zur Nähe, doch ließ mir genug Freiheit, um den mir verbliebenen Dolch in seinen Oberschenkel …

Er fing mit der freien Hand mein Gelenk ab und drehte es urplötzlich nach vorn. Scharfer Schmerz schoss meinen gesamten Arm hinauf, ein Wimmern glitt über meine Lippen und die Waffe aus meiner Hand.

»Du hast Füße. Zähne. Warum nutzt du beides nicht?«, hauchte er in mein Ohr. »Du solltest schneller als ich sein, wissen, was ich tue, bevor ich es tue. Du bist eine Fae, verdammt. Aber deine Beinarbeit ist erbärmlich!« Er biss mir spielerisch ins Ohrläppchen, als bräuchte ich noch einen Beweis dafür, dass ich ihm restlos ausgeliefert war. Mein Unterleib zog sich zusammen – und ich verachtete ihn dafür.

»Genießt du das hier, Yara?«, wollte er spöttisch wissen. »Willst du, dass ich weitermache, aber bist zu prüde und zu wütend, um es zuzugeben? Wehrst du dich deswegen nicht?«

Ein roter Schleier legte sich über mein Sichtfeld. Die Farbe war nicht real, nur geboren aus meinem Zorn und meinem Hass, doch es war, als fütterte sie meine Kraft trotzdem. Meine Muskeln ächzten, mein Handgelenk schmerzte, das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich warf genau in dem Moment den Kopf zurück, als ich meinen Fuß auf Jareths donnerte.

Mein Fuß verfehlte, doch mein Schädel traf ihn mitten in den Kehlkopf. Sein Griff lockerte sich, und mehr brauchte ich nicht. Ich duckte mich unter seinen Armen hinweg und war nach meinem nächsten Atemzug wieder unsichtbar. Diesmal nahm ich die zwei Wurfmesser zur Hand, zu denen Stellan mir geraten hatte. Solange ich sie berührte, waren sie ebenso unsichtbar wie ich.

Ich lief seitwärts über den Stein und wollte Jareth von hinten erwischen, doch sein Blick fand mich, verfolgte mich. Als wäre ich eine Sternschnuppe am klaren Nachthimmel.

»War das schon alles, Yara? Deine Wut reicht für mehr als das.«

Ich verlor die Beherrschung. Sein Blick, sein Geruch, seine Brust an meinem Rücken, die ich noch immer zu spüren meinte, sein wissendes Lächeln, seine Zähne in meinem Ohrläppchen … Es war zu viel. Die Klingen erhoben, machte ich einen Satz nach vorn – doch Jareth fing mich in der Luft an der Hüfte ab, als wäre ich nichts als ein Kleintier. Er brauchte nur einen Arm, um mich rückwärts auf den Boden zu werfen.

Der Aufprall zuckte durch meine Knochen und Glieder, doch ich wusste, dass er sanft gewesen war. Dass er mir stärker hätte wehtun können – und ich hasste ihn dafür, dass er sich zurückhielt. Dass er mich wütend machen, aber nicht ernsthaft verletzen wollte. Dass er so tat, als wäre es ihm nicht egal, ob ich morgen noch laufen konnte oder nicht.

»Nur weil du am Boden liegst, heißt das nicht, dass der Kampf vorbei ist«, flüsterte er und beugte sich über mich. Ich musste beim Aufprall wieder sichtbar geworden sein. »Oder dass du einfach wieder von vorn anfangen darfst, als wäre nichts passiert. Ich bin nicht Vez.«

Er zog ein Messer von seinem Gürtel und holte damit aus.

Schockiert drehte ich mich zur Seite, um dem Hieb zu entgehen. Die Klinge stob Funken, als sie auf dem harten Stein aufkam – genau an der Stelle, wo gerade noch meine Schulter gewesen war.

»Was tust du?«, schrie ich ihn wütend an.

»Ich bin nicht nett.« Wieder holte er aus, und diesmal zerschnitt die Klinge mein Hemd. Der Stoff meines Ärmels fiel zu Boden, als wäre er nie Teil meiner Kleidung gewesen … und ich spürte etwas Klebriges meinen brennenden Arm hinablaufen.

»Gib dir mehr Mühe«, sagte er tonlos, beugte sich über mich, seine Knie zu beiden Seiten meiner Hüfte, sodass er meine Beine fixieren konnte, und ließ die Klinge fallen, als habe er beschlossen, sie sei zu gefährlich.

Doch ich wollte nicht, dass er mich schützte. Ich wollte nicht, dass er mir einen weiteren Vorteil schenkte. Ich wollte ihm nur noch den selbstgefälligen Ausdruck vom Gesicht wischen. Also stieß ich die Faust nach vorn.

Es klatschte laut, als er meinen Schlag mit einer Hand abfing, nur Zentimeter von seiner Nase entfernt. »Sehr gut. Du wirst schneller, ein wenig stärker«, flüsterte er zufrieden. »Als hättest du dich daran erinnert, dass du nur zur Hälfte Mensch bist.«

Ich kämpfte mit meinen Knien gegen ihn an, doch sein Gewicht auf meiner Hüfte war zu schwer, presste meinen Hintern tiefer in den Stein, während seine Finger sich um meine zuzogen. Seine Berührung brannte, und ich wollte Stopp sagen. Wollte die Wärme seiner Haut nicht spüren. Wusste, dass er mich loslassen würde, wenn ich ihn bat – wollte nicht zugeben, schwach zu sein. Wollte ihm nicht ins Gesicht sagen, dass mein Herz nicht aus Angst hämmerte, sondern weil er sich tiefer über mich beugte und die Knöpfe seines Hemdes über meine Brust strichen. Ich wusste, was er damit meinte, dass er meine Energie spürte. Denn ich spürte auch seine. Überall.

»Du bist nicht bei der Sache«, flüsterte er dunkel, seine Stimme der ferne Donner eines heraufziehenden Gewitters. »Das hier ist kein Spiel, Yara. Das ist dein Leben. Also kämpf scheiße noch mal mit allem, was du hast! Nicht nur mit den Dolchen in deiner Hand.«

Sein Kopf befand sich genau auf der Höhe von meinem. Seine Augen sturmgrau. Sein Körper schwer auf mir, beide meiner Hände neben meinem Kopf fixiert. Wut und Hass und Hitze zwischen uns, die sich auflud und immer lauter in meinen Ohren knisterte …

Ich hob den Kopf vom Boden und presste meine Lippen auf seine.

Kein Kuss. Mehr ein Akt der Verzweiflung. Denn es war zu viel und zu wenig. Es war genug und reichte doch nicht. Ich befand mich unter Jareths Kontrolle, spielte nach seinen Regeln, war gefangen in seinen Entscheidungen – und ich wollte etwas zurück. Macht, meinen Willen, ein wenig Beherrschung. Also diktierte ich, was passierte, nicht er. Ich schloss die Augen und öffnete meine Lippen, biss sacht in seine.

Ich spürte, wie sich sein Griff um meine Handgelenke verstärkte. Wie sich seine Nägel in meine Haut gruben. Seine Hüfte nach vorn zuckte. Bevor er von dem Kuss Besitz nahm wie vor Jahren von seinem Thron. Kompromisslos.

Seine Zunge tauchte in meinen Mund und nahm sich, was sie wollte. Seine Finger lösten sich von meinen Handgelenken, fanden meinen Nacken, in meine Haare. Traten Blitze überall dort los, wo sie mich berührten.

Jareth küsste mich wie ein Verdurstender. Er fing meine Unterlippe ein und saugte daran, bis meine Mitte zu einem Ball aus Magma schmolz. Ich schmeckte Rauch und warmen Regen. Wusste, dass Jareth die Kontrolle an sich riss. Wie immer. Doch ich würde sie ihm nicht geben. Ich nahm mir, was ich wollte, nicht er. Also schlang ich die Arme um seinen Hals, vertiefte den Kuss und kam ihm mit der Zunge entgegen. Ich kratzte mit den Nägeln über seinen Rücken, über die harten Muskelstränge, die sich unter meiner Berührung an- und entspannten, fing den tiefen, primitiven Ton ein, der über seine Lippen quoll, und zog ihn auf mich herab. Sein Körper war köstlich schwer. Hart auf weich. Er rieb mit seiner Brust über meine harten Brustwarzen, hinterließ Feuer in meinem Inneren. Ich spürte ihn hart und groß an meiner Hüfte. Wollte die Beine um seine schlingen, um mehr Reibung zu bekommen, irgendetwas, doch er hielt sie noch immer zwischen seinen gefangen und presste sie beinahe schmerzhaft fest zusammen, während er mit großen rauen Händen meinen Hals hinabstrich, mit den Zeigefingern seitlich über meine Brüste kratzte. Verlangen peitschte drängend durch meine Mitte, während der Kuss dreckiger wurde, nichts als offene Münder, die nach mehr suchten. Feuchtigkeit sammelte sich zwischen meinen Beinen und tränkte meine Unterwäsche, während ich mit den Händen tiefer seinen Rücken hinabwanderte …

Jareth kontrollierte den Kuss, kontrollierte jede einzelne Reaktion meines Körpers, jedes Stöhnen, jedes Zucken – doch nicht meine Finger.

Ich schloss sie fest um das kalte Heft des Dolchs an seinem Gürtel und zog ihn ruckartig heraus. Die Klinge glitt über seinen Rücken, durchtrennte den Stoff seines Hemdes, schlitzte seine Haut auf, sodass ich warmes, klebriges Blut an meinen Fingern spürte. Der Schnitt war nicht tief, aber tief genug.

Jareth stieß sich so plötzlich von mir weg, dass mein Kopf auf den harten Stein zurückfiel. Innerhalb eines Herzschlags ragte er über mir auf, seine Hacken gruben sich in meine Oberschenkel.

Unglaube und Schock zierten seine Züge, während er mit der Hand seinen Rücken abtastete und seine blutigen Finger betrachtete.

Ich lächelte. Ich konnte nicht anders. Ich leckte mir langsam seinen Geschmack von den Lippen, sah schwer atmend zu ihm auf und grinste zufrieden.

»Hast du dir das in etwa so vorgestellt, als du meintest, ich soll mit allem kämpfen, was ich habe?«, fragte ich leise. Süß. Freundlich. Die Herausforderung nur in meinem Blick und auf der Spitze meiner Zunge. Auch wenn mein Herzschlag laut in meinen Ohren dröhnte. Auch wenn meine Lippen noch immer brannten und meine Hände zitterten. Auch wenn heiße Lava durch meinen Bauch floss. Auch wenn ich mir nichts sehnlicher wünschte, als zumindest seinen harten Oberschenkel dafür zu benutzen, endlich Erlösung zu finden.

Doch es war egal. Denn das hier war besser als Lust und süßer als Verlangen. Jareth hatte mir diesmal keine Macht geschenkt. Ich hatte sie mir genommen.

Langsam stand ich auf, klopfte den Dreck von meiner Kleidung und ließ den Dolch vor seine Füße fallen.

»Du hast recht. Es ist leichter, wenn die anderen mich unterschätzen«, flüsterte ich, wandte ihm den Rücken zu und ging.


KAPITEL 22
JARETH
[image: ]


Ich spürte das Brennen kaum.

Es war nichts als ein fahler Beigeschmack im Vergleich zu den anderen Sinnen meines Körpers, die lichterloh fackelten.

Ich hatte es nicht bemerkt. Wo ihre Hände hingewandert waren. Ich hatte nichts bemerkt, außer dem dumpfen Pochen in meinem Schwanz, das mich seit Wochen dazu aufforderte, mir einfach zu nehmen, was ich wollte. Wenn sie ihre Finger ableckte. Wenn sie die Augen verdrehte. Wenn sie seufzte, lächelte, mich zornig anfunkelte. Wenn sie mich provozierte.

Das hier war kein Teil des Plans. Kontrolle – Kontrolle war Teil des Plans.

»Der Schnitt ist nicht tief«, erzählte mir Stellan, was ich schon längst wusste. Sie hatte mich nicht töten wollen. Nur bestrafen. Dafür, dass ich unser Spiel zu weit getrieben hatte. Ich hätte ihn gar nicht erst aufgesucht, wenn Muir nicht mit seiner Grabesstimme: Infektion, Infektion, mein Herr, so viel Raum für Infektion, gemurmelt hätte.

»Darf ich fragen, was zum Henker passiert ist?«

»Sie hat mich geschnitten«, sagte ich schlicht.

»Das sehe ich! Aber wie, im Namen der alten Götter!« Er wusch die Wunde aus, und ich zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ich kannte Schmerz, und das hier war keiner.

»Sie hat meinen Dolch gezogen und mich geschnitten.«

Stellan stieß einen Schwall Luft aus. »Du wirkst nicht wütend.«

Ich war es nicht.

»Sie hat dich verletzt.«

Ein trockenes Lachen drang aus meiner Kehle. »Ich weiß.«

»Wann hat dich das letzte Mal jemand verletzt?«

»Vor fünf Jahren.«

»Ah, Syn, natürlich.«

»Ja.«

»Und jetzt sie.«

»Jetzt sie.«

»Warum bist du nicht wütend?«

»Ich kann nicht wütend sein. Sie hat getan, was ich von ihr verlangt habe.«

»Und was genau hat sie gemacht?«

»Sie hat mit dreckigen Mitteln gespielt.«

»Was genau soll das heißen?«

Sie hatte mir den verdammten Verstand geraubt. Ohne dass ich ihr die Erlaubnis dazu gegeben hätte.

Ich hatte ihn einfach verloren. Ohne dass ich mir die Erlaubnis dazu gegeben hätte!

Sie wollte Kontrolle? Sie hatte keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatte.


KAPITEL 23
YARA
[image: ]


Ich spürte seine Zähne an meinem Ohrläppchen. Seine Hände um meine Taille, die Finger gespreizt, so lang und groß, dass die Hitze seiner Haut mich fast vollkommen umgab. Sein Atem schwer an meinem Ohr. Sein Geruch nach Rauch und Regen und forderndem Verlangen allumgebend.

Ich würde dafür sorgen, dass es sich lohnt, mir die Kontrolle anzuvertrauen, Yara.

Seine Worte trockneten meinen Mund aus, und ich wälzte mich im Bett auf die andere Seite. Der Ring um meinen Finger brannte. Er hörte seit Stunden nicht auf damit. Doch es war ein süßer Schmerz. Ein vielversprechender Schmerz. Ein Schmerz, der in meiner Brust und zwischen meinen Beinen pochte.

Ich wollte das hier nicht. Ich hatte mir die Macht genommen, doch es fühlte sich an, als hätte Jareth sie noch immer. Über meinen gesamten Körper.

Ein dünner Schweißfilm zog sich über meine Haut, die einfach nicht aufhörte zu prickeln. Jede Reibung des Satinstoffs des Lakens und der Decke auf meinen Schenkeln und über meine Brüste drehte die Feder in meinem Inneren enger … und enger … und enger.

Sein Gewicht, köstlich schwer auf mir. Seine harte Erektion an meiner Hüfte.

Ich hatte mich so mächtig gefühlt. Er hatte es gewollt. Mich gewollt. Er könnte nicht lügen, selbst wenn er sich Mühe gab. Dabei hatte er sich die nie gemacht! Er hatte von Anfang an klar kommuniziert.

Ich biss auf meine Unterlippe, versuchte meinen hastigen Atem zu beruhigen, wollte an dem Gefühl des Triumphs festhalten. Doch die Unruhe in mir hatte nichts mit Freude oder Genugtuung zu tun.

Nein, sie fühlte sich nach leiser, drängender, heißer Verzweiflung an, die mich dazu aufforderte, die Hände über meinen Hals gleiten zu lassen, als wären es seine. Mit den Daumen über meine harten Brustwarzen zu kratzen, als wären es seine. Ich legte den Kopf in den Nacken, schob den feuchten Stoff meines Nachthemdes höher und die Finger unter meine Unterwäsche.

Ich konnte nicht anders. Die Hitze war zu unerträglich. Das Pochen zu fordernd.

Bei den verdammten alten Göttern: Ich hasste ihn – doch ich wollte ihn. Scheiße, wie sehr ich ihn wollte. Allein der Gedanke trieb mir die Schamesröte in die Wangen. Er war nicht Sander. Dabei hatte ich mir geschworen, immer nur Sander zu wollen. Mit seinen federleichten Berührungen. Seinem süßen Lächeln. Seinen freundlichen Worten. Seinem Versprechen, dass er mir die ganze Kontrolle überließ. Dass es nur um mich ging.

Doch es war nicht Sanders Gesicht, das über meinem auftauchte, während ich zwei Finger in meine Feuchtigkeit schob. Es waren nicht seine rauen Berührungen, die ich mir vorstellte, als ich anfing, über meine empfindliche Mitte zu reiben. Nicht sein Geruch in meiner Nase, sein Geschmack auf meiner Zunge.

Nein.

Ich wollte sehen, wie seine Pupillen die Iriden verschluckten. Hören, wie sein Atem rau und ungleichmäßig wurde, weil ich ihn an den Rande seiner Beherrschung brachte. Fühlen, wie seine Nägel sich in meine Haut gruben, weil ich ihm die Kontrolle nahm. Ich wollte dieselbe Macht über ihn haben, die er über den gesamten Kontinent hatte.

Ich biss mir von innen auf die Wangen, tauchte mit einem Zeigefinger in mich, rieb fester, hektischer …

Ein leises Quietschen erfüllte den Raum. Holz knarzte. Die Tür zu meiner Linken schwang auf.

Erschrocken riss ich die Hand zurück.

»Hör auf damit.«

Ich hörte ihn, bevor ich ihn sah. Seine Stimme gereizt, dunkel, ungeduldig. So wie ich sie kannte.

»Was zum … Was tust du hier?«, fuhr ich ihn wütend an. Ich hasste es, dass der Druck zwischen meinen Schenkeln nicht nachließ. Dass mein Unterleib ein enges, unruhiges Bündel aus Hitze und Verlangen war.

Er trat in mein Zimmer. Nichts als ein großer, düsterer Schemen im fahlen Mondlicht, das durch die Balkontüren fiel. Er schlenderte langsam ums Bett herum, bis er am Ende stand. Zu groß, zu übermächtig ragte er über mir auf, ließ den Blick wandern. Über mein Gesicht, meine geöffneten Lippen, den roten Stoff meines Nachthemdes, das an meiner Haut klebte, zu meiner Hand und meinen feuchten Fingerspitzen.

Ich zog sie unter die dünne Decke.

»Das wird dir nicht helfen«, flüsterte er, sein Gesicht ein Porträt aus kantigen Schatten und scharf geschnittenem Licht. Seine Augen schwarz in der Dunkelheit.

Er trug nur eine dünne Hose. Sein Oberkörper war frei, seine Muskeln ein lächerliches Kunstwerk. Seine Schultern breit wie ein Haus, seine definierte Brust von kurzen dunklen Haaren überschattet, die sich einen Weg seine Bauchmuskeln hinab unter den Bund um seine schmale Hüfte suchten.

Mein Atem ging hektischer. Ich blinzelte. Wusste nicht, ob ich ihn mir nicht nur einbildete. Ob ich träumte und ihn in meinen Gedanken heraufbeschworen hatte.

»Was tust du hier?«, fragte ich. Ich wollte meine Stimme ruhig und kühl klingen lassen, doch sie kam einem Keuchen gleich.

»Die Wand ist zu dünn, Yara.« Er trat näher, bis seine Knie die Matratze trafen. »Ich hätte darauf bestehen sollen, dir ein Zimmer in den Kerkern zu geben. Aber jetzt liegst du hier, jede verdammte Nacht, und ich kann dich spüren.« Langsam hob er die rechte Hand, sein Blick auf einmal hungrig. So hungrig, wie ich mich fühlte. Der Ring um seinen Finger glühte lichterloh. »Ich hab dir gesagt, ich kann deine Lust spüren. Deine Energie fühlt sich an wie Fingerkuppen, die über meine Haut tanzen. Ich weiß, was du hier tust. Und wenn du mich nicht teilhaben lassen willst, hörst du besser auf.«

Ich presste die Beine zusammen. Rutschte auf dem Satin hin und her, das sich scheinbar elektrisch auflud. Nein. Er log. Er konnte nicht … er wusste nicht, wenn ich …

Jareth beugte sich vor, die Fäuste auf die Matratze an meinem Bettende gepresst, sodass seine Arme sich anspannten, die Muskeln an seinen Schultern hervortraten und die feinen goldenen und schwarzen Linien seiner Tattoos Wellen schlugen. »Ich verliere die Geduld, Yara.« Ein Muskel an seiner Wange trat hervor, und ich hörte, wie seine Zähne übereinanderschabten. »Du kannst dich nicht entscheiden. Du unterdrückst dein Verlangen, lässt es wieder zu, unterdrückst es. Ich kann verdammt noch mal nicht schlafen, während du von heiß zu kalt zu heiß wechselst! Also entscheide dich.«

»Ich will nicht …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich tue nichts. Ich …«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Du kannst nicht, oder? Du bist schon zu aufgeladen. Du könntest es nicht stoppen, wenn du wolltest. Du denkst nur noch daran, zu kommen.«

Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, doch seine Worte halfen nicht. Sie waren zu rau, machten mich mit jeder Silbe nur weiter an.

Und dann spürte ich, wie die Decke langsam von meinem Körper rutschte. Wie der Stoff über meine Haut glitt. Sah, wie Jareth ihn achtlos beiseite warf, fühlte seine Hände an meinen Knöcheln.

»Sag Stopp, Yara«, flüsterte er, und mit einem Ruck stellte er meine Beine auf. »Sag Stopp. Jetzt. Oder ich löse dein Problem, damit du mich endlich in Ruhe schlafen lässt.« Seine Finger umschlossen meine Knie, schoben sie unnachgiebig auseinander.

Mit geweiteten Augen beobachtete ich ihn. Betrachtete seine Hände dabei, wie sie meine Schenkel hinaufglitten, die Daumen fest in meine Haut gepresst, sodass sie rote Striemen hinterließen. Er war nicht sanft. Da war keine Freundlichkeit in seinem Blick. Nur rohes Verlangen, das meine Nervenenden weiter anfeuerte.

Er gab mir Zeit. Fuhr nur langsam mit den Fingern unter meine Unterwäsche, hielt die Aufmerksamkeit auf mein Gesicht gerichtet, lächelte kaum merklich, als könne er mir die Zustimmung an den Augen ablesen.

Das Wort lag auf meiner Zunge. Stopp. Ganz einfach. Doch ich konnte es nicht aussprechen. Ich wollte es nicht.

Jareth rollte den feuchten Stoff meine Beine hinab … und das war der Moment, in dem sein Blick mich verließ. In dem er hungrig meinen Körper hinab zum V meiner Beine glitt.

»Fuck«, flüsterte er. »Wie kannst du schon so feucht sein, nur angefeuert von deiner Fantasie? Was genau hast du dir vorgestellt, Yara? Das hier?«

Er strich mit einem langen, großen Finger grob durch meine Feuchtigkeit. Meine Hüfte zuckte, und ein Wimmern entglitt meinen Lippen.

»Ah, vielleicht doch eher das hier.«

Und bevor ich noch einmal Luft holen konnte, schob er meine Knie fast schmerzhaft weit auseinander und presste seinen Kopf zwischen meine Schenkel. Ich hörte, wie er tief einatmete – bevor er mit der flachen Zunge einmal über mich leckte.

Mein Unterleib zuckte unkontrolliert, und ich presste den Hinterkopf keuchend in die Matratze.

Mit jedem seiner Schläge gegen meine Mitte setzte er meinen Körper weiter in Brand. Ich wollte ihm mit der Hüfte entgegenkommen, brauchte mehr Reibung, doch er hielt meine Knie mit seinen Schultern auseinander und pinnte mich mit einem Unterarm hart auf die Matratze.

Er knabberte an meinen Lippen, saugte an meiner Öffnung, tauchte mit der Zungenspitze hinein, als wolle er mich schmecken, doch umging immer wieder den Punkt, an dem ich ihn am meisten brauchte. Meine Hand verselbstständigte sich von allein. Ich fuhr damit meinen Bauch hinab, wollte ihm helfen … doch eine kühle, unsichtbare Macht umschloss meine Handgelenke, zog sie nach oben und fixierte sie über meinem Kopf auf dem Bett.

»Nein. Du bekommst kein Mitspracherecht«, knurrte er und sah mich von unten herauf an. »Das hier ist nicht für dich. Das hier ist für mich. Damit ich schlafen kann.« Er bestrafte mich mit einem Biss. Damit, dass er meinen Unterleib tiefer in die Matratze presste und es mir unmöglich machte, zu bestimmen, wo seine Zunge mich als Nächstes traf. Er reizte mich, folterte mich, nahm mir mit seiner Kraft die Chance, mich irgendwo festzuhalten. Ich wollte die Finger in seinen Haaren vergraben, mit ihnen über die Überbleibsel des dünnen roten Schnitts auf seinem Rücken kratzen. Ich wollte ihn dabei beobachten, wie er seine eigene Hüfte krampfhaft in die Matratze rammte und sich die Reibung verschaffte, die ich so bitter brauchte. Doch seine Macht hielt mich an Ort und Stelle, lieferte mich seinem Willen aus, und ich war kurz davor, wahnsinnig zu werden – als er endlich zwei lange, große Finger auf einmal in mich trieb. Mein Oberkörper flog beinahe von der Matratze, und Blitze schossen durch meine heiße Mitte. Jareth saugte im selben Rhythmus an mir, wie er in mich stieß, und die obszönen Geräusche allein reichten, um mich höher zu treiben, höher, bis … er stoppte.

Im einen Moment noch leckte er mich, im nächsten stand er vor dem Bett und starrte mich schwer atmend an.

»Was tust du?« Ich hasste sie dafür, doch meine Stimme war ein einziges Flehen. Ich war so kurz davor. Ich befand mich an der Klippe, ich brauchte nur noch einen kleinen Schubs!

Jareth schüttelte den Kopf. »Ich zeig dir, was ich spüre, während du hier liegst und dir wünschst, dass du beendet hättest, was du draußen begonnen hast. Ich zeig dir, warum ich nicht schlafen kann.«

Er ließ mich allein, ging ums Bett herum, schloss die Tür.

»Nein«, hauchte ich verzweifelt, zog an meinen Händen, doch er löste seine Macht nicht. Im Gegenteil. Meine Fußknöchel waren ebenfalls wie auf die Matratze gefroren. Ich versuchte meine Hüfte zu drehen, brauchte irgendetwas …

Dann glitt die erste gnadenlose Welle der Erregung über meinen Körper. Ein Keuchen entkam mir – und der Ring um meinen Finger brannte. Er trieb Verlangen durch meine Adern. Fremdes Verlangen. Roher, gröber als mein eigenes. Dunkler, unnachgiebiger.

Kleine Blitze kletterten über meine Haut, setzten sie in Brand. Sie gehörten zu mir und taten es doch nicht. Flauten ab, stiegen an, ohne dass ich sie kontrollieren konnte. Ich war ihnen machtlos ausgeliefert, ebenso wie dem süßen, schweren Ziehen zwischen meinen Beinen, das mit jeder Sekunde schlimmer wurde – doch ich war unfähig, ihm ein Ende zu bereiten. Unfähig, zu bestimmen, wie groß die Lust war, die an mir riss.

Denn sie gehörte nicht mehr mir. Sie gehörte Jareth.

Meine Lippen öffneten sich, und mein Rücken streckte sich automatisch ins Hohlkreuz. Ich sah ihn nicht. Ich hörte ihn nicht. Ich konnte nicht wissen, was er tat, ob er stand oder lag. Doch ich spürte ihn. Konnte mir vorstellen, wie er seine harte Erektion mit der Hand umschloss und grob daran auf und ab fuhr. Wie er mit dem Daumen um seine Spitze kreiste, die Feuchtigkeit nutzte, um seinen Rhythmus zu beschleunigen.

Mein Körper spannte sich an. Weil er seinen anspannte oder weil es zu viel für meinen war – ich wusste es nicht.

Es war nicht nur meine Lust, nicht nur mein Verlangen, nicht nur meine Erregung. Es war unsere. Gedoppelt. Ohne dass ich was dagegen tun konnte.

Ich warf den Kopf von rechts nach links, biss in das Laken, betete, dass er endlich zum Schluss kam, während die Hitze unerträglich in mir anschwoll … und mich mit einem dumpfen Schrei auf den Lippen endlich mitriss.

Ich kam. Lang, süß, heftig. Ohne Kontrolle. Ohne Einfluss. Ohne die unruhigen Wellen zu steuern, die über mich schwappten. Ohne eine Berührung. Ohne Jareth – und doch mit ihm.

Mit dem letzten verzweifelt drängenden Schub fielen die unsichtbaren Fesseln von meinen Gliedern. Doch ich war trotzdem unfähig, mich zu bewegen.

Mein Körper gehörte nicht mehr mir. Er bestand aus nichts als langsam erkaltender Lava. Aus meinem schweren Atem und dem tiefen Gefühl der Befriedigung.

Und ich wusste nicht, ob es meines war. Oder Jareths.

Oder unseres.


KAPITEL 24
YARA
[image: ]


Als ich am nächsten Morgen aufwachte, ächzte jeder Muskel in meinem Körper. Meine Beine waren über und über mit blauen Flecken bedeckt. Meine Arme schwer vom Kampfunterricht mit Vez. Meine Rippen wund. Mein Kopf ein einziges Durcheinander.

Wild hämmerte das Herz in meiner Brust, als ich mich langsam aufrichtete. Sofort blieb mein Blick an der geschlossenen Tür zu meiner Linken hängen. Die Bettdecke lag über meiner Hüfte, nicht auf dem Boden. Das Zimmer war leer. Ich starrte auf den Ring um meinen Finger – er war schwarz und unscheinbar.

Hatte ich … war Jareth gestern wirklich … Hatte ich es geträumt?

Ich betastete meinen Körper, als würde er Aufschluss darüber geben, was die letzte Nacht passiert war. Hitze kaperte meine Wangen, und ich fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare.

Ich wusste es nicht. Ich hatte keine Ahnung.

Es war absurd, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, wieder eingeschlafen zu sein, nachdem … nun. Ebenso wenig erinnerte ich mich, die Decke zurück aufs Bett geholt und mich zugedeckt zu haben.

»Scheiße«, flüsterte ich und presste die Handballen auf die Augen. Mir blieb nichts anderes übrig, als aufzustehen. Vielleicht wüsste ich es, wenn ich Jareth ansah. Vielleicht konnte ich ihm am Gesicht ablesen, was passiert war …

»Er ist nicht hier.«

»Wo denn dann?«, fragte ich verwirrt.

»Weg. Doch er hat mich angewiesen, deinen Kampfunterricht fortzuführen.«

»Aber ich kann mich kaum bewegen«, sagte ich ungläubig und nahm ein weiteres süßes Brötchen vom Küchentisch.

Vez verzog keine Miene. »Jareth hat gesagt, ich soll ganz ich selbst sein – es ist mir also egal.«

»Fantastisch.« Ich stieß einen Schwall Luft aus und griff nach der Marmelade, als die Tür aufging.

»Ich muss von Muir erfahren, dass wir in zwei Wochen eine Hochzeitsfeier hier veranstalten?«, fragte Fiola angriffslustig und ließ sich auf ihren Stammplatz fallen. »Wieso sagst du denn nichts?«

»In zwei Wochen schon?« Das war … bald. »Und entschuldige, ich dachte, dein Bruder hätte es dir gesagt.«

»Natürlich hat er es mir verschwiegen! Damit ich möglichst wenig Zeit habe, mir Argumente dafür zurechtzulegen, warum ich unbedingt hingehen sollte.«

Ich blinzelte. »Aber natürlich wirst du hingehen. Sie findet in diesem Schloss statt.«

»Oh nein«, sagte sie düster. »Jareth hält es für keine gute Idee.«

»Warum nicht?«, fragte ich perplex und wandte mich an Vez. »Sie sollte gehen, oder nicht?«

Er betrachtete Fio, sagte nichts …

»Oh, hör auf! Ich weiß es ja selbst«, fuhr sie ihn zornig an, sprang auf und stürmte aus der Küche.

Verwundert schaute ich ihr nach. »Was ist los? Was weiß sie selbst?«

Er ignorierte mich und stand ebenfalls auf. »Gehen wir.«

»Nein, ich hab noch nicht aufgegessen und will wissen, warum …«

Erneut öffnete sich die Tür, und Muirs Nacken erschien. Er betrat eben jeden Raum, in dem ich saß, nur tief vorgebeugt.

»Herrin, ich bin für die Vorbereitung der Hochzeitsfeier zuständig und wollte mich nach Euren besonderen Wünschen erkundigen!«

Ich blinzelte. »Inwiefern?«

»Der Herr meinte, ihm seien das Essen, die Dekoration und die Musikwahl egal, das solle ich mit Euch besprechen! Er hat nur einen einzigen … Wunsch.«

Ich schnaubte. Wenn es selbst Muir schwerfiel, das Wort Wunsch in den Mund zu nehmen, obwohl er Jareth vergötterte wie die Luna die Nacht, dann war es mit Sicherheit ein Befehl gewesen. »Der wäre?«, fragte ich ungeduldig. »Und warum konnte Jareth ihn mir nicht selbst mitteilen?«

»Der Herr hat zu tun«, informierte er mich. »Aber ich soll Euch in seinem Namen mitteilen, dass Ihr Euch für den Anlass gänzlich in Schwarz zu kleiden habt.«

»Damit es wirkt, als würde ich immer noch betrauern, ihn geheiratet haben zu müssen?«, schlussfolgerte ich nüchtern.

Vez ließ ein Schnauben zu hören, das mich beinahe an ein Lachen erinnerte.

»Ich kenne seine Gründe nicht, Herrin«, bemerkte Muir entschuldigend. »Aber ich denke, er will, dass Ihr zusammenpasst – und der Herr trägt ausschließlich Schwarz.«

»Der Herr soll Gewitter beherrschen, keines spielen«, bemerkte ich genervt. »Ich werde tragen, was ich will.«

Muir schürzte die Lippen. Als würde der Gedanke an eine Befehlsverweigerung – und sei es nicht mal seine eigene! – ihm körperliche Schmerzen bereiten. »Wie die Herrin wünscht«, flüsterte er. »Ich werde Euch in den kommenden Tagen eine Auswahl aufs Bett legen.«

Die Auswahl kam komplett in Schwarz. Shian versuchte mich damit zu trösten, dass jedes Kleid wunderschön war, womit sie recht hatte, aber ich würde mich nicht wohl damit fühlen, in einem Raum voller Feinde ausschließlich in Schwarz herumzulaufen.

»Du darfst anziehen, was du willst! Wieso muss ich mich deprimierend kleiden?«, beschwerte ich mich bei meiner Freundin.

»Um Katargas Persönlichkeit gerecht zu werden?«, schlug sie vor.

Das brachte mich zum Lachen, half mir jedoch nicht wirklich gegen meine Wut. Zu gern hätte ich mit Jareth über seine Geschmacksverirrung gestritten, doch ich bekam ihn die nächsten Wochen kaum zu Gesicht. Obwohl ich an einem Abend sogar vor seinem Schlafgemach auf ihn wartete. Die plötzliche Wärme, die bei Sonnenuntergang in meiner Hand aufglühte, sagte mir, dass Jareth sich in dem Zimmer befand. Wie auch immer er es betreten hatte, ohne an mir vorbeizumüssen. Gab es einen Geheimgang, von dem ich nicht wusste?

Es war auch egal, und ich fühlte mich nicht nach Klopfen, also gab ich auf. Er ging mir ziemlich sicher aus dem Weg. Ich verstand nur nicht, warum. War er wütend, weil ich ihm diesen Schnitt zugefügt hatte? Oder ignorierte er mich wegen der Nacht, die … die vielleicht passiert war?

Meine Unsicherheit machte mich wahnsinnig. Ich lenkte mich mit der Arbeit im Garten ab, in dem dank der zu hohen Feuchtigkeit noch keine einzige Blume gesprossen war. Einmal fragte ich Shian, ob sie nicht auch helfen wollte, doch sie informierte mich darüber, dass sie lieber den Kamin putzte, als in Erde herumzuwühlen. Doch Vez begleitete mich immer und besaß endlose Geduld für meine Versuche, die Beete vor dem ewigen Regen zu schützen. Jeder so unerfolgreich wie der vorherige. Denn mit dem Regen kam auch der Wind, und der Wind wehte jeden Schutz, den ich baute, einfach fort. Ich gab Jareth die Schuld.

Außerdem verbrachte ich eine Menge Zeit mit Fiola, die mich darin unterrichtete, meine Energie besser zu verbergen. Jareth hatte sie darum gebeten, und laut eigenen Angaben war sie Meisterin ihres Fachs.

»Es ist, als würdest du deine Muskeln entspannen, nur dass die Muskeln deine Kraft sind.«

Wie sich jedoch herausstellte, war ich äußerst schlecht im Entspannen. Wer hätte damit rechnen können?

Es half auch nicht, dass sich Fiolas Stimmung mit jedem Tag, den die Hochzeitsfeier näher rückte, verschlechterte. Sie bat mich inständig darum, Jareth zu überreden, sie doch hingehen zu lassen. Das brachte mich zum Lachen. Als hätte ich die Macht dazu!

Muir hingegen ging vollkommen darin auf, so viel schöne Arbeit aufgebürdet zu bekommen. Ich hatte ihm gesagt, er könne sich bei der Planung nach Lust und Laune ausleben, ich habe keinerlei Präferenzen, und daraufhin hatte er mich so unterwürfig und glückselig dankbar angeschaut, dass ich zurzeit mit Sicherheit seine liebste Regenbogenfae war.

Drei Tage vor der Hochzeitsfeier erreichten die ersten Soldaten das Schloss, die regelmäßig in den Gärten sowie im Haus patrouillierten. Auch wenn keiner sich ansatzweise in die Nähe meiner Gemächer oder bis in den darunterliegenden Korridor verirrte, in dem Vez, Stellan, Fiola und Shian schliefen.

»Dieser Flügel ist geschützt«, murmelte Vez, als ich ihn danach fragte.

»Womit?«

»Blut.«

»Klar«, sagte ich. »Womit auch sonst?«

Er schmunzelte. Na ja, seine Augen glitzerten, das kam bei Vez einem Schmunzeln gleich. »Blutmagie. Niemand, der nicht das richtige Blut in sich trägt, kann diesen Flügel betreten.«

»Aber das ist alte Magie.« Ungläubig schaute ich ihn an. »Jareth kann nicht …«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist …« Er zögerte. »Das Geschenk einer befreundeten Luna.«

»Sie muss sehr mächtig sein«, stellte ich ehrfürchtig fest.

Er nickte knapp und verzog das Gesicht. Als wünschte er, sie wäre es nicht.

»Aber mir wurde kein Blut abgenommen. Woher weiß die Magie, dass ich ihr freundlich gesinnt bin?«

»Du trägst Jareths Mal.« Er nickte zu meiner Hand. »Dir wird keine Ecke dieses Schlosses verwehrt bleiben.«

»Oh. Das war überraschend informativ von dir, Vez.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin stolz auf dich. Du hast in ganzen Sätzen gesprochen und nicht etwa mit Blicken kommuniziert.«

Er seufzte. Ich lächelte.

Ich mochte ihn. Wir hatten die letzten Wochen definitiv zu viel Zeit miteinander verbracht, aber mittlerweile wusste ich seinen sehr trockenen Humor und die Ruhe zu schätzen, die er stetig ausstrahlte. Sie versprach, dass alles gut werden würde.

Eine Lüge, definitiv, aber trotzdem.

Am Tag vor der Hochzeitsfeier zwang Vez mich nicht zum Kampfunterricht, er habe Wichtigeres zu tun. Ich machte mich unsichtbar und folgte ihm, denn natürlich wollte ich wissen, was Wichtigeres war. Vez lief zurück zur riesigen Eingangshalle und eine schmale Wendeltreppe hinauf, die ich noch nie genommen hatte. Er musste die Flügel eng an den Körper legen, um mit keiner seiner Federn am Geländer hängen zu bleiben.

Die Treppe führte zu einem schmalen, schmucklosen Flur mit einer einzelnen Tür. Davor lehnte Jareth, den Blick durch ein Fenster auf den Fluss vor dem Schloss gerichtet. Er trug wie immer Schwarz und hatte sich offenbar seit Tagen nicht rasiert und …

Mein Herz machte einen Hüpfer.

Einfach so. Weil ich ihn so lang nicht gesehen hatte. Weil er müde aussah. Weil Dreck seine Kleidung verkrustete. Weil …

»Du siehst scheiße aus«, begrüßte Vez ihn.

Jareth lächelte. Er lächelte. Als würde er andauernd auf eine überhaupt nicht aggressive Art und Weise seine Zähne zeigen. »Du redest schon wie Stellan.«

»Nun, mein Bruder hat ausnahmsweise recht.«

»Der Mann, der behauptet hat, diesem Schloss fehle noch eine Wasserrutsche? Ich glaube kaum.«

Vez lachte leise. »Fio hat ihm zugestimmt.«

»Nun, Fio meint auch, dass du dir endlich eine nette Ehefrau suchen und dich zur Ruhe setzen solltest.«

»Sie vergisst manchmal, dass ich ein Eisengel bin.«

»Eisengel nehmen Ehefrauen.«

»Sie will, dass ich liebe, Jareth. Ihre Erwartungen an mich sind zu hoch.«

Mir klappte der Mund auf, und ich verlagerte das Gewicht. So viel und so offen hatte ich Vez noch nie reden hören.

»Sie will, dass du glücklich bist«, sagte Jareth tonlos.

»Sie will, dass du glücklich bist«, konterte Vez.

Jareths Lächeln wurde breiter. »Nun, ihre Erwartungen an mich sind zu hoch.« Er seufzte, rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen und hielt inne. »Vez«, sagte er schließlich leise. »Geh schon mal ins Arbeitszimmer. Ich muss noch etwas erledigen.«

Seine rechte Hand nickte, verschwand hinter der Tür und schloss sie hinter sich. Jareth lehnte sich zurück an die Wand, rieb sich den Nacken und murmelte: »Deine Energie brennt noch so lichterloh wie zuvor, Yara.«

Mist. »Ich kann mich nicht entspannen«, erklärte ich und befahl den Konturen meines Körpers, wieder zu erscheinen. »Aber Vez hat mich nicht bemerkt«, meinte ich selbstzufrieden.

»Nein«, murmelte er, und aus irgendeinem Grund lächelte er wieder. »Nein, hat er nicht. Es ist okay. Ich werde dich morgen selbst verschleiern. Also, wenn du fertig mit Lauschen bist …« Er wandte sich zum Gehen, doch ich räusperte mich noch einmal. Langsam drehte er sich wieder um. »Was?«

»Du warst weg.«

»Sehr aufmerksam.«

»Warum …«

»Ich hatte zu tun.«

»Okay. Ich habe eine Frage.«

Bist du vor zwei Wochen nachts in mein Zimmer gekommen und hast …

Er hob die Augenbrauen. Ich versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Versuchte zu erkennen, ob er wütend war, ob er an den Abend nach dem Kampfunterricht zurückdachte. Doch ich fand nichts. Nichts als die mir so vertraute Ungeduld auf seiner Miene. Als würde ihm die Zeit davonrennen und ich ihn aufhalten.

»Yara.«

Ich blinzelte und ignorierte meine Nackenhaare, die sich nur wegen meines Namens von seinen Lippen aufrichteten. Ich räusperte mich. »Darf Fiola morgen den Feierlichkeiten beiwohnen?«

»Nein.« Er dachte nicht einmal darüber nach.

»Aber …«

»Nein.«

»Sie wohnt hier.«

»Sie wird den morgigen Abend in Thoros verbringen.«

»Jareth.«

»Nein.« Wieder wandte er sich zum Gehen, und diesmal streckte ich die Hand nach seinem Arm aus, um ihn zurückzuhalten.

Seine Muskeln spannten sich unter meiner Berührung an, und sofort ließ ich sie wieder fallen. »Warum nicht?«

»Sie fühlt sich nicht wohl in großen Gruppen«, sagte er schroff.

»Sie will kommen.«

»Das wird nicht passieren.«

Trotzig hob ich das Kinn. »Sie …«

»Fiola weiß genau, dass es besser ist, wenn sie nicht kommt«, unterbrach er mich hart. »Also hör auf, dir Sorgen um sie zu machen, und denk lieber an dich.«

Verwundert öffnete ich den Mund. »An mich? Was habe ich zu bedenken?«

»Es gibt Regeln, die du morgen wirst beachten müssen.«

»Ich liebe Regeln«, erwiderte ich ungerührt.

Er schnalzte mit der Zunge. »Diese Feier findet nur statt, um allen Anwesenden weiszumachen, dass unsere Ehe real ist. Dass keiner von uns beiden vorhat, sie zu beenden.«

»Ich weiß.«

»Ich habe nicht vor, es wie eine Zweckehe aussehen zu lassen. Zweckehen halten selten. Das bedeutet: Ich werde dich eine Menge anfassen, Yara.« Er neigte den Kopf. Ließ den Blick zu meinen Lippen, meinen Hals hinabwandern. Mein Zwerchfell spannte sich an. »Ich werde dich berühren, wie und wo ich will, bis jeder letzte Anwesende denkt, dass ich dir und deinem Körper verfallen bin und ich es persönlich nehme, wenn du auch nur falsch angesehen wirst. Und du wirst so tun, als wärst du mir treu ergeben. Ich will nicht, dass irgendwer auf die Idee kommt, er könnte dich auf seine Seite ziehen und gegen mich verwenden.«

Hitze stieg in meine Wangen.

»Das würde unnötig viele Tote und womöglich einen neuen Krieg nach sich ziehen«, schloss er, den Blick in meinen gebohrt, als könne er meine Gedanken lesen. Als wisse er, dass ich mit dem Plan hergekommen war, genau das zu tun.

Nein, nicht war. Dieser Plan galt immer noch! Richtig?

»Und wenn ich nicht so tue, als wäre ich dir verfallen?«, wollte ich pikiert wissen.

»Die Wahrscheinlichkeit deines Todes steigt.«

»Ach, ich liebe es, wenn mein geliebter Ehemann mir mit dem Tod droht«, seufzte ich dramatisch. »Das lässt ihn so männlich und mächtig wirken!«

Jareth nickte. »Das ist die richtige Einstellung.«

Ich schnaubte verärgert. »Was deine lächerliche Kleiderregel angeht …«

»Du trägst Schwarz.«

»Ich hasse Schwarz.«

»Es soll wirken, als wären wir eine Einheit. Deine Kleiderwahl zeugt von Respekt und spiegelt die Zuneigung wider, die du für mich hegst«, meinte er spöttisch.

»Und wie zeigst du deine Zuneigung?«, wollte ich bissig wissen. »Wie zeigst du, dass du mich respektierst?«

»Ich verstehe die Frage nicht.« Ungerührt wandte er sich um und verschwand im Arbeitszimmer.

Wütend starrte ich Löcher in die Tür. Ich hatte es mir eingebildet. Die Nacht, in der er … Ich hatte sie mir nur erträumt. Ganz sicher.

Mit zusammengebissenen Zähnen lief ich zurück in die Eingangshalle. Dieser arrogante, selbstgefällige, unerträgliche …

Abrupt blieb ich stehen. Moment. Er hatte nur gesagt, dass ich Schwarz tragen musste, oder? Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Er hätte sich deutlicher ausdrücken müssen.

»Muir«, sagte ich in den leeren Raum hinein.

Sofort erschien der Butler wie aus dem Nichts. »Ja, Herrin.«

»Ich wünsche mir rote Rosen für mein Zimmer. Hundert Stück. Heute noch.«

»Natürlich, Herrin. Wenn sie Euch glücklich machen.«

Oh, das würden sie. Sehr.
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Ich spürte Jareths Zorn, bevor ich ihn hörte.

Er zuckte mit elektrischen Impulsen meinen Arm hinauf und ließ mich so breit lächeln, dass es fast wehtat. Ach, dieser süße Schmerz! Sein wütendes Knurren vibrierte durch die Wände, also setzte ich mich brav auf mein Bett und wartete darauf, dass die Tür aufkrachte.

Was sie tat. Jareth war so vorhersehbar.

Das Holz knackte laut, als es gegen die dahinterliegende Wand prallte. Jareth trug eine dreckige schwarze Hose – und sonst nichts. Meine Zunge haftete an meinem Gaumen, doch ich hielt den Blick konzentriert auf sein wütendes Gesicht gerichtet.

»Was verschafft mir die …«

»Die Gäste kommen gleich!«, unterbrach er mich laut.

»Na, dann ziehst du dir besser etwas an. Oder ist es eine katargische Sitte, Gäste halb nackt zu begrüßen?«

»Ich wollte mich anziehen«, knurrte er.

»Brauchst du Hilfe? Muir wäre sicher entzückt. Ich glaube, er ist in dich verliebt.«

Es war, als würde in seinen Augen die Sonne untergehen, so schnell wechselten sie von Grau auf Schwarz. »Mein kompletter Kleiderschrank ist rot!«

»Nein!« Schockiert sog ich die Luft ein und trat nebenbei mit dem Fuß einen der grünen Rosenstängel unter mein Bett. »Wie kann das sein?«

Jareth trat auf mich zu. »Ich dachte, du besitzt keine Fähigkeiten?«

»Welche Fähigkeiten?«, sagte ich gespielt irritiert. »Vielleicht dachte Muir sich, dass der Inhalt deines Schrankes so unfassbar trostlos wirkt, dass er ein wenig mehr Farbe braucht.«

Ruckartig beugte sich Jareth zu mir herab, sodass seine Nase meine berührte. »Das ist nicht witzig.«

»Ich bin anderer Meinung.«

»Ich habe nichts anzuziehen …«

»Du hast einen gefüllten Kleiderschrank!«

»Jeder Anzug, jedes Hemd, jede Hose ist rot!«

»Das sagtest du schon. Ich sehe nur das Problem nicht. Ich liebe Rot!«

Jareths Kiefer mahlte, und ich stand so kurz vor einem Lachanfall, dass ich Bauchschmerzen bekam. »Ich hoffe, du bist glücklich, Yara.«

»Sehr«, sagte ich fröhlich. »Was könnte wichtiger sein als meine Wünsche – die deiner geliebten Ehefrau! So zeigst du der Welt, dass du bereit bist, dich zu ändern! Weder festgefahren in deiner Garderobe noch in deiner Meinung zu Krieg und Frieden. Du bist flexibler geworden. Die Oberhäupter der anderen Länder werden entzückt sein!«

Jareth schloss die Hände um meine Knie, und ich zuckte zusammen. »Ich habe dir gesagt …«

»… dass mein Kleid schwarz sein muss. Von deiner Kleidung hast du nie gesprochen«, bemerkte ich unschuldig.

Jareth öffnete den Mund, sicherlich, um mir zu widersprechen, doch offenbar hatte ich ihn sprachlos gemacht.

Schließlich schüttelte er leise fluchend den Kopf. »Ich weiß nicht, warum ich jemals dachte, kluge Frauen zu mögen. Denn du bist unerträglich«, wisperte er. »Aber schön, ich trage Rot.«

Mein Magen zog sich süß zusammen, und die Hitze seiner Hände auf meinen Knien kroch mir bis ins Mark. »Ich glaube, das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast. Und das Netteste, das du je für mich getan hast.«

»Hm.« Er verengte die Augen, und seine Daumen gruben sich in die Innenseite meiner Schenkel. »Und ich dachte, dein Leben zu retten und dich auf meiner Zunge kommen zu lassen, wäre netter.«

Mein Herz fiel in meinen Unterleib, sengende Hitze floss durch meine Mitte und erschwerte mir das Atmen. Nein! Ich hatte es mir eingebildet, es war nur ein Traum gewesen, ich hatte nicht … wir hatten nicht …

»Du hast nicht … ich bin nicht auf deiner Zunge …«

»In meinem Kopf bist du es, Yara«, flüsterte er. »Immer und immer wieder.« Dann ließ er mich los und verschwand zurück in seinem Schlafzimmer.

Ich schluckte mehrfach um den dicken Kloß in meinem Hals herum, doch er wollte einfach nicht verschwinden. Es wäre so viel leichter gewesen, es einfach zu ignorieren. Einfach so zu tun, als wäre ich nicht schwach geworden. Als hätte ich meinen Feind nicht praktisch angebettelt, mich endlich kommen zu lassen.

Ich schloss die Augen und rieb mir fieberhaft über die Stirn, während ich an Shians Worte zurückdachte: Ist es nicht vielleicht sogar gut, wenn du dich besser mit ihm verstehst? Wenn er dir vertraut? Ist nicht dein Plan, mehr über ihn herauszufinden, und ist die Wahrscheinlichkeit, dass du es tust, nicht höher, wenn du ihm das Gefühl gibst, dass du ihn magst? Oder zumindest gewisse Körperteile von ihm?

Nun, sie hatte recht, oder? Wenn man es genau nahm, erfüllte ich nur meine Pflicht meinem Land gegenüber!

Kleine Lügnerin, flüsterte eine leise Stimme in meinem Ohr, die sich sehr nach Jareths anhörte.

»Ach, halt die Klappe.«

Die Schuldgefühle nagten trotzdem an mir, als ich eine Stunde später meine Mutter in die Arme schloss, die mich von sich schob und besorgt betrachtete.

»Wie geht es dir?« Sie tastete meine Schultern ab, schob meine Ärmel hoch und drehte mich im Kreis, als sei sie auf der Suche nach Fleischwunden oder zumindest schlimmen blauen Flecken und sonstigen Beweisen, dass Jareth mich brutal misshandelte.

Doch das tat er nicht. Die einzigen blauen Flecken kamen von Kampfstunden mit Vez. Er verzichtete auf Nahkampfübungen, und als ich ihn nach dem Grund gefragt hatte, hatte er nur gemeint, dass er an seinem Kopf hinge. Was immer das bedeuten mochte.

»Mir geht es gut«, murmelte ich und lächelte sie warm an. Mein Ziehvater war nirgends zu entdecken. Vermutlich hatte die Reise ihn zu sehr angestrengt.

»Du musst vor mir nicht stark tun, Yara«, erwiderte sie ruhig und fuhr mir mit der Hand durchs Haar.

Ich presste die Lippen zusammen. Ich tat nicht stark. Ich war es. »Es ist okay«, versicherte ich ihr. »Es gibt mehr freundliche Gesichter an diesem Hof als erwartet. Jareth ist …«

»Jareth?« Sie weitete die Augen.

Ich räusperte mich. »Katarga benimmt sich größtenteils.« Zumindest wenn es drauf ankam. Auch wenn ich es offenbar manchmal mochte, wenn er sich … nicht benahm.

Altbekannte, noch immer ungewollte Hitze strömte in meinen Körper, und hastig wandte ich das Gesicht ab.

Das traurige Seufzen meiner Mutter zog an den Fasern meines Herzens. »Ich vermisse dich zu Hause«, gab sie zögerlich zu. »Ohne Kyrah und dich ist der Palast trostlos.«

Ich hakte mich bei ihr ein, drückte ihren Arm fest an mich und zog sie in Richtung der Steingärten. Ich wusste, dass sie den König nicht aus Liebe geheiratet hatte – sondern weil man einfach nicht Nein sagte, wenn der Herrscher einen um seine Hand bat. Meine Mutter pflegte immer zu sagen, dass sie eine große Schönheit gewesen war, bevor … nun, vor dem Unfall, der mir immer noch Steine in den Magen legte. Sie irrte sich. Sie war immer noch eine große Schönheit. Auch wenn König Cartiz ihr nicht mehr das Gefühl gab.

»Das tut mir leid, Mama«, flüsterte ich und rang das Brennen in meinen Augen nieder. »Hast du etwas von Kyrah gehört?«

Zu meiner Überraschung nickte sie. »Wir haben erst vorgestern einen Brief von ihr bekommen. Es geht ihr gut, doch sie verrät nicht, wo sie ist. Sie meint, sie brauche noch ein wenig Freiraum. Ein wenig Zeit für sich.« Ein harter Zug entstand um ihren Mund. »Es ist, als wünsche sie sich den Tod.«

Erleichterung durchströmte mich mit der Wucht eines von Jareths Windstößen. »Es geht ihr gut«, sagte ich atemlos.

»Aber wie lange noch?« Mutter schloss die Augen. »Ihr Mädchen … Ihr werdet mir immer wieder genommen.«

»Wir sind nicht verschwunden. Ich bin mir sicher, du kannst mich so oft besuchen, wie du willst.«

Kritisch sah meine Mutter sich um. »Es ist sehr grau hier.«

Ich schmunzelte. »Oh, wenn man es richtig anstellt, findet man ein paar Flecken Farbe.« Zurzeit zum Beispiel eine Menge Rot.

»Du bist untypisch optimistisch«, stellte sie verwundert fest.

Hm. Ich schätzte, sie hatte recht. Vielleicht wollte ich es nicht zugeben, aber obwohl ich nicht allein in die Stadt konnte, fühlte ich mich trotzdem seltsam frei hier. Stärker als in Neradia.

Ich hatte Bedeutung. Nicht weil Jareth sie mir gegeben hätte. Sondern weil ich sie mir jeden Tag ein wenig mehr nahm.

»Ich glaube, ich kann hier etwas bewegen. Dem Frieden helfen«, murmelte ich. »Wenn ich es möchte. Wenn ich mich anstrenge.«

»Oh, Schatz.« Meine Mutter drückte meine Hand. »Das glaubte ich auch, als ich Königin wurde. Doch es ist ein Trugschluss.«

Ich biss mir von innen auf die Wange. Aber was, wenn es keiner war?

»Was immer dir Katarga auch erzählt haben mag, er lügt.« Ein bitterer Zug entstand um ihren Mund. »Weißt du, was Kyrahs Vater mir alles versprochen hat? Freiheit, Entscheidungsgewalt, die volle Macht über eure Erziehung. Doch Männer halten ihre Versprechen nur, solange es ihnen passt. Also lass dich nicht von ihm verführen, Schatz.« Flehend sah sie mich an. »Er ist freundlich zu dir, damit du dich ihm fügst. Er erzählt dir liebe, wundervolle Dinge, damit er dich leichter kontrollieren kann. Er nutzt jedes ihm verfügbare Mittel, um seinen Willen durchzusetzen – ohne Rücksicht auf dich und deine Gefühle. Du bist nur eine hübsche Puppe auf seinem Schachbrett. Er ist nicht ehrlich zu dir, und wenn er dich einen Kampf gewinnen lässt, dann nur weil er ihm ohnehin nicht wichtig war. Katarga ist ein sehr mächtiger, intelligenter Mann. Er weiß genau, was er getan hat, indem er dich heiratete. Und es war nicht, um dir ein besseres Leben zu bieten – sondern um seine eigene Haut zu retten. Genau wie damals, als er im Krieg die Seiten wechselte.«

Mein Mund trocknete aus, und meine Knie wurden weich. Natürlich. Natürlich, sie hatte recht. Es war nur, manchmal glaubte ich fast, dass Jareth … dass er froh war, dass Kyrah geflohen und er an meiner Seite geendet war. Dass er mich meiner Schwester vorzog. Und das hatte noch nie jemand getan.

Aber die Worte meiner Mutter hallten dumpf in meinem Kopf nach, und ich nickte.

»Ja, ich weiß«, flüsterte ich. »Sicher. Er tut nichts von allem für mich. Das ist mir bewusst.«

Aber war es das?

Ich schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, dass meine Gedanken an den richtigen Platz fielen.

»Yara, wenn König Katarga dich nicht gut behandelt, bitte schreib mir«, wisperte meine Mutter und sah mich ernst an. »Ich werde dann alles in meiner Macht Stehende dafür tun, dass es dir besser geht.«

Ich lächelte seicht. »Danke. Das bedeutet mir viel.«

Doch ich wollte nicht gehen. Und dieser Gedanke jagte mir mehr Angst ein als das Verlangen, das mich überfiel, wann immer ich Jareth in die Augen blickte.
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Die Feierlichkeiten begannen bei Sonnenuntergang. Immer mehr Kutschen fuhren vor, die Gäste belegten etliche Zimmer im Schloss, und meine Nervosität wuchs. Ich hatte in Neradia einigen Feiern am Hof beigewohnt, doch nie mit royalen Gästen aus anderen Ländern. Ich hatte den einen oder anderen Eisengel zu Gesicht bekommen, mit dem mein Ziehvater sich in Kriegsdingen beratschlagte, und bei meiner ersten Hochzeit war eine Abgesandte der Luna zu Besuch gewesen, die mich die ganze Zeremonie über mit ausdruckslosem, intensivem Blick angestarrt hatte und sofort verschwunden war, nachdem ich das Wort Ja über die Lippen gepresst hatte. Als habe sie nur sichergehen wollen, dass ich die Ehe tatsächlich einging. Auch wenn sie nur vierundzwanzig Stunden gehalten hatte.

Doch Muirs atemlosem, euphorischem Gerede nach zu urteilen, musste er die Zimmer für über achtzig Gäste, allesamt von großer Bedeutung, herrichten.

»Ihnen ist seit Kriegsende langweilig. Sie haben nichts Besseres zu tun, als die Braut von Jareth Katarga anzugaffen und sich das Maul darüber zu zerreißen, aus welchen Gründen der mächtigste König Pentharos’ einen Halbmenschen zur Frau nehmen sollte«, half mir Shian überhaupt nicht, als sie mir die silbernen Haare flocht und zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur an den Kopf pinnte. »König Cartiz hat deine Schwester geschützt, indem er niemandem verraten hat, dass eigentlich sie mit Katarga vor dem Traualtar stehen sollte. Es ist wohl das Intelligenteste und Netteste, was er seit mehr als fünfhundert Jahren zustande gebracht hat. Doch jetzt fragt der Kontinent sich, was so besonders an dir ist und warum Katarga dich wollte. Die Prinzessin ohne königliches Blut, die alle immer vergessen, weil sie als schwach und mittelmäßig hübsch gilt.«

»Willst du mich beruhigen oder wahnsinnig machen, Shian?«, fragte ich alarmiert und wollte mich zur ihr umdrehen, doch mit überraschend festem Griff hielt sie meinen Kopf gerade.

»Sie liegen falsch«, flüsterte sie zufrieden an meinem Ohr. »Du bist wunderschön. Intelligent. Du hast Charakter.«

»Ich glaube, Intelligenz und Charakter in einer Ehefrau sind für jeden hier anwesenden König eher etwas Negatives.«

»Erstens: Du vergisst, dass die Luna in einem Matriarchat leben und nur eine Königin haben, keinen König. Zweitens: Katarga galt schon immer als ein wenig exzentrisch, was seine Entscheidungen betrifft, die Positionen an seinem Hof zu besetzen«, sagte sie unbeeindruckt. »Nach einem Eisengel als rechte Hand wirkt eine Halbfae als Ehefrau fast normal. Und ich denke, er will einfach so tun, als ob … nun, als ob es Liebe wäre.« Ich beobachtete im Spiegel, wie sie eine Grimasse zog. Als empfände sie den Begriff als persönlichen Angriff oder aber zumindest als eine vorwitzige Strähne, die es wagte, ihrer Hochsteckfrisur zu entfliehen.

Ich lachte nervös. »Denkst du wirklich, irgendwer wird glauben, dass ein Mann wie Katarga sich in eine Frau wie mich verliebt? Oder dass der eiskalte Sturmherrscher überhaupt dazu in der Lage ist, diese Emotion zu empfinden?«

»Du bist der Preis, Yara, nicht er«, sagte Shian hart, ein Glitzern in ihren Augen. »Er kann froh sein, dich abbekommen zu haben, nicht andersherum. Verkauf dich nicht unter Wert!«

Meine Wangen wurden heiß. Shians Blick ließ keine Widerworte zu und erwärmte mein aufgeregtes Herz. »Du bist die Einzige, die das denkt, Shian. Weil du meine Freundin bist.«

»Nein, ich bin nicht die Einzige«, sagte sie stur.

»Niemand wird glauben, dass Katarga mich liebt«, beharrte ich.

»Er wird es verkaufen müssen«, stimmte Shian mir zögerlich zu. »Aber er wird sich Mühe geben. Es bringt nur Vorteile für ihn mit, wenn seine Gegner glauben, dass er durch die liebevolle Hand seiner Ehefrau sanfter und umgänglicher geworden ist. Dass er sich wirklich und wahrhaftig zur Ruhe setzen und seine wilden Tage hinter sich lassen will. Alle wichtigen Leute Katargas sind heute hier. Wenn sie dem Volk berichten, dass ihr König sich geändert hat, dass er nicht allzu lang von seiner Frau getrennt und somit hier im Schloss bleiben will, dann stärkt das ihr Vertrauen in ihn. Es hindert die Menschen daran, sich den Rebellen anzuschließen, um Veränderung zu erzwingen.«

Mit offenem Mund starrte ich Shian an. »Woher weißt du das alles?«

»Ich höre zu, Yara.« Sie senkte den Blick, bückte sich und schob den Saum meines Kleides hoch, um zwei Dolche mithilfe eines Riemens an meinem Bein zu befestigen. »Nur für den Fall«, murmelte sie.

Ich wagte es nicht, Für welchen Fall? zu fragen. Ich ahnte, dass ich keine Antwort hören wollte.

Langsam stand ich auf und betrachtete mich perplex im Spiegel.

»Wow, Shian. Du hast dich selbst übertroffen«, flüsterte ich.

Sie lächelte. »Es ist leicht, schöne Bilder zu malen, wenn man eine willige Leinwand hat.«

Ich lachte leise und drehte mich nach links und rechts. Ich sah königlich aus. Nicht so schön wie Kyrah – nie so schön wie Kyrah –, aber dennoch sehr hübsch. Meine silbernen Haare glänzten, während ihre Spitzen einen regenbogenfarbenen Schimmer um meinen Kopf und einen starken Kontrast zu dem schwarzen Kleid bildeten, das Jareth verlangt hatte. Es bestand aus einem fließenden, bodenlangen Stoff mit langen Ärmeln aus Spitze, der jedoch meinen gesamten Rücken freiließ. Überall war durchsichtiger Chiffon eingearbeitet, um meine Taille, im Rock, sodass mein Oberschenkel hindurchblitzte …

»Ich sehe königlich aus«, hauchte ich.

»Du bist königlich«, erinnerte Shian mich.

Ich nickte steif. Auch wenn es noch nicht wirklich stimmte. Niemand hatte mich gekrönt.

»Kommst du mit hinunter?«, fragte ich, wollte an meiner Unterlippe zupfen, erinnerte mich daran, dass Shian sie rot angemalt hatte, und ließ die Hand wieder fallen.

»Oh nein.« Sie schüttelte sich. »Zu viele Nicht-Menschen. So stelle ich mir keinen entspannten Abend vor. Und König Katarga hat mir erlaubt, heute Abend freizunehmen. Es gibt genug andere Dienstboten und Kellner. Ich denke, ich gehe in die Stadt. Vielleicht lenke ich Fio von ihrer Wut ab – sie darf schon Alkohol trinken, oder?«

Sie drückte mich kurz und verschwand dann aus der Tür. Sehnsüchtig sah ich ihr nach. Das hörte sich nach einer Menge Spaß an. Sehr viel witziger, als sich von einer Horde Fremder begaffen zu lassen.

Es klopfte an der Tür, und seufzend drehte ich mich um. Sicherlich wollte Muir mich daran erinnern, dass baldige Königinnen nicht zu spät zu ihrer eigenen Hochzeitsfeier erschienen.

»Ich komme ja schon«, rief ich genervt, durchquerte den Raum, öffnete die Tür …

»Oh. Du bist nicht Muir.«

Auf meiner Augenhöhe befand sich ein sehr breiter, muskulöser Rücken.

»Ich bin froh, dass du den Unterschied erkennst.« Jareth wandte sich um.

Ich öffnete den Mund, um zu erklären, dass die Ähnlichkeiten zwischen ihm und seinem Diener verheerend wären und es mit einem Ego in seiner Größe sicherlich nicht mehr lange dauern würde, bis er ebenfalls nur noch gebückt gehen könne, doch die Worte blieben mir im Halse stecken.

Denn Jareth trug Rot. Und jetzt wusste ich, warum er bisher jede Farbe vermieden hatte. Weil er ebenso ungern begafft wurde wie ich – und in Schwarz zwar gut aussah, aber in Rot unsagbar zermürbend, lächerlich und ungerecht attraktiv.

Meine Lippen trockneten aus, denn meine Handflächen erhoben Anspruch auf ihre Feuchtigkeit.

Er trug einen dreiteiligen Anzug. Rote Hose, rote Weste, rotes Sakko. Kein Hemd, sodass man die etlichen schwarz-goldenen Schlieren auf seiner bloßen Brust dabei beobachten konnte, wie sie unter dem Stoff verschwanden. Er hatte sich nicht rasiert, ein Dreitagebart zierte sein kantiges Kinn und betonte seine heute hellgrauen Augen, deren Blick an meinem Kleid hinabhuschte.

Ich bemerkte, wie sich sein Kiefer anspannte. Er die Fäuste ballte und wieder löste …

»Es ist schwarz«, sagte ich hastig. Er konnte wirklich nichts an diesem Kleid auszusetzen haben!

»Es ist durchsichtig!«

Ich runzelte die Stirn. »Nur an manchen Stellen.«

Jareth biss die Zähne zusammen und nickte. Was denn, zeigten die Ehefrauen von Sturmherrschern keine Haut? Muir hatte das Kleid ausgesucht! Ich hatte gedacht, er würde schon wissen, was sich ziemte.

»Sollen wir gehen?«, fragte ich zögerlich und vermied es, irgendetwas anderes als sein Gesicht anzustarren.

»Nein, Moment. Die Luna werden danach fragen, also …« Er griff in seine Tasche und zog etwas daraus hervor. Es bestand aus Holz und Metall und Fäden.

»Was ist das?«, fragte ich verdutzt.

»Ein Windspiel.« Er drückte die Zunge von innen gegen seine Wange. »Es hat Tradition in Katarga, seiner Braut zur Hochzeit eines zu schenken. Ich bin zuvor noch nicht dazu gekommen, aber …« Er ließ es los, und ich rechnete damit, dass es zu Boden fiel, doch stattdessen glitt es auf einem unsichtbaren Windstoß zu meiner Balkontür und ließ sich von selbst an einem Haken in der Decke nieder – von dem ich mich seit Wochen fragte, welchen Zweck er erfüllte.

Das schlichte Windspiel bestand aus einem runden Gerüst, an dem hölzerne Federn und Blitze und metallene Rohre hingen, die glockenhelle Töne und ein dunkles Rascheln von sich gaben. Mein Herz zog sich süßlich zusammen. Mehr noch, es setzte einen Schlag aus, als Jareth zögerlich noch etwas Zweites aus seiner Tasche zog. Es war die Blüte einer Sternglocke, die er federleicht hinter mein Ohr schob.

»Jetzt können wir gehen«, raunte er, nahm meine Hand und zog mich die Treppe hinunter.
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Die Blicke Hunderter bohrten sich in meine Haut und versuchten, darunterzukriechen. Sie brannten wie Jareths besitzergreifende Hand an meinem Rücken. Wie die Kerzen an Wänden, auf den Tischen, in den Kronleuchtern an der Decke. Ihr Licht fing sich in den Kristallen, die in den bodenlangen Fenstern hingen und bunte Farben an die schwarzen Wände warfen. Es brach sich in den Flügeln unzähliger Eisengel, die so reglos dastanden wie Vez, wenn er mich im Kampf unterrichtete. In den schimmernden Kronen, die mehr Platz einzunehmen schienen als die in weiß gekleideten Kellnerinnen und Dienstboten, die zwischen den Leuten hin- und herhuschten.

Ich zählte drei Stück.

Die eine leuchtete perlmuttfarben und gehörte meinem sogenannten Vater, König Cartiz. Die zweite war schneeweiß und gruselig spitz und saß auf dem Haupt eines stolzen Eisengels mit heller, fast durchscheinender Haut, die von seinem enormen Alter zeugte. Die dritte war schlicht und dunkelblau und zierte die Stirn einer kleinen, zierlichen Frau mit roten Haaren – doch es war ihr Blick, der am heißesten brannte. Ihre Energie, die ich überall in der Luft um sie herum vibrieren zu sehen meinte. Was bedeutete, dass sie entweder ebenso wie ich darin versagte, ihre Kraft zu verbergen – oder aber ihre Macht zu groß war, um sie gänzlich zu verstecken.

Bei ihr als Oberhaupt der Luna vermutete ich Letzteres.

Ihre Aufmerksamkeit schwand nicht. Wann immer mein Blick sie streifte, starrte sie mich an, als rechnete sie damit, am Ende des Abends Fragen über die Farbe meiner Fingernägel oder die Form meiner Fußknöchel beantworten zu müssen. Die anderen gaben sich wenigstens Mühe, so zu tun, als würden sie sich mit anderen unterhalten, obwohl ihre verstohlenen Blicke nur Jareth und mir und unserem Weg zu den zwei hohen Thronen am Ende des Saals galten. Doch die Königin der Luna …

»Hör auf damit. Sieh dich nicht um. Lass dir keine Unsicherheit anmerken. Du bist Yara Katarga. Nichts kann dir etwas anhaben. Kein herablassender Blick. Kein giftiges Wort. Nicht, während ich hier bin«, flüsterte Jareth an meinem Ohr. Seine Lippen strichen über meine Muschel, über die Stelle dahinter, und mein Atem beschleunigte sich. Es musste wirken, als würde er mich liebkosen, nicht etwa zurechtweisen.

»Sie starren«, hauchte ich.

»Lass sie starren.« Seine Hand glitt zu meiner Hüfte. Er grub die Finger hinein und zog mich näher an seine Seite, bis sein Geruch mich zusammen mit seiner Hitze umgab. Bis ich nicht wusste, ob mir von den Blicken, dem engen Kleid oder seiner Nähe schwindelte.

Vielleicht war es alles zusammen. Diese gigantische Menschenmenge. Das Kleid klebte auf meiner Haut. Und Jareth … Ich hatte es mir nicht eingebildet. Nicht erträumt. Er war dort gewesen, in meinem Schlafzimmer und hatte … hatte …

»Bleth ist nicht hier, er hat nicht auf die Einladung geantwortet. Vielleicht kommt er nicht.«

Das sollte mich beruhigen, oder? Oder?!

»Atme, Yara.« Mit dem Daumen fuhr er über meinen Hüftknochen, in meine Taille. »Atme.«

Er sagte das so leicht. Doch er war zu nah. Zu groß. Zu allumgebend. Zu viel in Kombination mit all der Aufmerksamkeit, die an mir haftete wie das Blut an seinen Fingern.

»Kannst du nicht etwas Abstand nehmen?«, wisperte ich.

»Nein«, kam seine lapidare Antwort, und wieder beugte er sich zu mir herunter, strich mit den Lippen über meinen Nacken, sodass sich die kleinen Härchen dort aufrichteten. Sodass ich daran dachte, wo seine Lippen schon gewesen waren. Wie sich seine rauen Hände das letzte Mal auf meinem Körper angefühlt hatten. »Sie sollen denken, dass wir miteinander vögeln, Yara. Jede Nacht. Nicht nur, dass du meinen Kopf zwischen deinen Beinen duldest, wenn du zu angeturnt bist, um zu schlafen. Weil du zu feige bist, um an meine Tür zu klopfen und dir zu nehmen, was du willst.«

Meine Knie wurden weich, und plötzlich war ich froh um Jareths Arm.

»Sie sollen denken, dass ich dich im Kopf gerade gegen die nächstbeste Wand nehme, weil ich an nichts anderes denken kann, als dir diese lächerliche Entschuldigung von Kleid vom Körper zu reißen. Wenn sie schon nicht glauben wollen, dass ich dich liebe, dann doch zumindest, dass ich besessen von dir bin. Von den Geräuschen, die du machst, wenn du kommst. Von dem Wimmern, wenn ich dir nicht gebe, was du brauchst.«

Die Luft war zu dünn. Wo war der Sauerstoff? Wo … wo …

»Sie sollen denken, dass du nicht genug von mir kriegst, und ich nicht von dir. Dass ich niemals dein Land angreifen würde, aus Angst, dich dann zu verlieren. Hast du verstanden? Also verkauf es. Nicht für mich. Nicht für all diese Leute. Sondern für das Volk, das sich darauf verlässt, dass du einen weiteren Krieg verhindern wirst.«

Ich hasste ihn dafür, dass er recht hatte. Dass die letzten Wochen, die Hochzeit, all meine Opfer umsonst sein würden, wenn nicht der gesamte Kontinent glaubte, dass Jareth keine Absichten hatte, in nächster Zeit Krieg zu führen.

Vertrugen wir uns, vertrugen sich Neradia und Katarga. Hielt das Friedensabkommen zwischen unseren Ländern stand, würden auch die Eisengel keinen neuen Angriff wagen. Die Luna müssten nicht eingreifen und würden alle in Ruhe lassen. Die Drachen würden sich nicht trauen, es mit gleich vier Ländern aufzunehmen.

Wie im Namen der alten Götter war es möglich, dass das Schicksal von Millionen von Personen davon abhing, ob die hier Anwesenden glaubten, dass ich meinen Ehemann mochte?

Ich schlang den Arm um seine Taille, drückte etwas fester als nötig zu – was Jareth nur ein leises Lachen entlockte – und ließ mich die zwei Stufen zu den beiden Thronen hinaufgeleiten, die ich noch nie gesehen hatte. Sie wirkten sehr offiziell. Schwarz und golden, über und über mit gelben Topasen besetzt, die den gesamten Saal zu erleuchten schienen.

»Darf ich heute wenigstens etwas sagen?«, wollte ich hochmütig wissen. »Oder muss ich wie immer den Mund halten und dich stumm anhimmeln?«

»Du hast mich noch keine einzige Sekunde lang angehimmelt. Weder stumm noch laut.«

»Ist das ein schwerer Schlag für dein Ego?«

»Nicht halb so schlimm, wie von der eigenen Frau ein Messer in den Rücken gerammt zu bekommen«, erwiderte er schlicht.

Ich musste ein Lachen unterdrücken. »Ich hab es nicht in deinen Rücken gerammt! Nur ein wenig … mit deinem Blut gemalt?«

»Ich kann nicht wütend sein, ich bin zu beeindruckt.« Mein Magen flatterte. »Und du darfst reden, aber denk erst über deine Worte nach. Gerade wenn Eisengel anwesend sind.«

Oh. Manchmal verlangte er zu viel von mir. Ich kam jedoch nicht dazu, ihn davon zu unterrichten, denn Jareth räusperte sich kaum merklich, den Arm noch immer um mich geschlungen – und der ganze Raum verfiel so abrupt in Schweigen, dass er nicht einmal die Stimme heben musste, damit jeder ihn hörte.

»Ich hatte gehofft, dass ein paar mehr die Einladung zu dieser Feier ausschlagen – doch kein Einziger hat es getan. Wie enttäuschend.«

Ein unsicheres Lachen erfüllte den Raum, nur das Grinsen auf Stellans und Vez’ Gesichtern war echt. Vermutlich, weil sie wussten, dass Jareth nicht scherzte. Sie flankierten den Eingang, als wollten sie den Überblick darüber bewahren, wer kam und ging. Ich würde es nicht zugeben, aber ihre Anwesenheit beruhigte mich.

Wann hatte ich angefangen, der gesamten Schlossbelegschaft zu vertrauen?

»Ich glaube, niemand ist überraschter als ich, mich heute hier mit einer Ehefrau stehen zu sehen. Ja, Bragas, ich weiß. Es ist auch für mich ein Schock.«

Diesmal war das Lachen echt, und auch der König der Eisengel lächelte unverhohlen, bevor sein Blick neugierig und misstrauisch zu mir wanderte. Als sei ich ein Dolch, der in seinem Rücken landen könnte. Dabei musste er sich keine Sorgen machen. Jareth bekam eine Sonderbehandlung von mir.

»Ich habe mir durch die Hochzeit Frieden erhofft.« Sein Blick streifte mein Gesicht, und er lächelte. Warm. Freundlich. Geradezu unverhohlen bewundernd. Wer war dieser Mann? »Aber«, fuhr er fort, »ich habe sehr viel mehr bekommen. Und Yara sehr viel weniger, als sie verdient.«

Ein Schnauben entglitt mir, und zu meinem Schock schien jeder Anwesende in diesem Raum es gehört zu haben. Denn die Blicke wanderten augenblicklich zu mir.

Hitze strömte in meine Wangen, und ich grub die Nägel tiefer in den Stoff von Jareths Anzug. »Nun, du siehst hübscher aus als der neradische Palast bei Sonnenuntergang. Und das angezogen. Das ist doch zumindest etwas«, murmelte ich peinlich berührt.

Jareth lachte leise, und zu meiner Erleichterung taten die Gäste es ihm gleich. Nur meine Mutter lächelte nicht. Sie starrte mich mit geweiteten Augen an, die Hand an ihre Lippen gelegt. Ich hatte das Bedürfnis, mich bei ihr zu entschuldigen. Doch ich fürchtete, sie würde mir nicht verzeihen, dass ich Scherze mit dem Feind machte. Nicht zu vergessen fast in seinen Armen lag.

»Wir freuen uns über euer Erscheinen. Esst und trinkt, während wir gern die nächste Stunde über eure persönlichen Glückwünsche empfangen.«

Als hätten sie nur auf diese Worte gewartet, fing eine Gruppe an Streich-Musikern zu unseren Rechten an zu spielen. Viele Leute wandten sich den Kellnern zu, die Essen brachten, doch der Rest bildete eine Schlange vor den zwei Thronen. Vor uns.

»Was tun sie?«, fragte ich verwirrt.

»Sie reihen sich auf, um uns zu beglückwünschen und ihre Geschenke zu überreichen«, murmelte Jareth und schob mich in Richtung meines Platzes. »Nun, bis auf die Luna. Sie beschenken uns mit ihrer Anwesenheit.« Er sank auf den Platz neben mir, während die Streicher die Luft mit einer lieblichen zweistimmigen Melodie füllten, die mich stark an mein Lieblingslied, Der Drachenprinz und das Ungeheuer, erinnerte.

Verstohlen betrachtete ich Jareth von der Seite. Er hatte doch nicht …

»Wir hatten früher mit einer Einladung gerechnet«, unterbrach eine Stimme meine Gedanken, und blinzelnd konzentrierte ich mich wieder auf das Geschehen.

Königin Arlena stand vor uns. Das Oberhaupt der Luna. Ihr Porträt hatte mein Vater nicht verbrannt. Zwei Kriegerinnen, die mondsilbernen Kleider nichts als ein Arsenal an Klingen, flankierten sie. Die Waffen lagen so eng an ihrer Haut, dass sie blutig und wund sein sollte – doch sie waren unberührt. Nun, niemand verfügte über so viel Magie wie die Luna. Ihr Wissen und ihre Macht waren unbestritten.

Die Königin trug ein nachtblaues Gewand, durchwoben mit Silberfäden. Sie strahlte nichts als pure Macht und ewiges Wissen aus, zusammen mit einer Prise Geringschätzung, während sie zwischen Jareth und mir hin- und hersah.

»Normalerweise bitten die Königshäuser vor einer Vermählung um unsere Erlaubnis«, sagte sie. Ihre Stimme kühl und sachlich. Kein Vorwurf, eher Irritation darüber, dass wir uns nicht an ihre Regeln gehalten hatten. Obwohl sie es waren, die jede einzelne für ganz Pentharos aufstellten.

»Ich bitte lieber um Entschuldigung als um Erlaubnis.« Jareth neigte den Kopf. »Also: Entschuldigt. Ich zog Euch nicht etwa aus Mangel an Respekt nicht zurate, sondern aus Mangel an Geduld.«

»Dein Tatendrang war schon immer außergewöhnlich groß«, stellte sie nachdenklich fest, als leuchteten seine Worte ein. Sie sprach so ruhig. Weder freundlich noch feindselig. Sie ließ kein Urteil darüber zu, ob Jareths Tatendrang in ihren Augen etwas Gutes oder Schlechtes war. »Aus diesem Grund blicken wir öfter in deine Zukunft als in die von manch anderen. Wenn auch nicht so oft wie in deine.«

Zu meiner Überraschung schwenkte ihr Blick zu mir.

»In meine?«

Sie nickte, ihre Miene unverändert. »Wir haben jedoch nicht vorhergesehen, dass eure Wege sich kreuzen würden.«

»Nun, da seid ihr nicht allein«, rutschte es mir heraus.

Sie lächelte nicht.

»Königin Arlena«, sagte Jareth, und sein tiefer Bass vibrierte in meinem ganzen Körper nach. »Das Unheil ist bereits angerichtet. Wir sind verheiratet.«

Tief atmete sie durch. »Nach euren Gesetzen vielleicht. Nicht nach unseren«, flüsterte sie.

»Nun.« Er räusperte sich. »In meinem Land zählen meine Gesetze.«

»Hast du ihr bereits das zeremonielle Windspiel überreicht?«, unterbrach sie ihn unbeeindruckt. Ob von ihm oder seinen Gesetzen, blieb unklar.

»Ja.«

»Du hast es selbst geschnitzt?«

»Ja.«

»Es darf nur die Hände wechseln, wenn die Gefühle tief und wahr sind«, bemerkte sie.

Ungerührt starrte Jareth sie an. Dann wiederholte er: »Ja.«

Mein Herz stolperte in meiner Brust, und mit geöffneten Lippen starrte ich ihn an. Das Windspiel hatte er selbst geschnitzt? Und ich war mir ziemlich sicher, dass die Luna es wie jedes andere Volk nicht mochten, belogen zu werden!

Die Königin sog die Wangen ein. »Eure Vereinigung wurde nicht mit uns abgesprochen«, wiederholte sie.

»Ich weiß, wie gesagt: Ich war zu ungeduldig. Ich wollte nicht warten«, erwiderte er leise und legte sacht eine Hand auf mein Knie. Mein Unterleib zog sich zusammen. Brennend heiß erinnerte ich mich daran, wie er sie quälend langsam auseinandergeschoben hatte, um …

»Du kennst die Gesetze«, flüsterte das Oberhaupt der Luna. »Du kannst sie nicht zu deiner Königin krönen, bevor wir der Ehe nicht unseren Segen gegeben haben.«

»Und? Erteilt Ihr ihn?«, fragte er nüchtern. Als wäre die Antwort einerlei. Als hätte sie keine Bedeutung. Als hätte er sich für mich entschieden und niemand anderes könne ihn davon abhalten, zu bekommen, was er wollte.

»Das können wir erst entscheiden, nachdem ihr unserem Hof einen Besuch abgestattet habt und wir evaluiert haben, ob ihr dem Gleichgewicht zuträglich seid oder ihm schadet.« Ihr klarer Blick huschte über mich, erfasste scheinbar jedes Detail, jedes Zucken meiner Finger.

Jareth biss die Zähne aufeinander und beugte sich vor. »Ihr habt nicht das Recht …«

»Dann werden wir kommen«, unterbrach ich ihn und legte meine Hand auf seine. Ich hatte die Stimme meiner Mutter im Ohr. Mit den Luna diskutiert man nicht. Sie reagieren weder auf Wut noch andere Emotionen. Sie interessieren sich nicht für das, was wir wollen – nur für die Konsequenzen, die unsere Entscheidungen nach sich ziehen. Ihnen ist es verboten, sich mit jemandem einer anderen Spezies einzulassen, weil sie dann ihre Objektivität gefährden würden. Somit bevorzugen und benachteiligen sie niemanden. Egal welche Rasse, egal welcher Stand. Sie halten uns im Gleichgewicht – und jeder, der das Gleichgewicht stört oder sich weigert, es instand zu halten, wird aus dem Weg geräumt.

Ich verspürte keinen Wunsch, aus dem Weg geräumt zu werden, weil ich die Wut von Königin Arlena auf mich zog.

»Hast du gerade deinen König unterbrochen?«, fragte sie langsam.

Hm. Tat man das nicht? Ich hob die Schultern. »Oh, ihm macht es nichts aus, ihm ist meine Meinung wichtig«, meinte ich und lächelte Jareth breit an. »Richtig?«

»Meistens. Außer es geht um meine Kleiderwahl«, erwiderte er leise.

Was sagte man dazu? Jetzt war mein Lächeln echt. »Königin Arlena.« Ich beugte mich vor. »Ich wusste nicht, dass wir Eure Erlaubnis hätten einholen sollen. Es ging alles recht schnell. Aber Jareth und ich, wir wollen alles richtig machen. Wenn es das Gesetz verlangt, werden wir kommen und Euren Segen einfordern.« Und ich würde Lunara sehen! Das Land der Nacht und Träume. Allein der Gedanke daran ließ mein Herz freudig hüpfen. »Wir haben nicht vor, diese Ehe zu lösen, und tun, was es braucht, damit auch niemand anderes versucht, uns zu trennen.« Ich drückte Jareths Finger – und fragte mich, ob die von jedem König so rau von ihrer Arbeit waren. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, was Jareth machte, wann immer er das Schloss verließ!

Die Königin schürzte die Lippen, doch meine Worte schienen sie zu besänftigen. »Nun gut. Wir bleiben in Kontakt. Und Jareth: Manche Schicksale lassen sich nicht ändern. Sollten nicht geändert werden. Damit die Waagschale nicht kippt. Ich hielt es für gut, dich daran zu erinnern.«

Verwundert schaute ich zu Jareth, dessen Miene versteinerte. Die Brauen zusammengezogen, die Lippen zusammengepresst. Es kam mir vor, als wolle er noch was sagen, doch die Königin erwartete offenbar keine Antwort. Sie glitt zusammen mit ihren Kriegerinnen zur Seite und verschwand im Trubel.

»Was hat sie gemeint?«, wollte ich wissen.

»Machen wir weiter«, ignorierte Jareth mich.
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Ich kannte fast niemanden derjenigen, die uns beglückwünschten, uns teure Stoffe vor die Füße legten oder scharf riechende Gewürze darboten. Doch alle kannten sie mich. Sie komplimentierten meine Schönheit und meine Anmut – beides großartige, wenn auch freundliche Lügen – und drückten ihre Freude darüber aus, dass Jareth sich endlich auf eine Frau festgelegt hatte.

Es klang, als hätte er eine sehr lange Liste an Eroberungen vorzuweisen, doch leider waren wir nie wirklich allein, also konnte ich ihn nicht danach fragen. Der saure Geschmack auf meiner Zunge ließ mich auch daran zweifeln, ob ich es überhaupt wissen wollte.

Ich lächelte so viel, dass meine Wangen wehtaten, und war dankbar um einen jungen menschlichen Diener, der mir in regelmäßigen Abständen Wasser und häppchengroßes Essen brachte. Jedes Mal, wenn ich mich dafür bedankte, lief sein Kopf tiefrot an, bis er unangenehm berührt flüsterte: »Es ist kein Dank nötig, meine Herrin. Ich stehe Euch gern jederzeit zu Diensten. Es ist mir eine Ehre, meine Hände für die Frau schmutzig zu machen, die als erste Königin mit menschlichem Blut in die Geschichte eingehen wird. Ich werde noch meinen Enkeln davon erzählen.«

Und schon waren es meine Wangen, die heiß anliefen. Dabei ruhte zu dem Zeitpunkt nicht einmal Jareths Hand auf meinem Knie, die sich dort ein Feriendomizil eingerichtet hatte.

Er hatte nicht gelogen, als er behauptet hatte, mich an diesem Abend eine Menge zu berühren. Seine Finger lagen entweder in meinem Nacken oder auf meinem Rücken oder meinem Bein – und seine Lippen, mit denen er jedes Mal, wenn er mir etwas ins Ohr flüsterte, über meine erhitzte Haut strich, brachten meinen gesamten Körper durcheinander.

Ich hasste ihn dafür, dass er mir die Möglichkeit genommen hatte, die Nacht nach unserem Kampftraining meiner Fantasie zuzuschreiben. Denn jetzt, da ich wusste, dass es real gewesen war …

»Deine Mutter sieht äußerst unglücklich aus«, flüsterte Jareth, und ich fragte mich, ob er überhaupt merkte, dass er mit dem Daumen Kreise auf die Innenseite meiner Schenkel malte. Vielleicht trieb er mich auch unbewusst in den Wahnsinn.

»Sie fürchtet, du korrumpierst mich«, erklärte ich, legte die Hand auf seine und brachte seinen Daumen zum Stillstand.

»Und?«

»Was?«

»Korrumpiere ich dich?«

»Sieh dich an, Jareth«, sagte ich pikiert und deutete an seiner roten Kleidung hinab. »Wer korrumpiert hier wen?«

Er lächelte. Es war ein echtes Lächeln. Ich sollte es nicht von seinen falschen unterscheiden können, doch das tat ich. Denn wenn er wahrhaftig amüsiert war, glänzten seine Augen heller, und ein kleines, kaum merkliches Grübchen erschien in seiner linken Wange, das mich dazu aufforderte, meinen Zeigefinger hineinzutauchen. Ich kam allerdings nicht dazu, mich über meinen eigenen Gedanken zu ärgern.

»König Katarga. Da wir Euch schon unsere Tochter schenkten, hielten wir es nicht für angemessen, weitere Gaben mitzubringen«, erklang die angespannte Stimme meines Vaters, und ich sah auf.

Jareths echtes Lächeln wandelte sich wieder in ein falsches. »König Cartiz. Königin Alia. Schön, dass Ihr die Reise auf Euch genommen habt. Und Ihr sprecht wahre Worte: Yara ist mehr als genug.«

Meine Mutter presste die Lippen zusammen. Ihr Blick huschte immer wieder von Jareths Hand auf meinem Bein zu meinem Gesicht und zurück.

»Es freut mich, dass sie zu Eurer Zufriedenheit ist. Ich hatte zwischendurch Angst, dass ihr …« Seine Aufmerksamkeit galt nun mir. »… nun, ihr loses Mundwerk Probleme heraufbeschwören könnte.«

Ich hätte gern die Augen verdreht, doch das hatte mir von meinem Vater schon die ein oder andere Brandwunde eingebrockt, also ließ ich es.

Jareths Nägel jedoch gruben sich tiefer in mein Fleisch. »Ich habe nur mit Eurem Mundwerk Probleme, Cartiz«, sagte er hart. »Was sagte ich Euch dazu, meine Frau mit mehr Respekt zu behandeln?«

Der Fae-König plusterte sich echauffiert auf. »Ich kann mit meiner Tochter reden, wie ich es will! Aber sie scheint ja Gehorsam gelernt zu haben. Vielleicht war es nützlich, dass sie bereits mit ein paar Männern das Bett geteilt hat.« Er starrte auf Jareths Hand um mein Bein, von der ein Knistern ausging, das warnend auf meiner Haut prickelte.

Meine Mutter sank in sich zusammen, doch ich schaute bloß unruhig zu Jareth, der die Zähne aufeinandergebissen und sich angespannt hatte, als sei er bereit zum Sprung.

Ich verstand sein Problem nicht. Es war nicht ungewöhnlich, wie der König mit mir sprach. Es machte mir nicht mehr allzu viel aus. »Danke für deine liebevollen Worte, Vater«, sagte ich, drückte nacheinander jeden einzelnen von Jareths Fingern und strich beruhigend über seinen Handrücken. »Kein Grund, eifersüchtig zu werden, nur weil mehr Männer mich wollten als Frauen dich.«

Da war es ja. Das Scharlachrot, das sein Gesicht noch hässlicher färbte. Kyrah und ich hatten einige Zeit damit verbracht, herauszufinden, welche Kommentare welche Farbe hervorriefen. Und darauf anzuspielen, dass er einige Schwierigkeiten damit gehabt hatte, eine Frau zu finden, hatte jedes Mal den gewünschten Effekt.

»Danke für die Einladung«, flüsterte meine Mutter, und bevor ihr Ehemann noch etwas sagen konnte, zog sie ihn gewaltsam zur Seite. Der Gedanke daran, wie viel Zeit sie nun allein mit diesem Fae verbringen musste, stieß mir bitter auf. Ich hoffte, dass Kyrah bald zurückkehrte, um sie zu unterstützen.

Jareth löste den Griff um mein Knie erst, als sie beide nicht mehr zu sehen waren. »Ich fantasiere öfter davon, deinen Vater zu töten, als dich. Faszinierend«, murmelte er dunkel.

»Er ist nicht mein Vater.«

»Richtig.« Er lockerte seine Weste, als enge sie ihn zu sehr ein, bevor er mich nachdenklich betrachtete. »Dein Vater ...«

»Ich hab ihn nie kennengelernt. Er war ein sehr menschlicher Mensch von mittelmäßiger Menschlichkeit und starb, als ich ein Jahr alt war. Doch meine Mutter behauptet, er war ein guter Mann. Ehrlich, hart arbeitend. Gütig. Immer gütig.«

»Hättest du ihn gern kennengelernt?«

»Nein, es ist okay. Ich kann auf jeden weiteren Mann in meinem Leben verzichten, der mir Vorschriften macht«, flüsterte ich. »Aber …« Suchend blickte ich in die Menge und fand meine Mutter neben einem Eisengel mit spitzem Gesicht. »Ich wüsste gern, ob meine Mutter mit meinem echten Vater eine völlig andere Person war, als sie es jetzt ist. Ob sie mit ihm weniger ängstlich war. Mehr gelacht hat.« Manchmal fiel es mir schwer, es mir auch nur vorzustellen.

»Meine Mutter hat sehr viel gelacht«, murmelte Jareth. »Und das, obwohl sie mit meinem Vater verheiratet war. Er konnte ihr ihre Fröhlichkeit nicht austreiben. Auch wenn er es versucht hat. Die beiden Dinge hängen also nicht immer zwingend zusammen.«

Verwundert betrachtete ich sein Profil. Er hatte seine Eltern noch nie vor mir erwähnt. »Du hast deinen Vater sehr gehasst, oder?«, fragte ich leise.

»Mein Vater war an schlechten Tagen ein Tyrann und an guten ein toter Tyrann«, erwiderte er. »Das einzig Nützliche und Gute, was er je getan hat, war, Fio zu zeugen.«

»Und dich«, erinnerte ich ihn.

»Sicher.«

Zögerlich rang ich die Hände. »Ist es wahr, dass nichts als ein Krater von ihm übrig geblieben ist?«

Langsam hob Jareth die Augenbrauen und wandte sich zu mir um. »Wie, denkst du, ist der gläserne Teich vor der Tür entstanden?«

Mit trockenen Lippen starrte ich ihn an. »Nein.«

»Der Tod ist manchmal hübsch, oder?«, erwiderte er ungerührt.

Etliche weitere Fragen schossen mir durch den Kopf – Wie genau war der König gestorben? Befand sein Körper sich immer noch auf dem Grund des Sees? Warum hatte Jareth so lange damit gewartet, ihn zu töten? –, doch bevor ich den Mund öffnen konnte, glitt eine Kältewelle über meine Haut und richtete meine Nackenhaare auf. Die kalte Luft um uns herum stach mir plötzlich in die Augen, und als ich nach vorn schaute, wusste ich auch, warum.

Die Eisengel kamen, um uns ihre Glückwünsche zu zollen.

»Erst denken, dann reden«, erinnerte Jareth mich kaum hörbar, drückte mein Knie und ließ es sofort wieder los. Doch seine Wärme blieb und kämpfte gegen die Kälte an, die versuchte, sich in meine Knochen zu graben.

Spürte Jareth das nicht? Meinen ganzen Körper überzog Gänsehaut, doch auf seinen sehnigen Unterarmen stand kein Haar zu Berge.

Ich rieb mir fröstelnd über die Arme und schaute auf.

Keiner der Eisengel vor uns erinnerte mich an Vez. Ich hatte immer geglaubt, dass er gruselig stillstehen, ausdruckslos gucken und insgesamt gut als Statue in einem Park gefüllt mit Marmorbüsten anheuern könnte. Doch im Vergleich zu den drei Eisengeln, die kaum merklich den Kopf vor uns senkten, war Vez das pure Leben.

Die Mienen unserer Besucher waren so starr wie Eiszapfen und ebenso kalt. Der König stand in der Mitte. Den Kopf zur Seite gelegt, musterte er mich abschätzig, als wäre ich der Dreck an seinen Schuhen. Die große Frau zu seiner Rechten mit hüftlangem, goldenem Haar, sowie der Engel mit schmalem Gesicht und spitzer Nase, der eben noch mit meiner Mutter gesprochen hatte, konzentrierten sich hingegen vollkommen auf Jareth. Und dann waren da noch die Menschen. Ich hatte sie auf den ersten Blick nicht bemerkt, da sie hinter den Engeln kauerten, ihre Kleidung so schmutzig, dass sie mehr dem Boden als den grellweißen Flügeln ihrer Herren ähnelte. Sie waren deutlich jünger als Muir, doch liefen ebenso gebeugt. Den Blick stur auf den Boden gerichtet. Ich bemerkte aus den Augenwinkeln, wie einige unserer menschlichen Kellner und Dienerinnen, die im Saal umherhuschten, sie mit zitternden Händen beobachteten. Wie jeder einen Bogen um die vereinzelten Eisengel machte, die sich noch im Raum verteilten.

Ich wusste, dass die Menschen in Pagasia nicht dieselben Rechte hatten wie in Neradia oder Katarga. Dass sie nur als Diener geduldet wurden. Dass die Eisengel sie für schwach und unter ihrer Würde hielten. Doch die kauernden Menschen zu ihren Seiten wirkten nicht wie Diener, nein. Sie sahen aus wie … Sklaven.

»Das ist also das Halbmenschlein, für das du meine Töchter verschmäht hast«, begrüßte König Bragas uns. Seine Stimme klang höher als erwartet. Klar wie Eis und melodisch wie der Wind. Doch sie hatte einen kühlen, grausamen Unterton, der mir auf die Brust drückte. »Ich habe mich gewundert, dass du eine Frau ins Ehebett nimmst, deren Namen niemand an meinem Hof auch nur kannte und die von solch schwacher Abstammung ist. Sie hat nicht einmal richtiges königliches Blut. Ein Menschenvater und eine schwache Fae-Mutter, deren Gesicht an ein Stück Rohfleisch erinnert.«

Mein Rücken spannte sich an, und ein Korkenzieher grub sich in meine Eingeweide. Ich öffnete den Mund, wusste nicht einmal, was ich ihm an den Kopf werfen wollte, wusste nur, dass er nicht so über meine Mutter reden konnte … doch ein warmer Windhauch strich scharf und warnend über meine Lippen.

Jareth. Erst denken, dann reden.

Ich biss mir auf die Zunge.

»Und dennoch ist sie meine Frau und hat deinen Respekt verdient, Bragas«, erwiderte Jareth ungerührt. Er erhob die Stimme nicht, doch es lag eine Warnung darin – die den König der Eisengel nicht interessierte.

»Willst du behaupten, dass du dich nicht für sie schämst?«, flüsterte er gehässig. »Schließlich hast du sie heimlich geheiratet. Oder ist meine Einladung verloren gegangen?«

»Ihm ist das Blut seiner Feinde ausgegangen, Korrespondenz war ihm also unmöglich«, sagte ich steif. »Aber er ist talentiert darin, Neues zu besorgen.«

Jareth schnaubte amüsiert, doch die Gesichter der Eisengel regten sich nicht.

»Ich hatte es eilig mit der Hochzeit«, fuhr Jareth fort. »Und deine Töchter haben sich persönlich bei mir dafür bedankt, dass ich dein großzügiges Angebot, sie gleich beide zu nehmen, ausschlug.«

»Mein König«, meldete sich der spitzgesichtige Engel zu Wort und leerte das Weinglas in seiner Hand. »Was geschehen ist, ist geschehen. Niemand würde bestreiten, dass Eure Töchter weitaus schöner und mächtiger sind als der Abschaum eines menschlichen Schoßes.«

»Richtig«, bemerkte die einzige Engelin süß. »Katarga war doch schon immer für seinen fragwürdigen Geschmack bekannt.«

Galle stieg in mir hoch, zusammen mit einer Vielzahl an bösen Worten, die mir ein Loch in die Zunge brannten – und ich bemerkte, dass die Frau mit dem goldenen Haar nun doch zu mir sah. Der Hass auf ihrem Gesicht war so präsent wie ein Schlag in meinen Magen.

Was zum …? Sie kannte mich nicht einmal!

Ich erwartete, dass Jareth mich verteidigte, so wie er es vor meinem Vater getan hatte, doch er tat nichts dergleichen. Er wirkte völlig gelassen. Weder in seinem Stolz noch anderweitig angegriffen.

»Habt Ihr gut hergefunden?«, fragte er, als wäre nichts passiert. »Ihr wart noch nie hier, soweit ich weiß.«

»Der Weg ist leicht, wenn der ewige Sturm es zulässt«, erwiderte der König. »Auch wenn ich müde von der Reise bin.«

Als hätte der Diener zu seiner Rechten nur auf die Worte gewartete, ließ er sich fallen, krabbelte über den Boden und positionierte sich hinter seinem Herrn, sodass der König auf seinem durchgebogenen Rücken Platz nehmen konnte.

Etwas Bitteres schlug die Krallen in meine Bauchhöhle, und schockiert öffnete ich den Mund. Die Arme des Menschen bebten unter der Last. Schweiß trat auf seine Stirn. Doch niemand achtete auf ihn. Niemand zollte diesem erniedrigenden Schauspiel auch nur einen Funken Beachtung.

Der andere männliche Engel schwenkte sein leeres Weinglas, sodass ein Tropfen davon auf seinen Schuh fiel. Ohne aufgefordert werden zu müssen, bückte sich auch der zweite menschliche Diener und wischte ihn hastig fort. »Es glänzt noch nicht«, flüsterte der Engel kalt.

Der Mensch nickte … und dann leckte er über den Schuh, bevor er erneut mit seinem Ärmel an die Arbeit ging.

Mein Zwerchfell verkrampfte sich, und neue Kälte krabbelte durch meine Adern wie der menschliche Diener über den Boden.

Ich war zu schockiert, um Worte zu formulieren. Ich fuhr zu Jareth herum, doch er achtete weder auf mich noch die menschlichen Diener. Er sah Bragas an.

Als kümmere ihn der Mensch nicht.

Mein Mund trocknete aus, meine Hände zitterten, und ich starrte auf die knienden Diener, die sich nicht einmal gegen die Anweisungen ihrer Gebieter sträubten. Wie konnte …

»Wir haben ein Geschenk mitgebracht«, fuhr der König fort, als sei nichts passiert. »Ceri.« Er wedelte zur blonden Engelin hin, die ein schmales Paket aus ihrem weißen Gewand zog und es die Treppen hinauf zu mir brachte.

Sie reichte es mir, doch bevor ich die Hand darum schließen konnte, packte Jareth mich am Gelenk und hinderte mich daran. »Lasst mich raten. Ein Armband aus Eissteinen. So wie es Tradition in Pagasia ist«, sagte er ungerührt.

Ein diebisches Lächeln erschien auf Ceris Gesicht. »Vezton hat dir davon erzählt?«

»Ja. Er hat mir auch berichtet, dass es als Folterinstrument für Menschen genutzt wird, die langsam, aber sicher von der in den Steinen gespeicherten Kälte dahingerafft werden.«

Ruckartig ließ ich die Hand fallen.

»Nun, wir hatten das Geschenk bereits verpackt, bevor wir wussten, wer deine Braut ist«, bemerkte der König und zuckte die Schultern. »Es erschien mir wie Verschwendung, es nicht zu benutzen, nur weil sie zur Hälfte aus Schmutz besteht. Doch ich bin mir sicher, es hätte deiner Halbfae nicht geschadet.«

Ein zynisches Lächeln trat auf Jareths Züge. »Natürlich.« Er zog Ceri das Paket aus der Hand und ließ es in seiner Sakkotasche verschwinden. »Vielen Dank.«

Ungläubig sah ich ihn von der Seite an. Bedankte er sich gerade dafür, dass König Bragas versucht hatte, mich umzubringen?

Ich öffnete den Mund, um ebenfalls ein gepresstes Danke auszustoßen, denn offensichtlich ließen wir Angriffe auf mein Leben heute einfach unerwähnt, als die schnarrende Stimme des zweiten Eisengels meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Dem Diener, der auch mich versorgt hatte, war offenbar sein leeres Weinglas aufgefallen, denn er hielt ihm mit gesenktem Kopf ein frisches hin.

»Was ist das?«, fragte der Eisengel zornig.

»Euer Wein.« Das Flüstern des Dieners war nur ein ängstliches Aneinanderreiben von Stimmbändern.

»Ich trinke keinen roten Wein, nur weißen!«

»Oh.« Die Hände des Jungen zitterten so stark, dass die Flüssigkeit in dem Becher über die Seiten schwappte – auf den Ärmel des Eisengels.

Und dann passierte alles ganz schnell. Ich sah nur einen Schleier aus Weiß, der durch die Luft schnitt, hörte einen Schrei, und im nächsten Moment kauerte der Junge mit tränenüberströmtem Gesicht auf dem Boden und hielt sich seine Hand. Blut verschmierte sie, und weiße Knochensplitter brachen durch die Haut.

Schwindel überkam mich, während der Kellner wimmerte, und mir wurde schlecht. Es war nur etwas Wein gewesen! Wein, der jetzt den Boden benetzte. Seine rote Farbe nicht von dem Blut des Dieners zu unterscheiden.

»Nutzlose, zitternde Warmblütler wie dich töten wir in Pagasia noch in der Krippe«, spuckte der Engel aus, hob die Hand …

»Hört auf!«, schrie ich. Meine Stimme hallte hundertfach von Decke und Wänden wider, und der Engel hielt inne. Ein wissendes, überhebliches Lächeln zierte sein Gesicht, während er sich langsam zu mir umdrehte.

»Nehmt die Hand runter«, befahl ich. »Tretet zurück.«

Er folgte meiner Anweisung nicht. Doch er führte seinen Schlag auch nicht aus. »Vorsicht, Prinzessin.« Er war nicht höflich, erinnerte mich nur daran, dass ich noch keine Königin war. »Wollt Ihr wirklich für einen kleinen, unbedeutenden Menschen Eure Stimme gegen mich erheben?«

»Ich habe es doch schon getan, oder nicht?«, fuhr ich ihn an.

Der König hob milde interessiert das Kinn. Die Menge starrte zu uns herüber, doch niemand sagte etwas.

Übelkeit füllte meinen Magen und Zorn meinen Kopf. Manchmal war Schweigen genauso schlimm wie mitzumachen. Und die Wut darüber, dass niemand den Mumm hatte, diese mächtigen Männer zurechtzuweisen, schäumte über. Sie behandelten Menschen wie Ungeziefer, und alle hier duldeten es! Warum sagte niemand was? Warum tat niemand was?!

Ich wollte aufstehen, doch eine unsichtbare Macht drückte plötzlich gegen meinen Oberkörper und hielt mich an Ort und Stelle. Aufgebracht schaute ich zu Jareth hinüber, der stur geradeaus blickte und so leicht den Kopf schüttelte, dass ich es fast übersah.

Doch ich bemerkte es, und es war mir egal.

»Wisst Ihr, wer ich bin?«, verlangte der Eisengel zu wissen.

»Es interessiert mich nicht«, zischte ich, ballte die Fäuste und kämpfte gegen die unsichtbaren Fesseln an. »Einen verschütteten Tropfen Wein zahlt man nicht mit einer zerschmetterten Hand!«

»Richtig. In Pagasia zahlt man dafür mit seinem Leben.«

»Wir sind nicht in Pagasia!«, herrschte ich ihn an. »Ihr entscheidet in diesem Schloss nicht, wie unsere Diener bestraft werden.«

»Aber weil Ihr den König zwischen eure Schenkel lasst, tut Ihr es? «, fragte er höhnisch.

»Ganz genau«, drang es neben mir von dem Thron.

Schlagartig sah der Engel zu Jareth, der gesprochen hatte. Er wirkte entspannt. Gelassen. Nur milde interessiert an dem Geschehen. Doch der Ring um meinen Finger brannte auf einmal wie die Sonne selbst.

Jareth stand nicht auf. Er rührte sich nicht. Doch seine Worte waren so endgültig, so unbeugsam, dass sie sich wie ein Stock anfühlten, der mein Rückgrat aufrecht hielt. »Meine Frau hat jedes Recht, zu entscheiden, was mit ihrem Diener passiert, Pago«, sagte er. »Es ist mein Land. Es gelten meine Gesetze. Es ist unhöflich, sich darüber hinwegzusetzen. Wenn sie ihn für sein Ungeschick auspeitschen will, darf sie das tun.«

»Und wenn ich ihm dazu gratulieren will, ebenso«, spuckte ich aus.

Die bleichen Wangen des Eisengels liefen hellrosa an, und ich meinte, Flammen aus Eis in seinen Augen tanzen zu sehen. Doch dann verbeugte er sich spöttisch vor uns. »Richtig. Oh, entschuldigt! Ich vergaß, dass Ihr Menschen an Tischen essen und eigene Entscheidungen treffen lasst. Nun, da ich meine Wut nicht an Eurem Diener auslassen darf.« Er machte eine ruckartige Bewegung mit der Schulter, und der Mensch, der seine Schuhe geleckt hatte, kniete sich sofort vor ihm auf den Boden – um ihm seine Hände darzubieten, sodass …

Der Schrei kam nie über meine Lippen. Eine harte Windböe erstickte ihn in meinem Rachen, während ich dabei zusah, wie durchscheinendes Eis über die Hände des fremden Dienstboten kletterte. Ich spürte die Kälte in meinen Knochen. Musste nach Luft schnappen, um sie zu ertragen. Doch der Bote musste gelernt haben, den Schmerz stumm zu erdulden. Als wisse er, dass er für jeden Mucks weiter bestraft wurde.

Seine Lippen liefen blau an, und er fiel nach vorn, als seine Hände von dem Eis zu schwer zum Tragen wurden. Doch es splitterte nicht. Es fraß sich seinen Arm hinauf, hinterließ schwarze Schlieren auf der Haut. Tötete langsam jede Zelle ab, die ihm in den Weg kam.

Tränen brannten in meinen Augen, und ich hasste Jareth dafür, dass er mich auf meinen Platz zwang. Mir den Mund verbot. Mich im nächsten Moment an der Hand nahm und ohne Worte durch eine niedrige Tür hinter uns bugsierte, die mir zuvor noch nicht aufgefallen war. Die Stille in dem Gang dahinter dröhnte in meinen Ohren.

Niemand hielt ihn auf. Niemand fühlte sich verantwortlich, die Arme oder auch nur das Leben des Dieners zu retten.

Die Luna verurteilten uns dafür, dass wir ohne ihr Einverständnis geheiratet hatten, aber ließen die Eisengel bei dieser Grausamkeit gewähren! Als würde alles, was das Gleichgewicht nicht störte, egal wie schrecklich es war, sie nicht interessieren.

Aber mich interessierte es.

Wieso bestrafte ihn niemand für das, was er tat? Wieso blieben sie alle stumm? Wieso hörte ich jetzt wieder befreites Lachen hinter der Tür, als wäre nichts passiert? Wieso spielte wieder die Musik, wieso … wieso …

»Atme, Yara. Du musst atmen.«
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Ich spürte seine rauen Hände um mein Gesicht, seine Daumen unter meinem Kinn.

»Sieh mich an, Yara. Du konntest nichts tun. Du musstest es geschehen lassen.«

Wir standen in einem engen dunklen Gang, der kaum uns beiden nebeneinander Platz bot. Nur eine einzelne Fackel erhellte unsere Umgebung, während Jareths Worte vom kalten Stein widerhallten.

»Nein.« Ich schloss fest die Augen. »Nein, hättest du mich nicht auf meinem Platz gehalten, mich am Sprechen gehindert …«

»Sieh mich an.« Seine Stimme war ruhig und bestimmt, und meine Lider flatterten wie von selbst auf. Ich fing seinen ernsten Blick ein, die sturmgrauen Augen … »Wenn du eingeschritten wärst, hätte es mit dem Tod all seiner Diener im Saal geendet. Weil er dich nicht bestrafen kann, aber sie in deinem Namen.«

Ein bitterer, spitzer Kloß schnürte mir die Kehle zu. »Das kannst du nicht wissen!«

»Doch, ich kann. Er hat es meinetwegen schon einmal getan. Die Last so vieler verlorener unschuldiger Leben konnte ich dir nicht aufbürden. Ich kenne Pago schon sehr lange. Er ist der Zwillingsbruder des Königs und außerdem sein Kriegsherr. Ihm werden von Bragas keinerlei Regeln auferlegt.«

»Nein … nein.« Mein schwerer Atem hallte von den Wänden wider. Ich konnte das nicht glauben. Wollte es nicht glauben. »Er wird ihn umbringen.«

»Nein, er hat schon aufgehört. Ohne dich als Publikum hat er das Interesse verloren.«

»Er wird die Hände verlieren.«

»Stellan kümmert sich um die Hände der beiden. Er ist ein ausgezeichneter Arzt.«

»Woher …«

»Ich habe ihm Bescheid gesagt.«

»Wie …«

»Atme, Yara.«

»Ich kann nicht.« Ich schnappte nach Luft, doch sie schmeckte sauer und fahl. »Niemand hat etwas gesagt, niemand, niemand …«

Die Tränen stachen in meinen Augen, und ich wollte mich aus Jareths Griff winden. Wollte weder die Endgültigkeit in seinen Worten noch die Bedeutung dahinter verstehen. Ihn nicht verstehen. Doch er ließ mich nicht los, zwang mich, die Wahrheit in seinem Gesicht zu lesen.

»Nein!« Ich stemmte die Fäuste gegen seine Brust, grub die Fingernägel hinein. Wollte etwas kaputtmachen. Etwas zerstören. Wollte einen Ausweg! »Warum hast du nichts getan? Warum saßt du einfach nur da und hast es geschehen lassen …«

»Ich kann nicht jeden Kampf austragen.«

»Schwachsinn!« Ich schlug mit den Fäusten gegen seine Brust, trat absichtlich auf seine Füße, doch Jareth hielt mich fest. Rührte sich nicht. Als müsse ich das hören. Spüren. Er ließ alles einfach nur geschehen! Wie gerade, wie … »Du bist der verdammte König!«, herrschte ich ihn an. »Es ist dein Schloss. Du willst es nur nicht. Dir war der Mensch egal. Du …«

Schlagartig zog mich Jareth zu sich heran, sodass ich gegen seinen Körper stolperte, bevor er forsch mit den Daumen über meine Wangen strich. »Beende diesen Satz nicht, Yara. Außer du glaubst, er ist wirklich wahr. Denn ich weiß nicht, ob ich ihn dir verzeihen könnte.«

Ich brach ab. Durch die Tränen sah ich nur verschwommen, doch ich erkannte die Anspannung in seinem Kiefer und seinen ernsten, eindringlichen Blick, während ein Gewitter in seinen Augen wütete. Zitternd atmete ich durch. Spürte die Spitzen seiner Emotionen in meinem eigenen Körper. Den Zorn. Die Ungerechtigkeit. Die … die Hilflosigkeit. Sein Äußeres spiegelte nicht sein Inneres wider. Es diente nur dazu, mich zu beruhigen. Sich nicht verwundbar zu machen.

»Warum hast du nichts getan? Wenn es dir nicht egal ist, wieso …«

»Manchmal muss man entscheiden, ob man ein paar Hände oder Dutzende Leben rettet. Ich wollte die Verantwortung dafür nie tragen, aber jetzt stehe ich hier.«

»Die Erniedrigung. Die Gewalt«, sagte ich erstickt. »Er hat seine Schuhe geleckt! Nur um mit elendigem Schmerz für einen weiteren Tropfen verschütteten Wein zu zahlen …«

Jareth strich die Tränen von meinen Wangen. Hielt mein Gesicht fest. Gab mir die Wärme, die Pago mir genommen hatte.

»Du gibst zu viel preis, Yara. Dein Gesicht, dein Körper, sie sind ein offenes Buch.«

»Ich habe überhaupt nichts dagegen, wenn alle Welt weiß, dass ich es verabscheue, Menschen wie ungeliebte Tiere zu behandeln«, fuhr ich ihn an.

»Es war ein Test. Ein Test, um zu sehen, wie sehr du an deiner menschlichen Seite hängst. Wie viel Mitgefühl du besitzt. Wie leicht es ist, dich zu provozieren. Damit er weiß, wie er dich benutzen und manipulieren kann.«

»Wieso will er mich testen?«, fragte ich verständnislos. »Warum ist es von Belang, ob ich Menschen nahestehe oder nicht? Ich verstehe nicht.«

Jareth schloss die Augen und atmete tief durch. »Es ist ein Verbrechen, wie wenig König Cartiz dich über unsere Völker gelehrt hat. Über die Politik der Luna und die Sitten der Eisengel. Yara, weißt du, was dein größter Vorteil innerhalb der gesamten anwesenden Gesellschaft ist? Sie wissen nicht, wer du bist. Es ist, wie Bragas gesagt hat: Er hat nicht einmal von dir gehört. Keiner an seinem Hof hat das. Mich studiert man seit dreihundert Jahren, seit ich dumm genug war, aus jugendlichem Leichtsinn bei ebenso einer Feier wie dieser zu demonstrieren, dass ich etwas ändern will – und die Macht und Stärke besitze, um es auch durchzusetzen. Ich bereue nichts so sehr wie diesen Tag. Ich habe ihnen meine Karten gezeigt, nur um die Anerkennung zu verdienen, die mein Vater mir nie gezollt hat. Es war selbstsüchtig, arrogant und dumm. Mach nicht denselben Fehler.«

Ich lachte bitter. »Also war es dumm, dass ich meine menschlichen Emotionen gezeigt habe?«

»Nein. Keineswegs. Denn jeder einzelne Mensch, der heute anwesend war, wird davon erzählen. Wird weitergeben, dass ihre Königin sich für sie eingesetzt hat. Dass Katarga ein Land ist, in dem sie Zuflucht finden können und in dem wir sie schützen, so weit es in unserer Macht steht. Das ist etwas Gutes.«

»Wenn es etwas Gutes ist, warum hast du dann nichts gesagt?«

»Ich konnte nicht.«

»Wieso?«

»Sie haben keine Grenze überschritten.«

»Was?«

»Pago hat sich zurückgehalten, Yara. Er hat den Diener nicht umgebracht. Er hat die Anwesenden nicht daran erinnert, dass er sinnlos tötet – auch wenn er das tut –, sondern nur daran, dass er nichts anderes als Gehorsam duldet. Jeder hier weiß, wie die Eisengel mit Menschen umgehen. Es war wahrlich nichts Neues.«

»Ich wusste es nicht«, wisperte ich wacklig. »Ich hab gehört, dass sie Menschen nicht dieselben Rechte einräumen, aber niemand hat mir von ihrer Grausamkeit erzählt. Dass sie Sklaven sind, nicht etwa Bedienstete. Ich meine, sie sind unsere Verbündeten! Mein Vater hat immer gesagt, sie sind härter zu den Menschen, aber ...«

»Ich hatte keine Ahnung, Yara.« Blanker Zorn stand auf Jareths Gesicht geschrieben. »Ich bin davon ausgegangen, dass König Cartiz seiner Pflicht nachgekommen ist, um dir zumindest die groben Einzelheiten unserer Welt zu erklären!«

»Es hieß immer nur, es ginge mich nichts an ...«

»Es geht uns alle etwas an! Gerade diejenigen, die eine Stimme haben.«

»Aber ich habe keine.«

»Warst du gerade nicht dabei, Yara?«, fragte er tonlos. »Denkst du das immer noch?«

»Nun, ich wollte sie sehr viel mehr benutzen, als du mich gelassen hast«, fauchte ich.

»Du kannst sie nicht immer erheben, wenn es dir passt. Es gibt politische Grenzen. Regeln.«

»Scheiß auf die Regeln!«

»Das letzte Mal, dass ich auf die Regeln geschissen habe, hat es Abertausende von Personen in einem lang anhaltenden Krieg das Leben gekostet«, zischte Jareth ungehalten. »Es ist nicht so einfach. Wenn ich Bragas alles an den Kopf werfen würde, das mir auf der Zunge liegt, hätte er guten Grund, es als feindliches Verhalten zu werten und einen neuen Krieg anzuzetteln.«

»Er legt doch bereits feindliches Verhalten an den Tag! Er wollte mich mit seinem Geschenk umbringen.«

Jareth schüttelte den Kopf. »Das Armband hätte dich nicht getötet, dir nur große Schmerzen bereitet. Deine Faeseite hätte dich gerettet. Bragas wusste das. Es wäre ein unglücklicher Fehler, aber kein Kriegsgrund gewesen. Nicht in den Augen der Fae oder der Sanddrachen zumindest, in deren Ländern Frauen ohnehin keine allzu große Bedeutung haben.«

»Aber es war kein Fehler! Es war Absicht.«

»Natürlich war es das. Jeder hier weiß das und hat damit gerechnet! Wenn es nach Bragas ginge, befänden wir uns noch immer im Krieg. Doch als ich die Seiten gewechselt habe, ließ ich ihm keine Wahl, als dem Druck der Luna und Fae nachzugeben, ebenfalls die Waffen niederzulegen und sich mit uns gegen die Drachen zu verbünden. Die Luna hätten ihn ansonsten mit härteren Mitteln dazu gezwungen. Er hat keine Angst vor mir oder Syn oder Cartiz – aber er muss seine Taten vor Königin Arlena rechtfertigen. Und sobald sie eingriff, weil ihr heiliges Gleichgewicht vor dem Ruin stand, waren ihm die Hände gebunden. Es ist ihm ein Dorn im Auge, dass ihm verboten wurde, die geschwächten Drachen ein für alle Mal auszulöschen. Ihr König ist verschwunden, Syn ist auf ewig dazu verdammt, Prinz zu bleiben, wenn er nicht wieder auftaucht oder sein Tod nachgewiesen wird – die Drachen bieten eine große Zielscheibe. Doch die Luna schützen sie. Weil die alten Götter sie damit beauftragt haben, das Gleichgewicht zwischen unseren Rassen zu halten. Also: Bragas sind die Hände gebunden. Außer … außer ich teile den ersten Schlag aus.« Er atmete schwer durch, als würden seine eigenen Worte ihn erschöpfen. »Selbst Königin Arlena kann keinen neuen Krieg stoppen, wenn ich Bragas direkten Anlass dazu gebe, unser wackliges Friedensabkommen zu vergessen. Ich darf nicht lügen. Ich darf kein aggressives Verhalten zur Schau stellen. Ich habe seine Gesetze zu respektieren. Weshalb ich gegen meine Auflagen verstoßen hätte, hätte ich seinen Diener vor dem Schmerz bewahrt.«

Seine Worte drehten sich in meinem Kopf. Waberten umher, nahmen Form an, verloren sie sofort wieder. »Ich verstehe nicht. Dir wurden Auflagen auferlegt?«

Er lachte bitter. »Dachtest du, ich könne einfach verkünden, dass ich jetzt auf der Seite Neradias und Pagasias sei – und sie alle haben mich froh jauchzend in die Arme geschlossen, Yara? Ich konnte mein Land nur retten, indem ich all ihren Regeln zugestimmt habe. Meine Freiheit im Gegenzug für Frieden einzubüßen, war die einzig mögliche Lösung. Also habe ich es getan! Ich darf kein feindliches Verhalten gegen die Eisengel, die Fae, die Luna oder ihre Gesetze zeigen. Also: Ich konnte nichts sagen. Ich konnte nichts tun. Macht hat nicht immer nur mit Stärke zu tun, Yara. Sagte ich das nicht?«

Kieselstein um Kieselstein setzte sich in meinem Magen fest, als mir die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. Er war der stärkste Mann des Landes – doch zurzeit konnte er sein Volk nur schützen, indem er nichts tat. »Das ist nicht richtig«, flüsterte ich.

Ein zynisches Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Sagte ich dir nicht bereits, dass ein König nicht immer den Luxus hat, zwischen Richtig und Falsch unterscheiden zu können?«

»Aber … nein. Das geht nicht. Ich verstehe nicht, wieso …« Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind die Verbündeten der Eisengel! Wie können wir … Wie können wir ihre Verbündeten sein? Wie kann mein Vater ihr Verhalten dulden?«

»Ein gemeinsamer Feind schweißt die unterschiedlichsten Paare zusammen«, flüsterte Jareth bitter. »Wir tun eine Menge, um unsere eigene Haut zu retten. Unsere Moralvorstellungen und Prinzipien zu verraten, ist nur eines davon.«

»Du redest, als wüsstest du, wovon du sprichst.«

»Das tue ich«, sagte er hart. »Doch wir alle müssen Opfer bringen.«

»Zurzeit sehe ich die Opfer nur bei den Menschen!«, rief ich bitter. »Sie behandeln sie wie Dreck!«

»Senk deine Stimme.«

»Jemand sollte sie bestrafen! Jemand muss …«

»Yara, du musst still sein.«

»Ich bin es leid, still zu sein!«, fuhr ich ihn an. »Ich …«

Er küsste mich.

Es war kein stürmischer Kuss. Kein tiefer Kuss. Er war sanft. Fast zärtlich. Die Hände an meinem Hals, die Daumen unter meinem Kinn, fuhr Jareth mit den Lippen über meine. Er kostete nur von mir. Trotzdem kribbelte mein gesamter Körper. Trotzdem vergaß ich, was ich hatte sagen wollen. Trotzdem fielen mir die Lider zu, während ich genoss, in welchem Kontrast sein weicher Mund zu seinem harten Körper, seinen harten Augen …

Und dann hörte ich die Schritte auch. Den Grund, aus dem ich hatte still sein müssen.

Den Grund für den Kuss, den ich jetzt erwiderte. Weil es offensichtlich ein Schauspiel war, das Jareth veranstaltete – und ich ihn unterstützen wollte. Weil es den Schmerz in meiner Brust linderte und die Stimmen in meinem Kopf erstickte. Ich legte die Hände auf seine Brust, stellte mich auf die Zehenspitzen …

»Ich bin es nur, Jare. Kein Grund für die Dramatik«, erklang eine herablassende weibliche Stimme. Ich kannte sie. Ich hatte sie gerade noch gehört.

Jareth löste sich von mir. Flach atmend schaute er mir in die Augen, wie um sicherzugehen, dass es mir gut ging, erst dann wandte er den Kopf.

Die blonde Eisengelin stand neben uns.

Ich biss die Zähne zusammen, mein Zwerchfell ein Klumpen aus Eis. Was tat sie hier? Und wieso, im Namen der alten Götter, sprach sie ihn mit seinem Spitznamen an?

Doch sie bekam wohl weder meine bösen Blicke noch meine ungestellten Fragen mit. Sie konzentrierte sich vollkommen auf Jareth, der nun die Hände senkte und mich seltsam kalt zurückließ.

»Dir muss klar gewesen sein, dass du Bragas mit dieser Frau …« Sie sah abschätzig auf mich herab. »… provozierst. Das war sehr unklug von dir.«

»Ich provoziere Bragas schon, indem ich immer noch atme«, erwiderte er lapidar. »Darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.«

Sie lächelte milde und sah einfach weiter über mich hinweg. Als wäre ich nicht anwesend. »Du hättest dir trotzdem eine Klügere suchen können, die ihre Liebe für die Menschen ein wenig besser verbirgt.«

»Wir arbeiten daran«, sagte Jareth schroff.

»Ich stehe hier«, fuhr ich ihn an.

Die Eisengelin hob eine Augenbraue. »Möchte sie fürs Stehen gelobt werden?«

»Oh, gerade habe ich nichts als Bestrafung im Sinn«, erwiderte ich scharf.

»Das kleine Menschlein hat Zähne, wie zuckrig süß.« Sie lächelte kühl. »Du hast keinen Schimmer, was du Jareth gerade angetan hast, oder? Niemand stellt Pago Lyrilla bloß und kommt damit davon.«

»Ceri. Genug«, sagte Jareth ruhig, doch es lag keine Schärfe in seinen Worten.

Sie lächelte. »Jemand musste es ihr sagen. Und deine Abwesenheit wurde bemerkt. Königin Arlena verlangt nach dir.«

Er seufzte, nickte jedoch. »Ich komme. Und du …« Er strich mit dem Daumen über den heftig schlagenden Puls an meinem Handgelenk. »Bleib hier.«

»Wieso?«

»Weil ich nicht darauf vertraue, dass du dich drinnen zusammenreißen kannst.«

Nun, damit hatte er womöglich recht. »Ich kann mich zurückhalten«, knurrte ich trotzdem.

»Du trägst dein Herz auf der Zunge, Yara. Du willst für das einstehen, woran du glaubst. Das ist gut. Das solltest du. Doch nicht heute.«

»Überstürzte Entscheidungen führen zu Verderben«, informierte Ceri mich. »Wir wissen, wovon wir sprechen.«

Wir? Wieso gab es überhaupt ein Wir zwischen Ceri und Jareth?

Jareth schien meinen Blick zu bemerken, denn er murmelte: »Du hast von ihr nichts zu befürchten. Sie ist eine Freundin.« Im nächsten Moment verschwand er durch die niedrige Tür zurück in den Speisesaal, der heute als Bankettsaal herhielt.

Freundin. Das Wort echote hohl im Gang und stellte mir die Nackenhaare auf. War sie nicht die Frau, die mir vorhin noch das Armband gereicht hatte, das sehr großen Schmerz bedeutet hätte?

Ich erwartete, dass Ceri ebenfalls ging, in den schmalen Gang passte sie mit ihren Flügeln kaum hinein. Doch sie tat mir den Gefallen nicht. Stattdessen nutzte sie die Chance, mich unverhohlen und mit einer Menge Geringschätzung zu mustern. »Die Entscheidungen, zu denen Jareth gezwungen wird«, flüsterte sie verächtlich und schüttelte den Kopf. »Du bist so klein und zerbrechlich. Du wirst ihm kaum geben können, was er braucht.«

»Ich bin nicht dafür da, ihm zu geben, was er braucht«, erwiderte ich steif. »Ich existiere nicht nur, um seine Wünsche zu erfüllen!«

Sie schürzte die Lippen. »Ich bezweifle, dass du es überhaupt könntest«, flüsterte sie und beugte sich zu mir herab. »Ist er immer noch ein solch guter Liebhaber? So kontrolliert in allem, was er tut, dass er dich stundenlang quälen kann? Oder gibt er sich bei dir keine Mühe?«

Ich erstarrte. War sie … hatten Jareth und sie …

»Ich glaube, ein so schwaches Halb-Menschlein ist zu zerbrechlich, um ihm in all seinen Bedürfnissen gerecht zu werden«, wisperte sie verschwörerisch. »Ich freu mich schon auf den Tag, an dem er wieder an meine Türe klopft, weil er weiß, dass er mit mir nicht vorsichtig sein muss. Dass ich stark genug bin, um alles entgegenzunehmen, was er mir gibt. Und wenn ich dich so betrachte, wird das eher früher als später passieren.« Sie lächelte wissend, und im nächsten Moment drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand den Gang hinunter.

Mit offenem Mund sah ich ihr nach. Anscheinend hatte ich soeben eine von Jareths Ex-Freundinnen kennengelernt.

Ich hasste sie.
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Ich war froh, als der Abend vorbei war.

Es gab keinen weiteren Vorfall, nur eine Menge Glückwünsche, Massen an Essen, die ich aufgrund mangelnden Appetits ignorierte, und besorgte Blicke meiner Mutter. Alle taten, als wäre nichts passiert – und das machte mich fast so wütend wie Ceris Kommentare.

»Du bist sehr still«, bemerkte Jareth, als wir nach Mitternacht die Feier für beendet erklärten und die Treppen zurück zu unseren Gemächern nahmen.

»Ich dachte, das gefällt dir«, erwiderte ich bissig.

»Nicht wenn wir allein sind.«

»Tja, so ein Pech, dass mir deine Wünsche egal sind.«

»Mhm. Ist es wegen der Sache mit …«

»Wie kommt es, dass Ceri eine Freundin ist?«, unterbrach ich ihn steif und blickte zu ihm auf.

Verwundert zog er die Brauen zusammen. »Ich kenne sie noch von früher. Aus einer Zeit, in der mein Vater darauf bestanden hat, diplomatische Beziehungen zu den Eisengeln zu pflegen.«

»Oh, so wie es sich anhört, hast du dich sehr gut um Ceri gekümmert«, sagte ich schnippisch. »Die Politik wird dir so dankbar gewesen sein!«

Verdutzt blieb Jareth vor den Türen zu unseren Zimmern stehen. »Entschuldige?«

»Hast du mit ihr geschlafen oder nicht?«, fragte ich bissig.

»Nun.« Er runzelte die Stirn. »Ja. Offensichtlich.«

»Offensichtlich?«

»Da sie dir davon erzählt zu haben scheint: Offensichtlich.«

»Und du hast es nicht für angebracht gehalten, mir von ihr zu erzählen?«

»Nein. Denn es ist hundert Jahre her.«

»Nun, ihr scheint die Erinnerung ins Gedächtnis gebrannt zu sein.«

»Und das ist meine Schuld, weil …«

»Weil du mich mit ihr allein gelassen hast! Weil du mir gesagt hast, ich dürfe keine anderen Liebhaber haben – aber du offensichtlich …«

»Ich offensichtlich was?«, fragte er scharf, verengte die Augen und trat auf mich zu. »Vor hundert Jahren mit Ceri im Bett war?«

»Sie scheint anzunehmen, dass ihr nur eine kleine Pause eingelegt habt«, zischte ich.

»Sie liegt falsch.«

»Dann solltest du ihr das vielleicht sagen!«

»Warum? Sie wird es merken.«

»Mit wie vielen Frauen hast du schon geschlafen?« Die Frage rutschte mir raus, bevor ich sie aufhalten konnte – dabei wollte ich sie schon eine Sekunde später zurück in meinen Mund stopfen. Denn es interessierte mich gar nicht! Ich musste es nicht wissen. Ich wollte es nicht wissen.

Und wieso, verdammt, antwortete Jareth nicht? Er stand nur da und biss sich sichtlich von innen auf die Wangen, als müsse er sich vom Lachen abhalten.

Der Bastard.

Langsam beugte er sich zu mir herab. »Ich denke, du kennst die Antwort aus etwa zwanzig deiner Lieblingslieder.«

Meine Wangen brannten heißer als die Fackeln an den Wänden. Nun, dann waren es … viele. Endlos viele.

»Wundervoll«, sagte ich abgehackt, drehte mich um und wollte in meinen Gemächern verschwinden. Doch die Tür gab nicht nach, und als ich nach oben blickte, drückte Jareth eine seiner großen Hände gegen das Blatt.

»Nein. Nein, nein. So lass ich dich nicht gehen.« Er trat näher, sodass ich seine Brust an meinem Rücken spürte. »Sag mir, was du sagen willst, Yara. Flüstere es mir ins Ohr, wenn es dir den Gedanken leichter macht, dass du eifersüchtig bist.«

Mein Rücken versteifte sich, und mein Atem wurde flacher. »Ich bin nicht … das hat nichts damit zu tun, dass …«

»Nein, natürlich nicht.« Ich spürte seinen Atem an meinem Ohr, an meinem Hals, sehnte mich danach, dass er seine Lippen auf die Kuhle zwischen Schulter und Kehle presste. Verachtete mich dafür, dass ich es tat. »Es ist kein Verbrechen, mich zu wollen, Yara. Und kein Geheimnis, dass ich dich will. Immer. Die ganze Zeit. Und ich hasse mich mehr dafür, als du es je könntest. Denn es macht mich schwach. Du machst mich schwach. Ich sitze in meinem Arbeitszimmer und kann mich nicht konzentrieren, weil ich von den Tönen fantasiere, die ich durch die Wand gehört habe, als du gekommen bist.« Mit den Fingerspitzen glitt er meine Arme hinab. »Ich schmecke dich noch immer auf meiner Zunge, und es macht mich wahnsinnig. Der Gedanke, dass du nebenan bist und ich zum Warten verdammt bin. Meine Hand ist so viel unbefriedigender, als es dein Mund sein wird.«

Süße Hitze sammelte sich schwer in meinem Unterleib. Meine Knie wackelten, sodass ich mich mit den Händen an der Tür abstützen musste.

»Dieses Kleid ist ein Verbrechen. Ein leeres Versprechen.« Er glitt mit den Nägeln über meinen bloßen Rücken. »Je länger ich dich darin sehe, desto mehr möchte ich es dir vom Körper zerren. Um zu wissen, ob du überall so weich und warm bist wie zwischen deinen Schenkeln.«

Mein Puls pochte laut in meinen Ohren, und ich schloss die Augen. Wollte nachgeben. Einfach nachgeben. Wusste, dass es ein Fehler war.

»Ich hasse dich«, wisperte ich atemlos.

»Ich glaube, das stimmt nicht.« Er zeichnete von hinten mit dem Zeigefinger die Kontur meines Gesichtes nach, die Form meiner Lippen …

Ich erschauderte.

»Erinnere dich, Yara: Wenn du auf die Idee kommst, dich selbst zu berühren, werde ich es merken – und vielleicht die Geduld verlieren. Und wenn du verzweifelt und leer in deinem Bett liegst, zu stolz, um mir zu geben, was ich will, dann denk dran: Du musst mich nicht mögen, um mich zu ficken.«

Kälte wusch über mich hinweg, als er zurücktrat und in der nächsten Sekunde in seinem Zimmer verschwand.

Meine Hände zitterten. Das Ziehen in meinem Unterleib war unerträglich. Seine Worte wie Liebkosungen, die ich nicht haben wollte.

Schwer atmend öffnete ich meine eigene Tür, setzte mich aufs Bett und starrte die vier roten Vorhänge an den Pfosten an.

Das Problem war nicht, dass ich ihn wollte. Nicht nur. Es war, dass ich ihn … dass ich ihn möglicherweise nicht hasste. Dass er möglicherweise nicht so böse war wie gedacht. Nicht schwarz und weiß, sondern grau. Er hatte so viele schreckliche Dinge getan, er hatte es selbst zugegeben. Wie konnte ich mich trotzdem zu ihm hingezogen fühlen? Wie konnte ich eifersüchtig sein? Wie konnte ich die warnende Stimme meiner Mutter in meinem Ohr ignorieren wollen?

Wie hatte ich vor wenigen Monaten noch davon fantasieren können, ihn umzubringen, nur um jetzt mit den dreckigen Bildern zu kämpfen, die seine Worte in meinem Kopf losstießen?

Ich vergrub das Gesicht in den Händen und atmete tief ein und aus. Tastete nach der gelben Blume in meinem Haar, die ich nicht abnehmen wollte.

Ich hatte heute zu viel gelernt. Über diesen Kontinent. Über die Eisengel und die Luna. Über Jareth. Über mich.

Er hatte recht. Ich musste ihn nicht mögen, um anzunehmen, was er mir anbot.

Ich hasste es, wenn er recht hatte.

Meine Träume waren düster und wirr. Laut und drängend. Ich hörte den Schrei des Dieners. Immer und immer wieder. Dachte an die Regeln und Auflagen, an die Jareth sich halten musste, um sein Volk zu schützen. Fragte mich, ob alle Sturmherrscher und Menschen Katargas wussten, dass er praktisch sein Recht auf eine eigene Meinung aufgegeben hatte, um ihnen mehr Sicherheit bieten zu können. Ich hörte Fenster knarzen und schwere Schritte. Kälte strich über mein Gesicht, meine Nackenhaare richteten sich auf.

Etwas Fremdes glitt an den Rand meines Bewusstseins. Ich wollte zurück in meinen Traum finden – in den guten Traum, in dem Jareths Hände um mein Gesicht lagen –, doch mein Körper ließ mich nicht.

Schütze dich. Rette dich.

Das Wispern war wie ein Rauschen in meinen Ohren.

Wach auf. Schütze dich. Rette dich.

Die Warnung leuchtete rot. Riss an mir.

Töte. Töte. Töte.

Ich schlug die Augen auf.

Eine hagere Gestalt mit hohlen Wangen und strähnigen Haaren ragte über mir auf, und die zwei Klingen in ihren Händen leuchteten silbern im Mondlicht.

Mein Schrei zerriss mir in dem Moment das Trommelfell, als die Klingen auf mich hinabfuhren. Ich drehte mich panisch zur Seite – scharfer Schmerz explodierte an meiner Schulter.

Blende. Blende.

Ich gab nach. Gab die Kontrolle einfach ab. Atmete Macht ein.

Grelles, sternglockengelbes Licht blitzte auf. Mein Angreifer taumelte nach hinten.

Töte.

Ein roter Schleier legte sich über meine Augen. Zorn verzehrte mich. Meine Finger schnitten durch die Luft, und das Bett ächzte unter meiner Kraft. Schmerzen, die keine Narben hinterlassen würden, hallten durch meinen Körper und Schmerzensschreie, die nicht meine waren, durch den Raum. Etwas Feuchtes, Klebriges benetzte mein Gesicht, meine Arme. Schmeckte nach Eisen auf meiner Zunge.

Die Tür krachte auf, flog aus den Angeln und zerschmetterte an der Wand. Holzspäne segelten von der Decke. Ungefilterte Macht pulsierte durch den Raum, Licht flutete das Zimmer.

Und dann war es ruhig.

Nur mein Atem blieb laut, während ich von meinen blutroten, zitternden Fingern zum Angreifer schaute. Keine Flügel, keine spitzen Ohren. Er lag reglos neben meinem Bett. Auf dem Rücken, Arme und Beine von sich gestreckt. Die Blutspritzer, die mein Gesicht hinabtropften, zierten auch seines. Vier lange Schnitte klafften in seinem Rumpf. Teilten seine Brust, seinen Bauch. Hatten Haut und Rippen durchtrennt, als wären sie nichts als Butter.

Er war tot.

Ich war es nicht.

Jareth stand im Eingang, seine Brust hob und senkte sich schwer, Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, und die Hände hatte er zum Angriff erhoben. Es blieben keine Feinde übrig, die er bekämpfen konnte – doch er schien sichergehen zu wollen.

Mit langen Schritten durchquerte er den Raum, schaute in den Wohnbereich, in meinen Schrank, riss die Balkontür auf. Das Leuchten kam von ihm. Seine glühende Haut erhellte das Zimmer, genauer gesagt die hundert kleinen Blitze, die darüber sprangen.

Erst als er zufrieden mit dem Zustand der restlichen Räumlichkeiten war, hielt er inne. Starrte mit offenem Mund auf den Toten, zu mir, zurück zu dem Toten … und dann sank die Matratze unter seinem Gewicht ab, als er sich neben mich setzte, mit ruhigen, vorsichtigen Händen meine Arme abtastete, das Blut mit seinem methodischen Vorgang, mich nach Wunden abzusuchen, darauf verschmierte. Er blieb still. Ganz im Gegensatz zu dem Knistern, das von ihm ausging. Das ich sah und hörte, aber nicht spürte.

Da war nur die Wärme seiner Haut, als er mit den Fingern sacht das Blut von meinen Wangen wischte. Dort länger mit seiner Berührung verweilte, als er musste.

»Was ist passiert?«, fragte er rau.

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich verteidigen kann«, flüsterte ich schwach und sank in seine Arme. Denn ich konnte mich selbst nicht mehr aufrecht halten. Es kostete mich zu viel Kraft. Ich schmeckte noch immer Blut und würgte bei dem Gedanken daran, dass es nicht meines war. Spürte, wie Jareth mir beruhigend über den Rücken strich, die Nase in meinen Haaren vergrub, tief ein- und ausatmete. Er glitt mit den Fingern über den Puls an meinem Hals, als müsse er sich versichern, dass er noch schlug, und zog mich an der Schulter näher zu sich. Zischend sog ich Luft ein, als frischer Schmerz durch meine Glieder zuckte und weiße Punkte vor meinen Augen tanzten.

Sofort ließ er mich los.

»Wieso sagst du mir nicht, dass es auch dein Blut ist?«, flüsterte er scharf. Jedes Wort ein Vorwurf.

»Oh. Ich wusste es nicht«, stellte ich verblüfft fest, schaute an mir hinab und erkannte den langen Schnitt, der von meiner Schulter bis zu meiner Armbeuge reichte. Ich hatte ihn nur für einen weiterer Blutspritzer gehalten. Doch einer der beiden Dolche, die neben dem Attentäter lagen, musste mich erwischt haben.

»Ist es der einzige Schnitt?«, verlangte Jareth zu wissen.

»Ich glaube schon.«

»Sei dir sicher, Yara.«

Ich streckte die Beine aus, kreiste den Kopf und spürte nichts als ein vertrautes dumpfes Pochen, das die Nutzung meiner Kraft hinterlassen hatte. »Ich bin sicher«, flüsterte ich, genau in dem Moment, als die Tür aufflog und Stellan hereinstürzte.

»Was ist los?«, keuchte er. »Dein Ruf hat mich geweckt und … Was zum Henker!?« Sein Blick klebte an dem Toten neben meinem Bett. Er sog die Blutspritzer auf, die Wände, das Bett und mich zierten. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Was zum … Das ist unmöglich!«

»Dein Ruf?«, flüsterte ich verwirrt und blickte zu Jareth auf, der mich noch immer festhielt, aber Stellan fixierte.

»Sie ist verletzt.«

»Es geht schon, ich …«

»Sie ist verletzt!«, beharrte Jareth laut.

Stellan schluckte, nickte und trat zu uns. »Yara, am besten kommst du mit mir. Ich habe ein Zimmer, in dem …«

»Nein«, herrschte Jareth ihn an. »Sie bleibt hier. Wo ich sie sehen kann.«

»Verstehe.« Stellan widersprach nicht, er huschte nur wortlos aus dem Raum und wechselte den Platz mit Vez, der leiser als der Wind ins Zimmer trat.

»Keiner am Himmel«, murmelte er.

»Dann such den Boden ab – und schick sie in mein verdammtes Arbeitszimmer! Ich will wissen, wie das hier möglich ist!« Ruckartig nickte er zur Leiche.

Vez verließ einfach wieder dem Raum. Ohne Nachfrage, ohne Kommentar. Als stelle er sich nicht dieselben Frage wie ich – schick wen ins Arbeitszimmer?

»Hat er sich im Zimmer geirrt?«, flüsterte ich, sog Jareths Geruch nach warmer Glut ein, um den von Tod zu verscheuchen. »Wollte er eigentlich zu dir?«

»Nein«, sagte er schroff, machte eine Handbewegung, und einer der beiden Dolche flog vom Boden zwischen seine Finger.

Er war schlicht. Schwarzer, lederner Griff, glatte, silberne Klinge. Kein Muster, kein Wappen, keine Besonderheit zierte ihn. Er hätte jedem gehören können, und Jareth schien ebenfalls von seiner Nutzlosigkeit überzeugt, denn er ließ ihn wieder fallen.

»Er wollte zu mir«, sagte ich hohl.

»Ja.«

»Jemand hat ihn geschickt, um mich umzubringen.«

»Ja.«

»Doch er hat es nicht geschafft.« Mein Blick flackerte zu den Bettpfosten – an denen die schweren roten Vorhänge fehlten. »Ich hab ihn nicht gelassen.«

»Nein«, flüsterte Jareth und betrachtete die tiefen Schnitte, die den Angreifer das Leben gekostet hatten. »Nein, hast du nicht.«

»Ich dachte, dieser Flügel des Schlosses wäre geschützt. Durch irgendwelche Blutmagie.«

Diverse Knochen in Jareths Körper knackten. »Ja, ich auch.« Er zog mich zum Rand des Bettes, sodass meine Beine darüberbaumelten, und stand langsam auf.

Automatisch streckte ich die Hände nach ihm aus, wollte ihn zurückholen, doch dann bemerkte ich, dass er nur Platz für den zurückgekehrten Stellan machte. Er trug einen feuchten Waschlappen, einen Eimer Wasser und eine kleine lederne Tasche bei sich und machte Anstalten, mir das Blut aus dem Gesicht zu wischen, doch Jareths Finger zurrten sich um seinen Unterarm.

»Schön«, sagte Stellan verärgert und verdrehte die Augen, bevor er ihm den Lappen überließ.

Jareth kauerte sich vor das Bett, zwischen meine Beine, und strich mir das Blut von der Haut. Geduldig, vorsichtig, behutsam. Erst von meinen Wangen, meiner Stirn, meinen Lippen, dann von meinem Schlüsselbein, meinen Armen. Meine Beine waren von dem Laken geschützt gewesen. Und erst als er zufrieden mit seinem Werk war, machte er Platz für Stellan.

Mir fehlte Jareths Wärme wie eine Hand. Die rechte.

»Es ist keine tiefe Wunde«, wisperte ich.

»Das sehe ich.«

»Kaum der Rede wert.«

»Mhm.«

»Wirklich, es …«

»Yara, ich fürchte, du musst aufhören zu zittern, bevor ich sie mir genauer ansehen kann. Sonst tue ich dir aus Versehen weh.«

»Oh.«

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich noch immer bebte. Ich hatte nie Angst vor dem Tod gehabt. Ich war immer davon ausgegangen, dass meine eigene Kraft mein frühes Ende sein würde. Doch der Gedanke, dass jemand anderes es nun bestimmen wollte, machte mich so wütend, dass meine Zähne klapperten.

»Beruhige dich«, flüsterte eine vertraute Stimme an meinem Ohr, und im nächsten Moment bemerkte ich Jareths Beine, die sich um meine schoben, während er sich hinter mich setzte. »Atme. Das haben wir heute doch schon geübt. Entspann dich.«

»Dass diese Worte aus deinem Mund kommen«, kommentierte Stellan kopfschüttelnd, doch offensichtlich halfen sie. Denn ich hörte auf zu zittern, sodass er meine Wunde säubern, mit einer Tinktur bestreichen und verbinden konnte.

»Was machen wir mit ihm?«, fragte er, sobald er fertig war, und gestikulierte zur Leiche. »Ich könnte ihn untersuchen, doch er war offensichtlich ein Mensch. Seine Kleidung und seine Dolche sind nichtssagend, ebenso wie sein Gesicht, das …«

Ein greller, dicker Blitz zuckte aus Jareths Hand, traf den Assassinen in die Brust, und innerhalb von Sekunden zerfiel er zu einem Häufchen Staub.

»Ah ja«, machte Stellan.

»Muir«, sagte Jareth leise.

Der Butler erschien wie aus dem Nichts. »Herr?«

»Könntest du dich bitte um das Chaos kümmern?«, fragte er. »Yara schläft ab jetzt in meinem Zimmer.«

Ruckartig sah ich auf. »Was?«

»Du schläfst bei mir.«

»Ich werde nicht …«

»Du. Schläfst. In. Meinem. Bett.« Es war keine Bitte, es war ein Befehl. Untermauert von der Tatsache, dass er mich im nächsten Moment sacht aus meinem hob.

Ich war zu schwach, um zu diskutieren. Zu erschüttert, um mich dagegen zu wehren. Zu müde, um ihm zu erklären, dass es meine Entscheidung war. Denn jetzt gerade hörte sich der Platz in Jareths Bett, neben ihm, sicher an.

Und ich brauchte sicher.

Stellan grinste und verschwand. Muir starrte entzückt all das Blut und all den Schutt in meinem Zimmer an. »So viel Arbeit«, sagte er glücklich.

Jareth schnaubte. »Sei bitte leise. Wir benötigen eine neue Tür.«

Muir nickte geschäftig, und ich fragte mich, ob er auch meine Vorhänge ersetzen würde – oder ob einfach unbemerkt bleiben würde, dass sie fehlten. Ich hoffte auf Letzteres.

»Wie konntest du dich gegen den Mann wehren?«, fragte Jareth wie auf Kommando und trug mich in sein Zimmer.

»Es ging alles sehr schnell«, erwiderte ich leise, denn weitere Informationen würde ich nicht geben. Ich schaute mich um und runzelte verwundert die Stirn.

Schneite es? In Jareths Zimmer, das ansonsten die exakte Spiegelung von meinem war? Eiskristalle zogen sich über die Ränder seiner Balkontür, und ich hätte schwören können, dass einzelne kleine Flocken über seinem Bett umherwirbelten.

Ich blinzelte, und im nächsten Moment waren sie verschwunden. Bei den alten Göttern. Jetzt bildete ich mir schon Schnee ein!

Jareth ließ mich auf seine Matratze sinken, strich mir eine feuchte Strähne hinter die Ohren und musterte mich. Dann flüsterte er: »Irgendwann wirst du es mir verraten müssen. Was diese Kräfte sind, die du nicht besitzt.«

Ich senkte den Kopf tiefer in die Kissen. »Du besitzt mehr Geheimnisse als ich.«

»Ich glaube, du siehst mich dennoch ziemlich klar.«

Ja, vielleicht. Manchmal fühlte es sich so an.

»Jareth«, flüsterte ich. »Ich denke, es wird Zeit, dass ich alles über unsere Feinde lerne.«

Er nickte, glitt mit der Hand in meinen Nacken und presste die Lippen auf meine Stirn. »Ich denke auch. Fio wird dir helfen.«

Und das war das Letzte, das ich hörte.


KAPITEL 31
YARA
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Es ist die schönste Bibliothek Katargas! Noch schöner als unsere eigene. Größer. Besser. Allein der Geruch.« Fio rollten die Augen in den Hinterkopf, während ihre federleichten Schritte kaum auf dem Kopfsteinpflaster zu hören waren. Meine hingegen donnerten über die Straße, wie es der Himmel tat, wenn Jareth schlechte Laune hatte. »Ich liebe Bücher! Sie sind so beständig. Sie verbergen Geheimnisse, aber erzählen sie einem sofort, sobald man sie aufschlägt. Das mag ich.«

Ich musste lachen. Wenn sie das so sagte, hatten Bücher Menschen, Fae und Sturmherrschern einiges voraus.

»Ich habe ehrlich gesagt damit gerechnet, dass wir alles Nötige für meine erste Unterrichtsstunde bei dir im Schloss finden«, meinte ich. »Aber ich bin froh, mich geirrt zu haben. Es ist schön, etwas rauszukommen. Ohne Vez als meinen Schatten.«

»Ja, Stellan ist deutlich unauffälliger, oder? Nicht alle starren ihn an.« Fio grinste unserer persönlichen Garde über die Schulter hinweg zu, die drei Schritte hinter uns herlief.

»Ich verbitte mir diese Beleidigungen!«, meinte er säuerlich. »Meine Schönheit strahlt heller als die Sonne. Ich werde eine vernünftige Menge angestarrt.«

»Oh ja.« Ernst riss ich die Augen auf. »Sie wird all unsere Feinde blenden.«

»Danke.« Stellan nickte gekonnt arrogant, sodass ich lachen musste.

Fio hakte sich bei mir unter und erklärte: »Viele der allgemeineren Bände zu unserer Geschichte, den alten Göttern und den anderen Ländern haben wir der Bibliothek in Thoros gespendet. Jareth ist der Meinung, dass alle darauf Zugriff haben sollten, egal ob Adel oder Bauer. Und er meinte, ich fange bei dir besser mit den Grundlagen an, du wüsstest erschreckend wenig über deinen eigenen Kontinent.«

Ich zog eine Grimasse. »Ich weiß, wie ich auf zehn unterschiedliche Arten vor zehn Fae-Männern unterschiedlichen Standes knicksen soll«, bot ich an. »Und mit welcher Beleidigung man welchen Rotton auf dem Gesicht von König Cartiz hervorruft. Und wie ich meine Schwester dazu überrede, Blödsinn mit mir anzustellen.«

Fio lachte. »Sicherlich ebenso nützliches Wissen, wie die Anzeichen deuten zu können, kurz bevor ein Drache Feuer speit.«

»Es kann nicht schaden, beides zu wissen«, stellte ich fest. Außerdem wollte ich wirklich mehr über die Fähigkeiten eines Eisengels herausfinden. Nur für den Fall, dass Pago nach meinem Leben trachtete. Auch wenn Jareth ihn für unschuldig hielt.

Ich war mir ziemlich sicher, dass Fio nichts von dem Angriff auf mein Leben wusste. Niemand tat das. Jareth hatte dafür gesorgt. Ich hatte die Gäste nicht verabschiedet, nur meine Mutter abgefangen und noch einmal umarmt. Derjenige, der meinen Tod veranlasst hatte, sollte sich fragen, ob es geklappt hatte.

Als ich wissen wollte, ob Jareth glaubte, dass die Eisengel den Assassinen geschickt hatten, hatte er nur den Kopf geschüttelt und gemurmelt: »Kein Eisengel würde jemals einen Menschen mit einer so wichtigen Aufgabe betrauen.«

»Dann also die Rebellen? Bleth?«

Sein Schweigen war mir Antwort genug gewesen.

»Hier, die nächste rechts, dann sind wir auch schon da«, sagte Fio fröhlich und deutete auf eine Seitengasse, die direkt hinter dem Weinenden Engel herführte.

Zögerlich hielt ich inne, bevor ich aus einem Impuls heraus fragte: »Fio, darf ich kurz hier reingehen?«

Verdutzt hob sie die Brauen. »Okay. Klar. Oder, Stellan?«

Er zog eine Grimasse. »Wieso?«

»Ich will etwas fragen.«

»Wieso?«

»Geh einfach rein«, sagte Fio und wedelte zum Eingang. »Stellan wird dir nicht folgen.«

»Nein? Warum nicht?«

Sie grinste, bevor sie sehr laut flüsterte: »Er hat mit dem süßen Wirt geschlafen und sich dann ohne ein Wort aus seinem Bett gestohlen. Er traut sich nur noch durch den Seiteneingang rein. Bedient wird er auch nicht mehr.«

Stellan stöhnte leise, während ich lachte. »Fio, du erzählst wirklich zu viel.«

»Oh nein, diese Information war sehr wichtig«, unterstützte ich sie sofort. »Und wieso hast du dich nicht bei ihm gemeldet? Das ist äußerst unhöflich.«

»Ich bin nicht an mehr interessiert«, stellte Stellan klar.

»Hast du ihm das erzählt?«, wollte Fio wissen.

»Er hat es auch von allein herausgefunden, oder?«

»Oh, Stellan. Du Hund«, stellte sie fest.

Ich wartete nicht auf seine Antwort, sondern nutzte die Ablenkung, um mich in den Schankraum zu stehlen. Doch ich hätte mir die Mühe sparen können. Weder der – wirklich sehr süße – Wirt noch die Dame hinter der Theke konnten mir helfen. Keiner hatte eine Fae mit hellblauen Haaren gesehen. Nein, sie wohnte nicht hier. Nein, sie erinnerten sich nicht daran, innerhalb des letzten Jahres überhaupt eine Fae bedient zu haben. Wie frustrierend. Als ich zurück auf die Straße trat, unterrichtete Fio Stellan gerade mit äußerst geduldiger Stimme darüber, dass er niemals die große Liebe finden würde, wenn er sich wahllos durch die Stadt vögelte. Ich war sehr glücklich darüber, Stellans Gesichtsausdruck, der gequält, amüsiert und schockiert zugleich wirkte, nicht zu verpassen.

»Gehen wir weiter«, wies er uns an. »Bitte.«

Fio reckte das Kinn, hakte sich jedoch auf ein Neues bei mir ein. »Er gibt sich überhaupt gar keine Mühe, sich zu verlieben«, beschwerte sie sich. »Vez genauso. Er behauptet immer nur, Eisengel würden nicht lieben. Und trotzdem hat er sein gesamtes Volk verraten, nur um seinen Bruder zu retten …« Sie erhob ihre Stimme. »… der jetzt sein Leben damit verschwendet, bedeutungslose Orgien zu feiern und herauszufinden, wie man Tote wieder zum Leben erweckt!«

»Ich feiere keine Orgien! Ich habe erwachsenen Spaß. Und selbst die Luna könnten keine Toten zum Leben erwecken.«

»Aber du hast versucht, herauszufinden, ob es möglich ist!«

»Nenn es medizinische Neugier.«

Ich grinste. »Erzähl mir mehr von Stellans Orgien, Fio«, meinte ich dann zufrieden. »Meldet er sich grundsätzlich bei niemandem, mit dem er schläft?«

»Oh, es ist sogar eine seiner Regeln.«

»Fio!«

»Dann lauf langsamer, damit du mich nicht hörst«, rief sie ihm zu, bevor sie in dramatischem Tonfall von all den Frauen und Männern berichtete, denen Stellan schon Unrecht getan hatte. Inklusive der Lehrerin, die aus Rache seine Kutsche in Brand gesetzt hatte.

Stellan seufzte, ich lachte – und eine Welle der Zuneigung überkam mich für die junge Sturmherrscherin neben mir, die nie darin versagte, mich fühlen zu lassen, als würde ich dazugehören. Ich legte einen Arm um Fios Schultern und drückte sie an mich. »Danke«, flüsterte ich.

»Wofür?«, fragte sie verdutzt.

»Deine Freundlichkeit und dein großes Herz.«

»Das ist doch nichts Besonderes«, erwiderte sie und lief rot an.

»Doch, das ist es. Wirklich.«


KAPITEL 32
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Die Bibliothek von Thoros bestand aus einem einzigen offenen, runden Raum, in dem spiralförmige Wege bis zur Decke führten, die Vez nur in einigen Minuten erfliegen könnte. Es war recht leer, vormittags schienen die Einwohner Thoros’ ihrer Arbeit nachzugehen, und während Fio Stellan die Buchtitel nannte, die er zusammensammeln sollte, suchten wir uns eine ruhige Leseecke ganz am Rande des Raumes.

»Also, was möchtest du wissen?«, fragte sie, bevor sie mit strahlenden Augen hinzufügte: »Ich weiß alles.«

Ich lachte. »Du hast viel Zeit allein in dem Schloss verbracht, oder?«

»Ich bin nie allein«, murmelte sie und schüttelte steif den Kopf. Als würde der Gedanke ihr bitter aufstoßen. »Aber ja, ich habe eine Menge Zeit und jedes Buch gelesen, das mir zur Verfügung steht. Ich mag die über die Drachen am liebsten. Wusstest du, dass sie mit ihrem Schwarm über Hunderte Meilen hinweg im Geist kommunizieren können? Dass sie ihre Gefühle miteinander teilen? Ich meine, Jareth kann auch in Gedanken zu uns reden, aber er muss sich in unserer direkten Nähe befinden. Drachen hingegen …«

Mit offenem Mund starrte ich sie an. »Jareth kann in Gedanken mit euch reden?«

»Oh.« Zwei rote, runde Flecken erschienen auf ihren Wangen. »Das wusstest du noch nicht.«

»Nein!« Aber es erklärte einiges. Wie Stellan und Vez gewusst hatten, dass ich angegriffen worden war, zum Beispiel.

Sie winkte ab. »Ist auch nicht so wichtig. Es ist nichts im Vergleich zu den Fähigkeiten eines Drachen. Sie können Illusionen erschaffen, herrschen über Sand, können mit Vögeln kommunizieren, Energie stehlen und nutzen – auch wenn sehr viele daran sterben, weil sie ihre Kapazitäten nicht richtig einschätzen. Ah, und jeden Schwur, den man mit einem Drachen schließt, muss man halten. Sonst passieren schreckliche Dinge. Und die Flügelfarbe eines jeden Drachenwandlers ist einzigartig. Ich meine, ich habe noch keinen richtigen Drachen gesehen, und wenn es nach dem langweiligen Jareth geht, werde ich das auch nie, aber die Flügel müssen beeindruckend sein.«

Ich lächelte. Ich hatte vieles davon gewusst, aber nicht alles. Doch obwohl ich witzigerweise immer geglaubt hatte, Drachen wären mein größter Feind, interessierte ich mich zurzeit viel mehr für …

»Was weißt du über Eisengel?«

»Oh, wo fang ich nur an?« Sie rieb die Hände aneinander.

»Am Anfang?«, schlug ich kleinlaut vor.

Sie grinste. »Nun, es heißt, dass die alten Götter sie nach ihrem Ebenbild erschufen. Sie sind unbarmherzig, kalt und berechnend. Sie verachten die Menschen und halten sie als Sklaven. Darauf, sich mit einem Menschen einzulassen, steht der Tod. Deshalb wurde Stellans und Vez’ Mutter …« Sie räusperte sich, und ihre Augen glänzten. »Nun, Vez hat es nur geschafft, Stellan zu retten. Ich glaube, er macht sich immer noch Vorwürfe deswegen. Es ist auch egal. Die meisten Eisengel interessieren sich ohnehin nicht für Liebe und all die anderen warmen Emotionen, die das Leben lebenswert machen. Gefühle gelten als große Schwäche innerhalb ihrer Reihen. Sie heiraten nur wegen der Macht, nicht weil sie sich untereinander verbunden fühlen würden. Und die Drachen sind seit Jahrtausenden ihre größten Feinde.«

»Warum?«

»Ach, niemand erinnert sich mehr. Sie teilen die längste Landesgrenze, und die Kräfte eines Drachen sind am verheerendsten für die Engel. Sie sind eine ständige Gefahr, und innerhalb der Königshäuser herrscht eine Blutfehde. Vor Tausenden Jahren tötete irgendein König den Sohn des anderen Königs, und seitdem schlachten sich die royalen Linien gegenseitig ab. Bei den Eisengeln heißt es, die Drachen hätten angefangen, und andersherum. Aber Jareth meint, es sei nur eine Ausrede. Die Drachen seien in Wirklichkeit hinter den Eissteinen her, die es nur in Pagasia gibt und die die Macht hätten, Energie zu speichern. Zusammen mit ihren eigenen Kräften, fremde Energie zu nutzen, verspricht das also unerschöpfliche Kraft für sie. Die Eisengel hingegen wollen Teile der Wüste beanspruchen, die sie mit ihren Fähigkeiten in fruchtbares Land wandeln könnten, um ihr Selbstversorgungsproblem zu lösen. Zurzeit sind sie nämlich noch sehr abhängig von dem Handel mit euch Regenbogenfae. Ihr habt Felder und Ressourcen im Überfluss. Und die Eisengel hassen es, abhängig zu sein.«

Ich runzelte die Stirn. »Aber warum dann nicht uns plündern?«

»Ihr seid ihre einzigen echten Verbündeten! Ihr seid der Beweis für die Luna, dass die Eisengel am Gleichgewicht interessiert sind. Und außerdem seid ihr zu klein für sie. Sie müssten euer Land komplett niederwalzen, und das würden die Luna verhindern. Keine Rasse darf ausgelöscht werden.«

Tief atmete ich durch. Ich bekam das Gefühl, dass Jareth recht damit hatte, dass mein sogenannter Vater mir alle wichtigen Informationen vorenthalten hatte.

»Was sind die Kräfte der Eisengel?«

»Nun: Eis. Offensichtlich. Du weißt, was Vez mit seinen Flügeln machen kann. Sie können ebenfalls in Gedanken miteinander reden, durch Wände sehen und haben ein sehr feines Gespür für Gefahr.«

»Vez kann durch Wände sehen?«, fragte ich schockiert.

»Er tut es meistens nicht, weil es unhöflich wäre, aber ja: Er könnte. Und viele Kräfte der Sturmherrscher und Drachen, Blitze und Feuer zum Beispiel, haben einfach keine Wirkung bei ihm. Je mächtiger ein Eisengel, desto immuner ist er gegen unsere Fähigkeiten. Sie sind also sehr schwer auf, na ja, magische Art und Weise zu töten. Es ist leichter, einfach ein Schwert zu nutzen.«

»Verstehe. Klingen gut, Kräfte schlecht.«

»Jap.«

»Was ist mit den Luna?«

»Oh, die Luna.« Pures Entzücken breitete sich auf Fios Gesicht aus. »Sie sind eine Klasse für sich. Es heißt, die alten Götter hätten sie allein für den Zweck geschaffen, das Gleichgewicht Pentharos’ zu halten. Also tun sie genau das. Sie unterscheiden nicht zwischen richtig und falsch, moralisch und unmoralisch. Sie halten sich aus allen Streitereien, Meinungsverschiedenheiten und kleineren Kriegen raus und gelten weder als gut noch böse. Sie melden sich erst zu Wort, wenn die Mächte innerhalb des Kontinents zu kippen drohen.«

»Wie im letzten Krieg?«

Sie nickte. »Damals ist der Drachenkönig zu mächtig geworden. Er hat Energie gehortet wie sonst nur Gold. Er hätte ganze Völker auslöschen können mit seiner Kraft. Deswegen wurde er von den Luna eliminiert, und das hat den Krieg gekippt.«

»Wie wurde er eliminiert? Ich dachte, er ist einfach verschwunden?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich bin nur froh, dass er weg ist. Wo waren wir?« Sie ließ die Fingerspitzen auf ihr Kinn prasseln. »Ach ja: Die Luna sind zur Neutralität verdammt, weshalb es ihnen verboten ist, mit irgendjemandem außerhalb ihrer Rasse auch nur Freundschaften zu schließen. Es würde ihre Unvoreingenommenheit negativ beeinflussen. Sich mit Spezies abseits ihrer eigenen einzulassen, wird mit dem Tod bestraft. Sie ziehen ihre Kraft aus Mondlicht, können teilweise in die Zukunft sehen und brauchen weder Flügel noch Kutschen, um sich fortzubewegen. Sie können einfach an einem Ort verschwinden und an einem anderen wieder auftauchen, wie es ihnen beliebt. Außerdem besitzen sie natürlich noch viele Arten der Magie, über die wir alle sehr wenig wissen. Blutmagie, Mondmagie, graue Magie – keine Ahnung, was das ist! Sie wissen alles, sehen alles, kontrollieren alles. Sie sammeln Informationen, sind sich aller Zukunftsmöglichkeiten bewusst und leben, um uns zu dienen. Nicht um sich selbst zu bereichern oder – die alten Götter bewahren! – Spaß zu haben.«

Ich verzog das Gesicht. »Hört sich einsam an.«

»Sie sehen es als Privileg.«

»Ich bin trotzdem froh, nicht als Luna geboren worden zu sein. Mein Leben zu opfern, um die arroganten Könige der anderen Länder davon abzuhalten, allzu große Dummheiten zu begehen … Das klingt furchtbar.«

Fio nickte und betrachtete ihre Fingernägel. »Ich weiß, was du meinst. Wenn dein Leben nur auf eine einzige Sache ausgerichtet ist, du keine Freiheiten hast, links und rechts vom Weg abzukommen, ohne dass etwas Schreckliches passiert – allein der Gedanke ist ermüdend.«

»Ja.« Ich biss die Zähne zusammen und dachte an meinen eigenen Weg, der mir vor zwei Monaten noch so trostlos erschienen war wie der schwarze Stein, aus dem Katarga bestand. Doch er wirkte gar nicht mehr so eng und aussichtslos wie früher.

Ich räusperte mich. »Okay, danke für den kurzen Überblick. Was fehlt mir noch?«

Eine Menge, wie sich herausstellte.

Als Stellan den Stapel Bücher vor uns auf den Tisch stellte, den Fio mir als Einstiegslektüre empfahl, wurde mir schwindelig. Größtenteils waren es Geschichtsbücher, in denen jeder noch so kleine Krieg vermerkt war, den wir untereinander geführt hatten. Und es waren eine Menge. Wir waren keine friedlichen Nationen. Die meisten hatten die Sturmherrscher begonnen, die ihre Gemüter und impulsiven Entscheidungen einfach nicht in den Griff bekamen. Die Sanddrachen hingegen führten auch untereinander viel Krieg und hatten etwa zehn verschiedene sogenannte Verbündete bereits überlistet, verraten oder mit einer Kralle in den Rücken aus dem Weg geschafft. Der Merksatz Traue keinem Drachen, du landest in seinem Rachen kam nicht von ungefähr. Sie täuschten, hintergingen und überlisteten seit Jahrtausenden jeden, der nicht aufpasste.

Ich las über die Vegetation in den verschiedenen Ländern – Neradia: alles, Pagasia: so gut wie nichts –, über die verschiedenen Bräuche und Sitten und Gesetze, in denen Frauen allgemein nicht gut davonkamen. Außer bei den Luna, für die Männer nichts anderes als Samenspender waren und jeder geborene Junge mitleidig beseufzt wurde.

Manche der Werke, die Fio mir empfahl, waren nichts als Wörterbücher, in denen die wichtigsten Begriffe sechs verschiedener, längst nicht mehr gesprochener Sprachen zusammengefasst wurden.

»Die meisten dieser Sprachen existieren nicht mehr, Fio! Wir haben uns auf eine Sprache geeinigt.«

»Das stimmt nicht«, informierte sie mich. »Viele lehren noch ihre alten Sprachen, um sich unterhalten zu können, ohne Angst davor haben zu müssen, von einem Feind belauscht und verstanden zu werden. Musstest du kein Hoch-Fae lernen?«

»Nun, doch, aber …«

»Eben. Es lohnt sich, zumindest ein paar Begriffe wie Tod und Verrat und Hass zu lernen. Nur für den Fall.«

Ich gab mich mit einem Seufzen geschlagen, legte das Buch aber trotzdem erst einmal beiseite. Stattdessen lernte ich, wie die Menschen, die vor mehr als zehntausend Jahren aus fernen Ländern, deren Namen wir nicht einmal kannten, auf altmodischen Schiffen zu uns auf den Kontinent gefunden hatten. Ich las über Kämpfe mit ihnen – die sie nicht sehr überraschend allesamt verloren hatten, diese armen, schwächlichen Wesen! –, über erste Annäherungsversuche. Darüber, dass die Fae, neidisch auf ihre Fruchtbarkeit, schreckliche Experimente mit ihnen durchgeführt hatten, bevor sie einfach beschlossen, sich selbst mit ihnen zu paaren. Ich las über die seltsamen Effekte, die das Mischen mit den Menschen auf unsere Kräfte gehabt hatte. Darüber, wie die Eisengel versucht hatten, sie allesamt auszulöschen, bevor sie den Kompromiss geschlossen hatten, sie als Sklaven zu halten.

Und dann las ich über das Sturmvolk.

Darüber, dass sein Mut nur von seiner Impulsivität und seinen Hitzköpfen übertroffen wurde. Dass sie ein Kriegervolk waren und jeder Sturmherrscher und jede Sturmherrscherin im Alter von zwanzig Jahren der Armee beitreten musste und im Kampf ausgebildet wurde. Dass es nicht selten vorkam, dass sie bei Probekämpfen aus Versehen getötet wurden. Dass ihre Stärke immer in ihrer Einheit gelegen hatte, die sich erst mit dem Krieg der Fünf gespalten hatte. Ich las von dem Schöpfer des Rings, den Jareth um meinen Finger gebrannt hatte – der von seiner zweiten Ehefrau im Schlaf ermordet worden war –, davon, dass Rasse und Stand keinerlei Bedeutung bei ihnen hatten, Ehre, Macht und Aufrichtigkeit hingegen schon. Dass einem Respekt nicht geschenkt wurde, sondern man ihn sich verdienen musste.

Ich las davon, dass die meisten Menschen Pentharos’ in Katarga Zuflucht fanden und dass vor zweihundert Jahren ein Gesetz erlassen worden war, das ihnen dieselben Rechte wie jedem Sturmherrscher einräumte. Und dann las ich über das Windspiel, das Jareth mir geschenkt hatte. Es sollte eine nur mir vertraute Melodie spielen, wann immer mein Ehemann an mich dachte oder auf dem Weg nach Hause war. Ich schnaubte. Welch ein lächerliches, altmodisches, romantisches Märchen.

Erst als ich auf zwei Kapitel stieß, die die Kräfte eines Sturmherrschers näher beleuchteten, sah ich wieder von dem Buch auf.

Ich verstand es nicht ganz. Der Autor sprach davon, dass Sturmherrscher das Wetter beeinflussen konnten. Macht über Blitze, Regen, Wind und die besonders talentierten sogar über die Feuchtigkeit in der Luft hatten. Er erzählte, dass sie mit der Windkraft Objekte bewegen konnten und dass ihre Instinkte, wenn es um Energie ging, schärfer als die jedes anderes Volks waren.

Doch es wurde nicht erwähnt, dass besonders mächtige Sturmherrscher der Gedankenrede fähig waren. Und außerdem …

»Fio, befehligt ihr auch Eis?«, fragte ich verwundert. Denn als Jareth mich vor Bleths Männern gerettet hatte, waren meine Füße wortwörtlich am Boden festgefroren gewesen!

»Was?« Sie schaute von ihrem eigenen Band auf, dessen Titel Im Bann des Drachenlords sehr viel spannender als Eine Einführung in die katargische Welt klang. »Oh, nein. Wir haben mit Eis nichts am Hut. Das ist nicht unser Material.«

Verwirrt blinzelte ich. Mhm. Vielleicht kannte ich dann die Fähigkeit, die Jareth zur Krönung geschenkt bekommen hatte! Oder hatte ich mir das Eis nur eingebildet und meine Füße aus lauter Angst nicht bewegen können? Ich wusste es nicht und nahm mir vor, einfach genauer drauf zu achten, wann immer Jareth seine Kräfte nutzte.

»Ich hab noch eine Frage: Gibt es auch …« Ich zögerte, doch schließlich rang ich mich dazu durch, zu fragen: »Gibt es auch ein Buch zum Krieg der Fünf?«

Sie zog die Schultern höher. »Er ist noch zu frisch. Es haben noch nicht viele darüber geschrieben, und je nach Quelle würdest du wohl eine sehr andere Geschichte lesen. Die Eisengel stellen den Krieg ganz anders dar als wir!«

»Und wie tust du es?«, fragte ich, meine Stimme schärfer als beabsichtigt.

Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich bin im Krieg geboren worden, ich weiß nicht allzu viel.«

»Ich auch nicht, Fio.«

»Richtig.« Sie kniff die Augen zusammen. »Es war schrecklich, okay?«, flüsterte sie schließlich. »Alles war schrecklich. Mein Vater wollte mehr Land, die Drachen wollten die Eisengel zerstören. Beide waren so mächtig wie noch nie, der Zeitpunkt schien perfekt, und schon hatten sie ein Bündnis geschlossen. Die Fae sollten nie Teil des Kriegs werden, doch sie hatten Angst, dass sie die nächsten Opfer wären, also haben sie die Engel, ihre Verbündeten, unterstützt. Und Syn und Jareth …« Sie blies ihre Wangen auf.

»Sie haben die Heere ihrer Väter angeführt.«

»Ja. Nein. Beides.«

»Was soll das heißen?«, verlangte ich zu wissen und knetete die Hände in meinem Schoß. Ich hatte all die toten Fae gesehen, die wir wöchentlich auf unserem Hof verbrannt hatten, um ihnen die letzte Ehre zu erweisen. All die Familien angehört, die eine Audienz bei uns gesucht hatten, da sie ohne ihre Eltern, Brüder und Schwestern nicht mehr ihren Lebensunterhalt verdienen konnten. So viel Hilflosigkeit und Leid und Schmerz.

»Sie konnten sich nicht weigern, zu kämpfen«, flüsterte Fio. »Das wäre Hochverrat gewesen. Als stärkste Kämpfer waren sie die Kriegsherren und trugen eine Menge Verantwortung. Sie wollten ihre Krieger, ihre Freunde, all die Männer und Frauen, die zu ihnen aufgesehen haben, schützen, und das ging am besten, indem sie selbst die Kämpfe anführten.«

»Willst du mir sagen, dass sie nicht gekämpft hätten, wenn sie nicht gemusst hätten?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Sie waren immer dazu bestimmt, ein großer Teil des Krieges zu werden. Mein Vater und Syns Vater haben sich gut darin verstanden, ihre Prinzen als Waffen zu missbrauchen. Jareth hat es als Chance gesehen, etwas zu ändern. So viele Menschen wie möglich aus den Fängen der Eisengel zu befreien. Er meint immer, er war ein arroganter Sack, der sich eingebildet hat, etwas Nobles zu tun. Doch letztendlich gibt es im Krieg keine Gewinner.«

Ich presste die Lippen zusammen und starrte sie an. Er hatte gekämpft, um Menschen zu retten? Das rechtfertigte weder seine Taten noch die Unzahl an Personen, die seinetwegen ihren letzten Atemzug genommen hatten. Doch ich verstand den Gedanken. Ich wollte auch etwas ändern. Die Frage war nur: zu welchem Preis?

Das letzte Mal, dass ich auf die Regeln geschissen habe, hat es Abertausende von Personen in einem lang anhaltenden Krieg das Leben gekostet.

Ich senkte den Blick. »Bereut er es? Die Hauptfigur so vieler Schlachten zu sein?«

»Du musst ihn selbst fragen«, sagte Fio unangenehm berührt. »Es ist ein komplexes Thema, ich kenne nicht alle Fakten. Ich weiß nicht, wie groß Syns Rolle war und wie groß seine. Es ist alles …«

»Wir müssen gehen«, drang Stellans Stimme zu uns vor, und verwundert sahen wir auf.

Er hielt die Hand an seinem Schwertknauf, während sein Blick wachsam umherhuschte.

»Warum?«, fragte Fio verwirrt.

»Bleth hat soeben die Bibliothek gefunden – und fragt laut, ob es wirklich stimmt, dass die Ehefrau des falschen Königs sich hier befindet.«


KAPITEL 33
YARA
[image: ]


Oh nein.« Fio verzog das Gesicht und sprang auf. »Woher weiß er, dass wir hier sind?«

»Sie ist eine Fae, Fio. Sie kann sich nicht sonderlich gut verstecken«, murmelte Stellan. »Also, kommt.«

Ich rührte mich nicht. Wut loderte in mir auf, und die Farben der Bucheinbände flüsterten laut in meinem Kopf.

Rot. Er wollte dich töten – zahl es ihm heim.

Grün. Schling mich um seinen Hals und zieh zu. Nutze mich.

Gelb. Verglüh ihn wie eine Fliege in einer Fackel. Jetzt.

Blau. Ertränke ihn in mir. Sieh zu, wie er nach Luft ringt und nur Wasser schluckt.

Und zum ersten Mal wollte ich sie nicht ignorieren. Zum ersten Mal war der Hass, den sie in mir säten, auch wirklich mein eigener.

Bleth. Jareths und Fios Onkel, der dachte, die Krone gehöre ihm. Und er bekäme sie, indem er mich aus dem Weg schaffte.

»Nein«, sagte ich hart.

Stellan weitete die Augen. »Was?«

»Nein«, wiederholte ich. »Ich gehe nicht. Ich werde nicht vor ihm weglaufen. Ich bleibe hier.«

Stöhnend rieb er sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um deinen Mut zu beweisen, Yara.«

»Es geht nicht um Mut. Es geht darum, dass ich mir nicht länger von Männern mein Leben diktieren lasse«, zischte ich. »Ich bin noch nicht fertig mit Lesen.«

»Yara.«

»Kann er mich hier umbringen? In der Öffentlichkeit?«, wollte ich genervt wissen.

»Nein, natürlich nicht, aber …«

»Dann lass ihn mich finden. Ich rede gern mit ihm. Ich hab eine Menge zu sagen!«

Fio senkte den Blick, vermutlich um ihr Lächeln zu verbergen, während Stellan blass um die Nase wurde. »Yara, ich habe geschworen, euch beide zu schützen.«

»Dann schütz meine Nerven, indem du nicht mehr so furchtbar nervös bist«, wies ich ihn an.

Gequält verzog er das Gesicht – doch es war ohnehin schon zu spät. Denn gerade trat hinter Stellan ein Mann an uns heran, der mir sehr bekannt vorkam. Ich lief andauernd an seinem Porträt vorbei. Düsterer Blick, Glatze, buschige Augenbrauen.

»Es ist also wahr, königlicher Besuch ehrt diese Bibliothek!«, sagte er laut, als solle der ganze Raum ihn hören. Viele folgten seinem Wunsch und sahen auf.

Schön. Er wollte mir eine Szene machen? Sollte er eine bekommen.

Der Zorn fraß sich wie eine Made durch meine Adern, und ich rang die Stimmen in meinem Kopf nieder, als ich aufstand und freundlich lächelte. »Hallo. Kennen wir uns?«

»Du solltest mich kennen«, meinte Bleth grinsend und strich mit den Händen die Lederrüstung über seiner geschwellten Brust glatt. Ein Schwert baumelte an seinem breiten silbernen Gürtel. Als wäre er bereit, jederzeit in den Krieg zu ziehen. Außerdem reckte er das Kinn. Möglicherweise, weil er nicht damit gerechnet hatte, wie groß ich war und dass wir uns auf Augenhöhe befanden.

»Wirklich?« Ich runzelte die Stirn. »Entschuldige. Dein Gesicht ist so nichtssagend.«

Stellan stieß neben mir einen langen Atemzug aus, während die zwei Männer an Bleths Seite mit gefletschten Zähnen näher traten.

Fio wich langsam zurück. Sie atmete hektisch, bis Stellan ihr eine Hand auf die Schulter legte und sie sich merklich entspannte. Ich stellte mich direkt vor sie.

Bleth allerdings ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Bitri hat mir bereits berichtet, dass Jareth deinen Willen wohl noch nicht brechen konnte. Normalerweise braucht er nicht ganz so lang, um seine Liebhaberinnen gefügig zu machen. Bitri war übrigens sehr enttäuscht, von meinem Neffen bei eurem kleinen Treffen unterbrochen worden zu sein. Er hatte noch so viel mit dir vor. Er hat uns allen seine Pläne mit dir bis ins kleinste Detail geschildert, und ich hätte liebend gern bei seiner Arbeit zugesehen.«

Hitze schoss in meine Wangen und Übelkeit in meinen Magen. Ich ballte die Fäuste, doch wich nicht zurück. Ich würde ihn ganz sicher nicht merken lassen, welche Erinnerungen er mit seinem Gerede in mir lostrat. »Bitri?«, presste ich hervor. »Ja, richtig. Schlechte Manieren, faule Zähne und sehr, sehr ängstlich, sobald mein Ehemann ihn auch nur angesehen hat?«

»Dein Ehemann.« Bleth spuckte das Wort praktisch aus. »Es ist also wahr? Ich habe es für ein Gerücht gehalten, aber du bist wirklich seine Frau, nicht nur ein hübsches Spielzeug, das er in seinem Schlafgemach gefangen hält? Du bist auf seiner Seite? Auf der Seite des Mannes, der dich wie eine Hure für seine Zwecke gekauft hat?«

Säure sammelte sich auf meiner Zunge. Sahen die Leute mich so?

»Hüte deine Zunge, Bleth«, knurrte Stellan. »Du vergisst, mit wem du hier redest!«

Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht, dass er meinen Kampf austrug. Ich war nicht schwach. Ich konnte für mich selbst einstehen. »Ich bin auf der Seite, die dieses Gespräch am schnellsten beendet«, meinte ich kühl. »Wenn das Jareths ist: Sei es drum.«

»Oh, mein Neffe ist wohl immer noch fantastisch darin, weibliche Wesen um den Finger zu wickeln. Und du reihst dich bereitwillig hinter der Vielzahl an Frauen ein, die er bereits getäuscht hat.« Er schnaubte abschätzig. »Und ich dachte, du müsstest dich nur für dein dreckiges Menschenblut schämen.«

Mein Magen zog sich zusammen, doch ich hob nur gelangweilt die Brauen. »Bist du eine dieser Frauen und deswegen so wütend auf ihn? Hat er dir Diamanten und die Zeit deines Lebens versprochen, und jetzt gehst du leer aus? Was sagt deine Frau dazu, dass du Jareth so hinterherlechzt?«

Bleth presste die Lippen zusammen. »Jareth gehört nicht auf den Thron. Er weiß es. Ich weiß es. Und sobald ich es beweisen kann, wird es das ganze Land wissen. Und dann sieh besser zu, dass du auf der richtigen Seite stehst.«

»Wundervoll.« Ich klatschte in die Hände. »Danke für den Hinweis. Ich weiß zu schätzen, dass du dich so sehr um meine Sicherheit sorgst!« Die Worte tropften süß wie Honig von meinen Lippen. »Ist das dann alles? Ich würde gern in Ruhe weiterlesen.«

Er verengte die Augen, und der Zorn darin beflügelte mich nur. Er gab mir ein Gefühl von Macht, das ich lange vermisst hatte.

»Es ist eine nützliche Fähigkeit, zu wissen, wann man lieber still sein sollte«, flüsterte Bleth feindselig.

»Ich weiß. Du scheinst sie nicht zu beherrschen.«

Hinter mir erstickte Fio beinahe an ihrer Spucke.

Bleth zog gehässig die Oberlippe zurück. »Du wirst ein Opfer in seinem Spiel sein.«

»Ich bin niemandes Opfer«, sagte ich kalt. »Und ich bin sehr schwer umzubringen. Das wirst du bemerkt haben, oder?«

Bleth trat näher und beugte sich zu meinem Ohr herab, sodass ich seinen feuchten Atem spürte. »Du wirst dir bald wünschen, dass Bitri statt mir seine Fantasien an dir auslebt, sollte ich dich jemals in die Finger bekommen. Die Menschen kommen auf alberne Ideen mit dir an Jareths Seite. Dafür allein gehörst du bestraft.«

Meine Nackenhaare richteten sich auf, aber ich ignorierte es. Stattdessen erwiderte ich ungerührt Bleths Blick, während Hass und Zorn in zerstörerisch heißen Wellen durch meine Adern peitschten. »Die Menschen kommen auf richtige Ideen. Und ich denke, ich werde Jareth darum bitten, deine Bestrafung eigenhändig übernehmen zu dürfen, sobald es so weit ist. Wenn das dann alles ist: Hättet ihr die Güte, zu verschwinden? Ihr stehlt mir die Sonne.« Ich setzte mich wieder hin, zog mein Buch vom Stapel und las an der Stelle weiter, an der ich aufgehört hatte.

Einen Moment lang ragte sein Schatten noch über mir auf. Dann fuhr Bleth mit einem Schnauben herum und verschwand. Ihm blieb keine andere Möglichkeit. Er hatte die Aufmerksamkeit auf sich gezogen – und dieselbe zwang ihn jetzt zum Rückzug, wenn er nicht als der Mann bekannt werden wollte, der die Fast-Königin unnötig beim Lesen gestört hatte.

»Bei den alten Göttern, ich liebe dich so sehr«, sagte Fio atemlos. »Das war wundervoll. Ich meine, er war schrecklich. Aber du warst der Hammer!«

»Es war unnötig«, widersprach Stellan. »Du hast ihn noch wütender gemacht.«

»Oh nein, wie furchtbar!«, sagte ich monoton und blätterte die Seite um. »Jetzt wird er sicherlich etwas noch Schlimmeres tun, als zu versuchen, mich umzubringen! Was habe ich mir da eingebrockt?«

Stellan stöhnte leise. »Dein Kopf ist dicker als Vez’ Haut!«

»Das sehe ich als Vorteil. Dann fällt es unseren Feinden schwerer, ihn einzuschlagen.« Und Bleth wollte es definitiv versuchen. Ich unterdrückte den Drang, zu schlucken, und streckte stattdessen nur den Rücken durch. Ich würde mir von ihm keine Angst einjagen lassen!

»Bleibt hier. Ich suche lieber mal nach weiteren von Bleths Anhängern, die uns nachher folgen könnten«, meinte er seufzend und verschwand.

»Du bist wirklich sehr mutig. Oder lebensmüde«, bemerkte Fio und setzte sich neben mich. »Bleth ist unfassbar mächtig.«

»Jeder, der mich tot sehen will, ist anscheinend unfassbar mächtig«, meinte ich säuerlich. »Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Und …« Ich rieb mir den Nacken. »Er macht mich wütend, Fio. Einfach alles an dieser Situation macht mich wütend! All diese mächtigen Herrscher, die über meinen Kopf hinwegreden, als wäre ich nicht da. Die mich benutzen wollen, um Jareth zu schaden. Die mich als Spielfigur auf ihrem Brett erachten. Als wäre ich nur Mittel zum Zweck und keine eigene Person! Ich hasse sie. Ich hasse das Gefühl, das sie mir geben, und die Position, in die sie mich zwingen. Ich bin es leid, ihr Spielstein zu sein. Also höre ich auf damit!«

Fio lächelte mich warm an. »Gut. Wenn ich dir irgendwie dabei helfen kann, gib mir Bescheid. Denn ich verstehe das Gefühl sehr, sehr gut!«

»Wirklich? Du wirst wütend?«, fragte ich amüsiert. Ich konnte es mir schwer vorstellen. Sie war die liebenswürdigste, freundlichste Sturmherrscherin, die ich kannte. Gut, meine Auswahl war klein, aber dennoch.

»Oh ja«, murmelte sie und senkte den Blick auf ihre Hände. Das Lächeln glitt von ihrem Gesicht. »Ja, ich werde wütend. Schlimm wütend.«

»So wütend wie Jareth, der sich offenbar so schlecht kontrollieren kann, dass er ganze Zimmer abfackelt?«

Fios Wangen liefen rosa an. »Jareth verliert nie die Kontrolle über seine Fähigkeiten. Über seine Stimmlautstärke, ja. Aber jeder Blitz, der seine Haut verlässt, ist pure Absicht. Und das Zimmer … Das war nicht Jareth.«

Ich öffnete perplex den Mund. »Was? Wer dann?«

Fios Kopf lief so rot an wie ein reifer Apfel. »Ich.«

Mein Herz stolperte in meiner Brust. »Wirklich?«

»Du bist nicht die Einzige, die harmlos aussieht, aber nicht harmlos ist.«

»Oh.« Ich gab mir Mühe, nicht schockiert auszusehen, doch versagte offenbar. Fio war fast noch ein Kind! Sie konnte nicht die Kraft besitzen, ein ganzes Zimmer in die Luft zu jagen! Oder?

»Es war ein Versehen. Ich wollte Vez’ Zimmer nicht in die Luft sprengen«, beeilte sie sich zu sagen. »Und es ist niemand verletzt worden! Aber Jareth sollte die Schuld dafür nicht tragen.«

»Okay.« Ich lächelte unsicher. Sie meinte es ernst. Sie wollte mir weismachen, dass sie Vez’ Bett in Flammen gesetzt hatte. Während ich mir noch immer nicht sicher war, ob sie nicht gerade nur ihren Bruder in Schutz nahm. »Ich … bin beeindruckt.« Denn wenn es die Wahrheit war, war ich es.

»Das solltest du nicht sein«, flüsterte sie und schüttelte heftig den Kopf. »Da ist nichts Beeindruckendes dran.«

»Okay«, wiederholte ich. Ihr schien es wichtig, dass ich das verstand. Doch es fiel mir so schwer, das Bild von der süßen, lieben Fio mit einer Frau zu vereinbaren, die so wütend wurde, dass sie … explodierte!

Sie seufzte, und ich merkte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. So fest hielt sie ihr Buch umklammert. »Ich bin noch am Anfang mit meinen Kräften, ich brauche Übung.«

Das wiederum verstand ich sofort!

Vorsichtig umschloss ich ihre Hände mit meinen. »Ich weiß, wie du dich fühlst«, flüsterte ich. »Manchmal können unsere Kräfte uns Angst einjagen.«

Sie nickte und neigte zögerlich den Kopf. »Du wirkst nicht, als hättest du vor irgendetwas Angst. Nicht einmal vor dem Tod. Ich meine: Du trittst Bleth entgegen, als wäre er nur ein Mensch, du bietest einem der mächtigsten Eisengel der Geschichte Einhalt …«

Ich lachte laut. »Natürlich habe ich Angst, Fio. Ich habe Angst um meine Schwester. Angst um meine Mutter. Angst vor einem weiteren Krieg und Angst vor mir selbst. Ich hab Angst, falsche Entscheidungen zu treffen und nicht mit den Konsequenzen leben zu können. Ich habe Angst, niemals ich selbst sein zu können. Aber Angst ist nur eine Hürde, nicht das Ende. Wir sollten ihr nicht so viel Macht geben. Und was meinen Tod angeht …« Ich seufzte schwer. »Ich habe keine Angst davor, zu sterben. Ich glaube, sterben ist leicht. Dafür musst du wenig tun. Überleben ist schwieriger. Also nein, ich fürchte mich nicht vor meinem Tod, aber vor seinen Folgen. Davor, dass mit ihm schreckliche Dinge gerechtfertigt werden. Davor, dass ich dann nicht mehr sichergehen kann, ob es Kyrah gut geht. Dass ich nicht mehr die Chance bekomme, etwas zu bewirken. Davor, dass ich dann mein ganzes Leben lang und selbst in meinem Tod nur die Puppe anderer war. Was ist, wenn ich sterbe, ohne zu wissen, wie sich Freiheit anfühlt? Wer ich wirklich bin, wenn niemand sonst mein Leben beeinflusst?« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Davor habe ich Angst. Nicht vor dem Rest. Ich bin lieber ich und tot, anstatt als jemand anderes zu leben.«

Fio starrte mich an, und in ihren Augen standen Tränen. »Hast du zurzeit das Gefühl, jemand anderes sein zu müssen? Als jemand anderes zu leben?«, hauchte sie.

Verblüfft öffnete ich den Mund, wollte mit Ja antworten – doch war mir nicht sicher, ob ich dann log. Denn ich fühlte mich freier, als ich es unter König Cartiz je getan hatte. »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich überrascht. »Ich bin zurzeit sehr verwirrt. Dinge, von denen ich dachte, dass ich sie wollte, will ich nicht mehr. Und Dinge, die ich niemals wollen wollte, will ich jetzt doch. Ist das verständlich?«

»Nein.«

Ich lächelte. »In meinem Kopf ergibt es Sinn.«

»Das ist das Wichtigste.«

Ich nickte. »Was ist mit dir? Was ist deine größte Angst?«

Fio zog die Augenbrauen zusammen und knibbelte an ihrem Daumennagel. Doch schließlich murmelte sie: »Ich hab Angst davor, mehr Dinge zu zerstören, als heile zu machen.«


KAPITEL 34
JARETH
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Ich saß am Fenster und lauschte meiner Schwester, wie sie ihre Ängste aufzählte. Ich kannte jede einzelne.

Die Furcht davor, jemanden zu verletzen, den sie liebte. Für immer im Schloss eingesperrt zu sein. Den Erwartungen aller nicht gerecht zu werden. Meinen eigenen Erwartungen nicht gerecht zu werden. Nie etwas von Bedeutung zu tun.

Dabei erwartete ich bloß von ihr, dass sie am Leben blieb. Dass sie die fröhliche, unbeugsame, großherzige und kluge Sturmherrscherin blieb, die ich meiner Mutter auf dem Sterbebett – und mir jeden Tag danach – zu beschützen geschworen hatte.

Ich hatte nächtelang mit Fio über ihre Angst geredet und versucht, sie ihr zu nehmen. Doch ich hatte versagt, immer wieder versagt.

Und jetzt beobachtete ich Yara dabei, wie sie meine Schwester in die Arme schloss und ihr leise Worte ins Ohr flüsterte, die Fio zum Lachen brachten. Sie legte den Kopf auf ihre Schulter und sah dabei so viel jünger aus als ihre siebzehn Jahre. So viel zerbrechlicher, als sie war.

Es war zu leicht, Yara zu vertrauen. Ich verstand Fios Wunsch, mehr mit ihr zu teilen. Ebenso wie die Worte aus ihrem Mund: »Fio, du bist ziemlich wundervoll. Das solltest du nicht vergessen. Denn es ist wichtig, dass du es weißt.«

Meine Kehle schnürte sich enger, und ich schloss die Augen.

Ich hörte Fios Antwort nicht. Brauchte sie nicht. Sollte gehen, musste gehen. Wollte bleiben, um noch einmal Yaras Stimme zu hören. Vielleicht ihr Lachen. Irgendetwas, das mir die nächsten Tage erleichtern würde.

Erbärmlich.

Ich saß nur hier, weil Stellan mich davor gewarnt hatte, dass Bleth die Bibliothek betrat. Doch Yara hatte mich nicht gebraucht. Natürlich nicht. Sie war stärker, als sie sich selbst zugestand.

Ich hörte sie lachen, und meine Schultern sanken vor Erleichterung.

Genug. Es war genug.

Langsam schüttelte ich den Kopf und tastete nach den Messern an meinem Körper. Ich hasste das Gefühl kühlen Metalls auf meiner Haut. Ich trug selten Waffen bei mir. Sie waren nutzlos im Vergleich zu meinen Kräften, aber diesmal blieb mir keine Wahl. Die Anweisungen waren simpel, genau das machte sie so grausam.

Doch es war okay. Ich hatte damit gerechnet. Ich würde für das büßen müssen, was Yara ihm angetan hatte. Für jedes ihrer Widerworte. Für die Macht, die sie demonstriert hatte. Für die Hoffnung, die sie den Menschen geschenkt hatte.

Ich konnte damit leben. Ich war froh, dass sie eingegriffen hatte.

Stellan, ich muss gehen.

Ist gut. Wir achten auf sie beide.

Ich werde nicht erreichbar sein.

Ich weiß. Wie lang?

Solang er will.

Eine kurze Stille entstand, dann: Es ist nicht fair. Du solltest nicht …

Und doch werde ich es tun. Ich bin nicht mehr zu retten, Stellan. Ich hab meine Seele längst verkauft. Fio hat noch eine Chance.

Sie würde das alles nicht wollen.

Ich antwortete ihm nicht. Er hatte recht. Natürlich hatte er recht. Doch ich war selbstsüchtig. Meinen Erwartungen zumindest wurde ich also gerecht.
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Ich schlief in Jareths Bett. Er nicht.

Er war weg.

Niemand sagte mir, wohin er gereist war oder wann er wiederkommen würde. Oder was er tat.

Doch Vez hielt Wache vor meiner Tür, und eine Heerschar an Möwen tat es auf dem Balkon. Als hätte Jareth sie angewiesen, ebenfalls auf mich achtzugeben!

Das einzige Zeichen, das ich mir manchmal von ihm zu bekommen einbildete, war das Windspiel, das von unsichtbarer Hand – Muir! – von meinem Zimmer in Jareths gewandert war. Denn wenn ich abends im Bett lag und die Tür anstarrte, darauf wartete, dass ein Prickeln an meinem Ringfinger einsetzte und seine Rückkehr ankündigte, glitt ein ursprungsloser Lufthauch durch das Zimmer und ließ die Silberröhrchen in einer mir unbekannten Melodie gegeneinanderschlagen. Einer warmen, vertrauten, mir völlig fremden Melodie.

Ein Abend, zwei Abende, drei Abende …

»Das reicht mir nicht, du blödes Teil!«

Der Wind verstummte.

Klasse.

Jareth hatte sich nicht einmal verabschiedet! Hätte er nicht wenigstens kurz Bescheid geben können, dass er dringende Angelegenheiten in, keine Ahnung, Volltrottelhausen erledigen musste? Das hätte mir sehr geholfen, meine … Nun, meine was? Meine Stimmung zu regulieren? Mir die Angst zu nehmen? Mich zu beruhigen? Mich fühlen zu lassen, als wäre er nicht nur nett zu mir, wenn es ihm gerade passte?

Als würde alles, was er getan hatte, was ich getan hatte, was wir getan hatten, ein wenig mehr Bedeutung bekommen?

Dabei ärgerte ich mich schon darüber, dass ich merkte, dass er nicht da war! Dass er offenbar so viel meiner Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, dass es mir plötzlich vorkam, als klaffe ein Loch im Schloss. In meinem Bett. In … mir.

Das einzig Gute an seiner Abwesenheit war der hellblaue Himmel, der meinen Blumen nach fünf Tagen endlich die Chance zu wachsen gab.

»Oh, ich sehe eine Knospe!«, sagte Fio entzückt. »Schau mal, Yara, was wird das?«

Ich trat neben sie und betrachtete den zarten grünen Stiel, der sich aus der Erde kämpfte. »Ich habe hier Feuerdisteln angepflanzt. Sie leuchten in strahlendem Orange, wenn sie es denn zur Blüte schaffen.«

»Ich hab noch nie von Feuerdisteln gehört«, meldete sich Stellan zu Wort. Er fläzte auf einem Stuhl neben dem Beet, die Beine ausgestreckt, die Hände im Nacken verschränkt und den Kopf nach hinten gelegt, einen breiten weißen Hut auf dem Gesicht, der ihn vor der Sonne schützte und seine Stimme dämpfte. Er gab nicht einmal vor, mitzuhelfen.

»Sie sind in Neradia sehr verbreitet.«

»Nun, hier nicht.«

»Was ist hier denn überhaupt verbreitet?«

»Stein?«, bot er an. »Wasser? Schiefe Bäume? Gut aussehende Männer?«

»Wirklich?«, fragte ich verwundert. »Kennst du einen?«

Er zeigte mir den Mittelfinger, ich lachte, Fio rief gespielt schockiert: »Stellan, sie ist so gut wie deine Königin!«

»Na, wenn das so ist!«, sagte er gedehnt – und fügte noch einen zweiten Mittelfinger hinzu.

Mein Lachen wurde lauter, während Vez an seinen Bruder herantrat. »Wir wollten arbeiten«, bemerkte er unzufrieden.

»Das tue ich. Ich denke ganz viel nach. Sehr anstrengend, das alles«, versprach Stellan. »Und bleib bitte genau so stehen. Du bist der optimale Schattenspender.«

Ohne eine Miene zu verziehen, hakte Vez einen Fuß unter Stellans Beine und hob diese an, sodass er erschrocken japste und mit den Armen ruderte, um nicht hintenüberzufallen. Jetzt glitzerten Vez’ Augen zumindest. Er war milde amüsiert.

Insgesamt war es sehr lustig mit Vez. Wir hatten die Gartenarbeit vor Monaten mit dieser Unterhaltung angefangen:

»Du sollst noch strenger auf mich aufpassen, oder?«

Er schwieg.

»Das ist ein Ja. Gut, wenn du mich sowieso nicht aus den Augen lassen darfst, kannst du wenigstens helfen.«

Er schwieg.

»Ist Jareth bei jedem seiner weiblichen Gäste so paranoid?«

»Nur bei denen, die sich unsichtbar machen können und gern in ihren Tod rennen.«

»Ich bin nicht in meinen Tod gerannt!«

»Hab was anderes gehört.«

Er hatte mich wütend gemacht und genervt und keinen Finger gerührt. Doch mittlerweile war ich mir fast sicher, dass er unsere Zeit im Garten genoss. Dass sie ihn sogar entspannte. Seine Schultern sackten hinunter, und seine Flügel klirrten aufgeregt, wann immer wir auf ein Neues Samen pflanzten, in der Hoffnung, sie würden nicht Opfer der Möwen und des Regens werden.

Nach all der Arbeit wünschte er sich mindestens genau so sehr wie ich, dass endlich etwas wuchs. Ich hatte ihn mal dabei erwischt, wie er das Beet streng angestarrt und rau gemurmelt hatte: »Gebt euch verdammt noch mal mehr Mühe, Blumen!«

Mein Herz hatte einen Purzelbaum der Zuneigung geschlagen.

»Steh auf, Stellan. Du sollst das dritte Beet graben«, erinnerte er seinen Bruder tonlos.

Verärgert riss er den Hut von seinem Gesicht und warf ihn zur Seite. »Ich bin weder ein Maulwurf noch eine Schaufel. Ich grabe nicht.«

»Du gräbst nur an, oder?«, fragte Fio unschuldig.

Diesmal galt der Mittelfinger ihr. »Meine Nägel bleiben sauber. Frag Muir oder Shian.«

»Was soll er mich fragen?«, wollte meine Zofe in genau diesem Moment wissen und trat aus dem Seiteneingang des Schlosses.

Vez versteifte sich merklich und betrachtete die grüne Knospe, über die Fio noch immer bewundernd mit dem Zeigefinger strich.

Stellan grinste. »Ob du nicht gern im Dreck wühlen und Blumen pflanzen willst.«

»Ich schenke kein Leben. Ich nehme es nur. Das ist eins meiner Prinzipien«, sagte sie knapp.

Ich prustete. Shian war lustig. Auf ihre trockene, rabiate Art.

»Nun, du könntest auf dieser blöden Knospe herumtrampeln, damit Yara ihr Gartenprojekt endlich aufgibt.«

Sofort machte Vez einen Schritt zur Seite, um die Pflanze zu schützen, während Fio japste: »Wage es nicht!«

»Du bist Arzt, Stellan«, bemerkte ich echauffiert. »Hast du nicht geschworen, Leben zu schützen?«

»Ich schütze schlagende Menschen-, Fae-, Eisengel- und wenn ich lustig bin auch Drachenherzen. Nicht die von Blumen«, erwiderte er ungläubig.

»Also, dafür dass du Herzen schützen willst, brichst du sie sehr oft«, meinte Fio skeptisch.

Stellan stöhnte laut.

»Oh, Stellan. Wir wissen alle, was du nachts tust, du musste es nicht auch noch nachmachen!«, meinte ich kopfschüttelnd.

Shian lächelte breit. »Ich bin sehr froh, heruntergekommen zu sein. Aber eigentlich soll ich euch nur von der Köchin fragen, wann sie das Essen reichen soll. Es dämmert bereits.«

»Ich möchte eigentlich noch das neue Beet beenden, bevor wir reingehen«, meinte ich. »Es wäre schon längst fertig, wenn gewisse Leute helfen würden! Aber hey, wir haben noch einen Platz im Beet frei. Was ist deine Lieblingsblume, Shian?«

Sie senkte den Blick. »Die Eisblume«, flüsterte sie dann.

Ich runzelte die Stirn. »Die wächst nicht in Neradia, wo hast du sie gesehen?«

»Pagasia«, sagte sie knapp. »Es ist die einzige Blume, die dort wächst.«

Ich sah fragend zu Vez. Er nickte. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass Shian schon einmal in Pagasia gewesen war.

»Ich mag aber auch die Mondfreesie«, unterbrach sie meinen Gedanken. »Sie blüht nur bei Nacht, aber dann im schönsten Violett!«

Die hatte ich auch noch nie gesehen. Aber Violett fehlte noch, also …

»Haben wir Mondfreesien-Samen?«

Vez nickte steif. »Ja. Ich hab danach gefragt.«

»Na dann. Los, Stellan. Spiel mit deinen Muskeln, aber diesmal nicht, um einen arglosen Wirt in dein Bett zu locken.«

Stellan murrte und fluchte eine Menge, doch er grub wie versprochen das neue Beet um, das wir die letzten Wochen ausgehoben hatten. Shian setzte sich auf seinen frei gewordenen Platz, und Vez stellte sich wortlos vor sie, um ihr Schatten zu spenden, als sie die Augen mehrfach vor der untergehenden Sonne zusammenkniff.

»Ohne Jareth ist es fast ein wenig zu trocken hier«, stellte ich griesgrämig fest, als die Dämmerung uns in violettes Licht hüllte und ich die Erde um die paar Knospen betastete, die wir zutage gebracht hatten.

Vez nickte, lief zum Schlosseingang und kam ein paar Momente später mit einer gefüllten Gießkanne zurück.

Ich unterdrückte ein Lächeln. Dieser große, stolze, muskulöse Eisengel mit dieser grünen Gießkanne in der Hand, mit der er sorgfältig die sprießenden Pflänzchen pflegte … Ein Künstler sollte das für immer auf einer Leinwand festhalten!

»Ich weiß«, flüsterte Fio neben mir. »Er ist zuckersüß, oder? Er würde es hassen, wenn ich es laut ausspreche, aber es ist die Wahrheit.«

»Worüber tuschelt ihr?«, wollte Stellan sofort wissen und strich sich den Schweiß von der Stirn.

»Darüber, wie zuckersüß Vez ist«, meinte ich grinsend und schlenderte zu meiner Zofe. »Findest du nicht auch …«

Ich kam nicht dazu, meinen Satz zu beenden. Eine Handvoll Schnee traf mich mitten ins Gesicht und ließ mich zurückstolpern. Laut japsend strich ich mir die kalte Masse aus dem Gesicht, während meine Wangen unter der Kälte taub wurden. Ich wusste nicht, woher plötzlich der Schnee kam. Ich wusste nur, dass Vez milde lächelte und die Gießkanne vor seinen Füßen auf der Seite lag.

»Wenn du beweisen willst, dass du nicht süß bist, solltest du wirklich nicht mit Puderzucker werfen«, unterrichtete ich ihn. Vez achtete gar nicht auf mich. Sein Blick haftete auf dem Punkt direkt neben mir. Auf Shian, deren rechte Schulter ebenfalls mit Schnee beschmutzt war.

»Oh, oh«, machte Stellan und stellte sich hastig hinter Vez, als wolle er aus der Schusslinie treten. Ich verstand, warum. Denn Shian erhob sich mit verengten Augen, und ich meinte, Feuer in ihren Iriden tanzen zu sehen.

Vez’ unschuldiges Lächeln hingegen ähnelte einem Raubtier. »Ein Versehen«, versicherte er ihr.

Doch entweder glaubte Shian ihm nicht, oder es war ihr egal. Ich kam kaum dazu, zu blinzeln, da flog bereits eine Faust voll Matsch durch die Luft.

Vez drehte sich zur Seite. Die Erde traf den hinter ihm stehenden Stellan mit einer Wucht an der Brust, die ihn fällte wie einen Baum. Laut fluchend landete er rücklings in der Erde.

»Mhm«, machte Shian, bevor sie hinzusetzte: »Na ja, du bist es doch gewöhnt, auf dem Rücken zu liegen. Oder bist du lieber oben?«

Fio lachte entzückt, bevor sie mit einem Kampfschrei »Ich räche euch alle!« rief und sich im nächsten Moment auf Vez stürzte.

Vez musste Angst haben, dass sie sich verletzte, wenn er ihr auswich. Das war die einzige Erklärung dafür, dass sie ihn erfolgreich tackelte und beide mit einem lauten Uff zu Boden gingen. Er hielt die Arme schützend ausgestreckt, sodass er den Großteil des Aufpralls für sie abfing.

»Sieg!«, jubelte sie und schaufelte Dreck auf seine schneeweißen, ausgebreiteten Flügel.

Mit absoluter Sicherheit hätte jeder andere dafür mit seinem Kopf büßen müssen. Doch alles, was Fio ihm entlockte, war ein entnervtes Seufzen. Stellan lachte leise, Shian und ich lachten laut – Vez’ Flügel zuckten, Erde spritzte auf, und ein scharfer Windzug erfasste uns. Meine Zofe drehte sich einfach um ihre eigene Achse und entging den Konsequenzen, aber mir schlug es die Beine weg, sodass ich bäuchlings nach vorn stürzte.

Ich fing mich mit den Armen ab und hatte trotzdem nur genug Sauerstoff übrig, um sehr, sehr trocken zu lachen, gerade als plötzliche Hitze wohlig brennend meinen linken Arm hinaufschoss, in meinem Nacken prickelte, meinen Herzschlag antrieb …

»Was bei den verdammten Göttern ist hier los?«

Die dunkle Stimme floss wie warme Sonnenstrahlen über meine Haut. Mein Kopf schnellte nach oben – und es war, als würden all meine Muskeln sich plötzlich entspannen, als mein Blick Jareth einfing. Als hätte ich die letzten Tage die Luft angehalten und er hätte mir Sauerstoff von seiner Reise mitgebracht.

Mein Herz flatterte. Erleichterung strömte durch meine Adern, überholte mein träges Blut, und ich war unfähig, gegen das Lächeln anzukämpfen, das sich auf meinem Gesicht ausbreitete.

Jareth schien nicht dasselbe zu empfinden.

Er lächelte nicht. Er sah mich nicht einmal an. Dunkle Wolken zogen über den Himmel, erstickten das Licht der untergehenden Sonne, und sein Blick galt Stellan und Vez, die noch immer auf der Erde lagen.

Seine Schultern waren angespannt, ein kurzer Bartschatten überzog seinen Kiefer, als hätte er sich seit Tagen nicht rasiert und … Mein Zwerchfell zog sich zusammen. War das Blut an seinem Kinn und Hals?

»Habt ihr nicht genug zu tun, oder wieso habt ihr Zeit dafür, euch auf der Erde zu wälzen?«, blaffte er.

Stellan und Vez wechselten einen wissenden Blick, als hätten sie mit nichts anderem als diesem schlecht gelaunten Jareth gerechnet, und schwiegen. Fio biss sich schuldbewusst auf die Lippe.

Doch ich presste meine nur zusammen. Die Erleichterung, ihn zu sehen, wurde von der alten Wut überschattet, die sich die letzten Tage über in mir aufgestaut hatte.

Was erlaubte er sich, wortlos zu verschwinden, aus dem Nichts wieder aufzutauchen und uns als erste Amtshandlung dafür zu verurteilen, dass wir eine kleine Pause genossen?

Ich kam auf die Füße und klopfte den Dreck von meinen Knien, bevor ich scharf fragte: »Ob wir etwas Besseres zu tun haben, als Spaß zu haben? Nein! Haben wir nicht. Denn wir haben ein wenig Spaß verdient. Und hör auf, das Wetter zu beeinflussen! Du wirst unsere harte Arbeit mit all deinem Regen schon wieder zunichtemachen. Die Blumen sind mir wichtig. Sie sind das Einzige, was ich in diesem schrecklich fremdbestimmten Leben kontrollieren kann!«

Sein Blick fuhr zu mir, und ich zuckte aufgrund der Kälte darin zusammen.

»Wie. Schade«, sagte er tonlos, und dann zuckte ein Blitz aus seiner Hand, der die Gießkanne neben mir in nichts als Staub verwandelte.

Ungläubig öffnete ich den Mund. »Du kannst nicht …«

»Ich kann, Yara. Ist dir das noch nicht klar?«, flüsterte er gefährlich leise – und eine Sekunde später ging der Stuhl hinter mir in Flammen auf.

Ich zuckte zusammen. Shian streckte den Arm aus und zog mich mit überraschender Kraft zur Seite, damit keiner der Funken meine Haut versengte.

Jareth achtete nicht auf mich, sondern lief mit langen Schritten an uns vorbei zum Seiteneingang des Schlosses. Ich starrte ihm hinterher, versuchte mich zu beruhigen und auf meinen Atem zu konzentrieren, doch meine Emotionen gingen wie der Stuhl in Flammen auf.

Ich hatte genug. Es reichte.

Jareth beeinflusste meine Gefühle so mühe- und rücksichtslos wie das Wetter. Ich war seinen Stimmungsschwankungen ausgesetzt wie ein kleiner Vogel einem Sturm. Doch ich gönnte ihm diese Macht nicht. Er hatte sie nicht verdient!

Ich wollte mich von Shian losreißen, doch sie hielt mich fest. »Nein«, flüsterte sie.

»Oh doch«, spuckte ich aus und entwand mich ihrem Griff mit roher Gewalt.

»Nein«, wiederholte Vez leise.

»Du willst ihm nicht folgen, wirklich nicht«, versicherte mir Stellan. »Niemand dringt in diesem Zustand zu ihm durch. Er wird sich nicht beruhigen. Die Situation wird eskalieren.«

»Na und?«, herrschte ich.

»Nicht einmal ich kann mit ihm reden oder ihn besänftigen, wenn er so ist«, gab Fio zu. »Er braucht ein paar Stunden, um sich zusammenzureißen. Dann ist alles wieder gut.«

Freudlos lachte ich. »Du meinst, bis er das nächste Mal grundlos wütend auf uns wird? Nein! Ich bin es so leid, dass ihr ihm immer alles verzeiht!«, fuhr ich sie an. »Das hier ist nicht okay! Und eure Lösung ist es, ihn fröhlich die Einrichtung zerstören zu lassen und nichts zu tun? Scheiße, nein.«

Dann setzte ich ihm nach.
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Ich holte ihn auf der Treppe zu den Schlafgemächern ein. Sie war mit Büsten alter Könige und Königinnen gesäumt, die mich nur daran erinnerten, dass jeder einmal starb. Egal wie mächtig, egal wie stark.

Jareth drehte sich nicht zu mir um und wusste trotzdem, dass ich es war. »Nein, Yara.«

»Doch!«

»Nein, nicht jetzt. Nicht heute.«

»Es ist nie jetzt und nie heute, aber meine Geduld hat ein verdammtes Ende!«

»Nun, meine Geduld hat nicht einmal einen fucking Anfang!«, schrie er zornig. Prompt explodierte eine Büste in tausend Teile. Die Scherben flogen mir um die Ohren, ohne dass eine einzige mich traf. Er beschleunigte seinen Schritt. Ich lief ihm stur hinterher.

»Wo warst du?«

Er antwortete nicht.

»Was ist passiert?«

Wieder keine Reaktion. Stattdessen ließ er die Zimmer der anderen hinter sich und nahm die Wendeltreppe zu unseren Gemächern.

»Du kannst nicht vor mir weglaufen«, zischte ich.

»Nein. Aber du solltest es verdammt noch mal vor mir tun.« Er sprach so gefährlich leise, dass ich ihn kaum verstand, dann stieß er die Tür zu seinem Schlafzimmer auf, und sie krachte gegen die Wand.

»Ich habe keine Angst vor dir, Jareth. Wie oft muss ich dir das noch sagen?«

»Lass mich in Ruhe, Yara«, knurrte er, riss eine gläserne Karaffe mit bernsteinfarbener Flüssigkeit von einem kleinen Tisch und füllte damit ein Glas bis zum Rand. »Haben Stellan und Vez dir nicht erklärt, dass das besser für deine eigene Gesundheit wäre?«

Ich reckte das Kinn. »Du bellst eine Menge, Jareth. Aber du beißt nie. Du wirst mich nicht verletzen.«

»Nein?«, fragte er kühl, leerte das Glas in einem Zug und zerquetschte es einfach in der Hand. Es barst wie ein Ballon. Scherben bedeckten den Boden und gruben sich in seine Hand, sodass Blut aus den Rissen darin hervorquoll. »Bist du dir da sicher?« Er ließ das Glas fallen und fing an, Klingen aus verborgenen Nähten und Taschen seines Hemdes, seiner Hose und seiner Weste zu ziehen. Waffe um Waffe, Messer um Messer fielen klirrend zu Boden. »Ganz sicher?«

Ungläubig musterte ich das Arsenal vor seinen Füßen. »Wofür brauchst du bitte Waffen?«, flüsterte ich.

»Vielleicht weil meine Kraft zu schnell tötet. Manchmal ist es besser, das Leid hinauszögern zu können«, sagte er kalt. »Manchmal ist präziser Schmerz besser als allumgebender Schmerz.«

Ich starrte ihn unnachgiebig an. Reagierte nicht auf seinen Versuch, mir Angst einzujagen und mich zu vertreiben. Die Distanz zwischen uns zu schaffen, die er offenbar brauchte. Jetzt gerade ging es nicht um das, was er wollte. Es ging um das, was ich wollte. Und das waren Antworten.

»Ist das Blut an deinem Hals?«, fragte ich tonlos.

»Nicht meins.«

»Und das macht es besser?«

»Für mich, ja.«

»Wo warst du, Jareth?«

»Nicht hier.«

»Das habe ich bemerkt! Und wieso konntest du mir nicht vorher sagen, dass du verreisen musst? Warum konntest du mir kein Lebenszeichen schicken? Ich hatte keine Ahnung, ob du lebst oder tot bist!«

»Du wusstest, dass ich lebe«, knurrte er.

»Woher?«

»Du würdest es spüren, Yara!« Er riss seine Hand hoch, an der der Ring orangefarben leuchtete. »Du würdest es hören.« Er nickte zu dem Windspiel.

»Aber ich will es von dir wissen!«, fauchte ich. »Hätte es dir eine Zacke aus der Krone gebrochen, mich darüber zu informieren, dass du ein paar Tage das Schloss verlassen musst? Was du machst? Wann du zurück bist? Hätte es dich zu viel Stolz gekostet, dich ein wenig menschlich zu verhalten?«

»Ich bin kein Mensch, Yara! Aber offenbar sollte ich mich geschmeichelt fühlen, dass es dir nicht einerlei ist, ob ich lebe oder sterbe.«

»Es ist mir einerlei!«

»Und warum sollte ich dir dann Bescheid sagen?«, herrschte er mich an. »Warum tust du dann so, als würde ich dir etwas schulden? Denn ich habe keine Lust darauf. Ich habe diese Woche schon genug Schulden beglichen!« Ruckartig wandte er mir den Rücken zu, schob den Mantel von seinen Schultern und zog sich das Hemd über den Kopf. Weitere blutige Spuren kamen darunter zum Vorschein. Als wäre der Stoff in der Flüssigkeit getränkt und hätte einen roten Film über seine Haut gezogen. Als hätte er sich in dicken Tropfen zwischen seinen Schulterblättern und in jedem Tal seiner Muskeln gesammelt.

Ein Kloß drängte sich in meinen Hals, und meine Hände zitterten. Was hatte Jareth die letzten Tage über getan?

»Und da ist sie. Die Angst«, flüsterte er tonlos.

»Bist du verletzt?«, fragte ich atemlos.

Er lachte freudlos. »Hast du Mitleid mit mir, Yara? Weil du dich dem Irrglauben hingibst, ich hätte mich nur verteidigt?«

Mein Blick huschte über den Stoffberg am Boden. Zu den Eiskristallen, die an dem Mantel klebten und im Licht der Fackeln glitzerten.

»Warst du in Pagasia?«

Er erwiderte nichts.

»Wieso warst du in Pagasia?«

»Diplomatische Beziehungen pflegen?«, flüsterte er bitter, trat die Tür zum Waschraum auf und verschwand dahinter. Doch bevor er sie schließen konnte, schob ich einen Fuß dazwischen.

»Wessen Blut ist das?«

»Ich weiß es nicht, Yara!«, fuhr er mich zornig an. »Ich habe keinen beschissenen Schimmer! Und ich bin dankbar darum.«

Meine Brust fühlte sich an, als wäre sie gefüllt mit tausend Nägeln. Da war so viel Wut in seiner Stimme. In seinen angespannten Muskeln und in seinen Worten. Doch in seinem Blick schimmerte Verzweiflung. Ich spürte sie. Die Spitzen seiner Emotionen. Die Erschöpfung. Die Hilflosigkeit. Die Not, endlich allein gelassen zu werden, damit er in Ruhe leiden, in Ruhe auseinanderbrechen konnte.

Ich wusste nicht, was er die letzten Tage getan hatte. Ich wusste nur, dass es ihn zerrissen hatte. Dass er es hasste, nicht vor seinen Gefühlen fliehen zu können. Dass sie brannten wie hundert Sonnen. Er konnte nicht weglaufen, er musste es ertragen. Und es war eine einzige Qual. Als würden spitze Fingernägel endlos oft, endlos lang über seine Seele kratzen.

Meine Kehle schnürte sich enger, und ich rieb über den Ring an meinem Finger. Kämpfte gegen die Tränen an, von denen ich nicht wusste, ob es meine wären.

Jareth wirkte immer so stark. So unzerstörbar. Wie konnte er so … gebrochen sein?

Ich betrachtete sein Profil, doch er sah mich nicht an. Er zog einen Lappen aus der Waschschale, tränkte ihn in Wasser und fuhr damit über sein Gesicht, seinen Hals, über seine Brust. Er wusch sich das Blut von der Haut, das sich mit der Feuchtigkeit vermengte und in rosa Tropfen seine Muskeln hinabrann.

Seine Bewegungen waren ruhig und routiniert, aber wenn er zu lange innehielt, dann zitterte er. Kaum merklich. Kaum erkennbar. Doch ich sah es. Er fuhr über seine Arme, wusch seine Hände, versuchte, seine Schultern zu erreichen …

»Gib das her.« Unwirsch zog ich ihm den Lappen aus den Händen.

Jareth öffnete den Mund, sicherlich um zu widersprechen, doch ich ließ ihn nicht. Ich wrang den Lappen aus und glitt damit über seinen Rücken. Ich wusch das Blut von ihm, wenn schon nicht die Last, die er trug. Blitze zuckten über seine Haut und verbrannten mir die Fingerspitzen, doch es war mir egal.

Einige Sekunden lang wirkte es, als wären seine Muskeln nichts als eine Sehne, die über einen Bogen gespannt wurde. Doch als ich den Lappen ein zweites Mal wusch, mit frischem Wasser vollsog und über seinen Schultern auswrang, entspannte er sich merklich. Ein kaum wahrnehmbarer Ton der Erleichterung floss über seine Lippen. Kein Seufzen. Nur ein kleiner Lufthauch, unter dem der Spiegel beschlug.

Er stützte sich mit den Händen an der Wand ab, schloss die Augen, ließ den Kopf zwischen seinen Armen hängen und atmete ein und aus, während ich Seife zu einer neuen Schale Wasser mischte und von vorn anfing.

Vorsichtig strich ich über seinen hervorstehenden Trizeps und malte die Linien seiner Tattoos nach, auf denen das Blut weniger gut zu erkennen war. Seine Schultern, seinen Rücken, seine Rippenbögen. Der Mantel schien seine Hose und seinen Unterkörper vor dem Blut geschützt zu haben. Sie waren dreckverschmiert, aber nicht blutverkrustet. Es war nur sein Oberkörper. Als wäre das Blut von oben gekommen.

Der Gedanke war verstörend, also schob ich ihn beiseite. Ich wusch seinen Rücken, bis er hell glänzte, bedeutete ihm tonlos, sich umzudrehen, und fuhr mit seiner Brust, seinem flachen Bauch und dann seinen Händen fort. Entfernte die Glassplitter aus seinen Fingerspitzen und warf sie ins dreckige Wasserbecken.

Jareth ließ es geschehen. Er spannte sich immer wieder an, seine Atmung plötzlich hektisch, wenn ich bestimmte Stellen berührte – das Stück Haut direkt über seinem Herzen, seine Hüfte, seinen untersten Rippenbogen, sein Gesicht –, doch er hielt die Augen geschlossen und stoppte mich nicht. Nur ein einziges Mal zuckte er zusammen.

»Du hast einen Schnitt über deinem rechten Schlüsselbein. Stellan sollte ihn sich ansehen.«

»Ich spüre ihn nicht.«

»Sogar ich spüre ihn, Jareth«, murmelte ich scharf. Denn er war Ursprung der brennenden Kälte, die mich alle paar Minuten erschaudern ließ. »Geh zu Stellan.«

Langsam öffnete er die Augen und sah direkt in meine. Seine Iriden waren schwarz. Oder zumindest von einem so dunklen Grau, dass ich sie nicht von seinen Pupillen unterscheiden konnte. »Ist das ein Befehl, Yara?« Eine Herausforderung steckte in jeder Silbe.

»Ja«, sagte ich hart und hob das Kinn. »Und hier kommt noch einer: Sag mir das nächste Mal Bescheid, wenn du Thoros für mehr als nur einen Tag den Rücken kehrst. Vez hast du darüber unterrichtet. Fio auch.«

»Ich dachte, wir führen nicht diese Art von Ehe.«

»Wir führen überhaupt keine Ehe.«

Er neigte den Kopf. Seine Aufmerksamkeit glitt zu meinen Lippen. »Ist das so? Und was fehlt deiner Meinung nach noch?«

»Vertrauen«, zischte ich und wusch den Lappen aus. »Antworten. Also: Wo warst du? Was hast du gemacht? Woher kommt das ganze Blut?«

Ich nahm die Hand, mit der er das Glas zerstört hatte, in meine und tupfte das Blut ab, das noch immer stetig aus den Schnitten hervorquoll.

»Du wirst weiterfragen, und ich werde nicht antworten. Wollen wir nicht einfach zum Schluss dieser Unterhaltung springen? An dem du mir erklärst, dass ich ein Bastard bin, ich dir nicht widerspreche und du wegläufst?«

Ich ließ die Hand sinken und funkelte ihn zornig an. »Erst willst du, dass ich weglaufe, jetzt machst du es mir zum Vorwurf. Du ergibst keinen Sinn, Jareth.«

»Ich ergebe keinen Sinn?«, fragte er scharf und verengte die Augen. »Du bestehst darauf, dass wir keine richtige Ehe führen, aber willst jederzeit wissen, wo ich bin. Du bist wütend auf mich, verurteilst mich, aber wäschst mir wortwörtlich das Blut von den Fingern. Du willst kein Teil von Katarga, von diesem Schloss, von meinem Leben sein, aber schläfst in meinem Bett, drohst meinem Onkel, schließt meine Freunde in dein Herz. Du schlägst das Angebot deiner Mutter aus, wieder nach Hause zu kommen. Ich glaube, ausnahmsweise bin ich nicht das größere Fragezeichen.«

Ich leckte mir über die Lippen und presste die Ellbogen in meine Seiten. Wusste nicht, was ich darauf antworten sollte und woher Jareth immer wieder seine Informationen nahm!

»Es ist leichter, Fragen zu stellen, als Antworten zu geben, oder?«, flüsterte er rau. »Aber ich bin dran, Yara: Was erwartest du von mir? Soll ich dir einen Begrüßungskuss geben? Dich ignorieren? Soll ich dir meine Hilfe anbieten oder dich allein mit deinen Problemen lassen? Willst du hören, dass ich dich vermisst habe? Dass ich an dich gedacht habe? Dass der Kuss und die Erinnerung an deinen Geschmack mich wahnsinnig gemacht haben? Dass ich an nichts anderes denken kann als daran, wie verdammt gut es sein wird, wenn du endlich deinen Stolz runterschluckst und nachgibst? Oder soll ich das Ganze nie wieder erwähnen? Soll ich kalt duschen, bis dein Geruch endlich nicht mehr an meiner Haut haftet und das Verlangen erloschen ist? Soll ich mehr reden, weniger reden, gar nicht reden. Dich dein Leben leben lassen und dich nur mit meiner Anwesenheit stören, wenn es nicht anders geht? Was willst du?« Die letzten drei Worte waren nichts als ein ungeduldiges Zischen. »Was sind die Regeln? Denn du scheinst eine Menge zu haben.«

Meine Brust fühlte sich an, als hätte Jareth sie mit heißem Wasser gefüllt. Es war angenehm und brannte doch. Drängte und wollte mich gleichzeitig zurückschrecken lassen.

Ich wollte es sein, die ihn angriff. Die ihn mit Fragen löcherte und Antworten verlangte. Denn seine verwirrten mich nur. Seine traten Schatten und Licht los, die direkt unter meinem Bauchnabel um Aufmerksamkeit kämpften. Ich wollte mehr. Ich wollte weniger. Ich wollte untergehen und auftauchen. Fühlen und taub sein.

»Ich will …« Mehrfach schluckte ich. »Ich will, dass du aufhörst, ein grobes Arschloch zu sein.« Ich sprach die Worte, doch meinte sie nicht. Denn wenn er damit aufhörte, wie sollte ich mich dann noch gegen ihn wehren?

»Ah«, machte er dunkel. »Ich hatte bisher nicht das Gefühl, dass du ein Problem mit grob hast. Aber ist es das? Willst du ein wenig Zärtlichkeit, Yara?« Er hob die saubere Hand, fuhr mit zwei Fingern über mein Gesicht. So sacht. Beinahe … liebevoll. »Von mir? Dem Mann, den du zu hassen geschworen hast?«

Mein Atem beschleunigte. »Ich hab nicht geschworen, dich zu hassen. Das war mehr eine allgemeine Lebenseinstellung.«

»Natürlich. Und hast du deine Einstellung überdacht?«

»Nein. Aber es ändert nichts daran, dass ich will, dass du ehrlich bist«, flüsterte ich. »Dass du aufhörst, zu schreien und Dinge zu zerstören, und mir stattdessen erklärst, was passiert ist! Warum du dich aufführst, als würde die Welt dich zerquetschen. Als trügest du so viel Hass in dir, dass du ihn loswerden musst. Selbst in Gegenwart deiner Freunde.«

Jareth ließ mich los, wollte zurücktreten und den Blickkontakt beenden, doch ich ließ ihn nicht. Fest schloss ich die Hände um sein Gesicht und zwang ihn dazu, stehen zu bleiben. Jede Emotion in meinem Gesicht erdulden zu müssen.

»Das hier ist nicht in Ordnung, Jareth. Du darfst wütend sein. Du darfst die Welt hassen. Aber du darfst deinen Zorn nicht an uns auslassen. Es ist etwas Gutes, dass wir Spaß haben. Dass wir eine Pause machen. Das wir uns daran erinnern, wofür wir existieren und wofür wir kämpfen. Du musst dich beruhigen. Atmen. Das rätst du mir doch immer. Dieser Hass … Der unerträgliche Hass, das bist nicht du.«

Ich hörte, wie sein Kiefer arbeitete. Wie er sich anspannte. Er könnte sich losreißen, ich war keine Gegnerin für ihn. Doch er blieb, wo er war.

Schließlich murmelte er: »Nur weil dir eine Seite an mir nicht gefällt, kannst du nicht einfach so tun, als würde sie nicht existieren, Yara.«

»Nein, aber ich kann dich daran erinnern, dass du nicht allein bist.«

»Du irrst dich. Ich bin allein.«

»Nein«, sagte ich stur und strich mit den Daumen sacht über seine raue Haut. Bekämpfte die Distanz in seinem Blick mit meiner Nähe. »Ich stehe hier, oder nicht? Obwohl du ein unerträglich furchtbarer Mann bist, und obwohl ich so verdammt wütend auf dich bin! Aber es geht so nicht weiter. Du kannst nicht mein Leben retten und mir dann weismachen, dass dir mein Schicksal egal ist. Du kannst nicht an einem Abend in mein Zimmer kommen und deinen Mund zwischen meine Schenkel pressen und die Woche darauf so tun, als wäre nichts gewesen. Du kannst nicht liebenswürdig und verabscheuungswürdig zugleich sein! Du kannst nicht von kalt zu heiß wechseln, wie es dir gefällt, mich wütend machen und dann zum Lachen bringen. Du kannst nicht so tun, als wäre ich dir egal und dann wieder nicht …«

»Wieso?«, unterbrach er mich heiser. »Du tust doch auch jeden Tag so, als würdest du mich hassen. Außer, wenn ich dich kommen lasse.«

Hitze flutete meine Wangen. »Halt die Klappe, Jareth.«

»Nein. Ich bin, wer ich bin, und du weißt längst, wer das ist. Die wichtigsten Eckpunkte zumindest kennst du. Aber wer bist du? Und wer willst du sein, Yara? Meine Feindin? Meine Geliebte? Meine Rettung, mein Untergang? Denn zurzeit fühlt es sich an, als wärst du alles davon.«

Ich ließ die Hände sinken. Auf einmal schien jede Berührung zu viel. Denn die Antwort sollte auf der Hand liegen, doch sie tat es nicht. Mein Blick huschte zur Tür – und Jareth legte die Finger um meine Taille.

»Oh nein. Nein, du wirst nicht schon wieder weglaufen. Du wirst nicht wieder zu feige sein, mir zu sagen, was du denkst und was du willst. Versuchen wir es doch mit deinem Wunsch: mit Ehrlichkeit.«

Ich lachte hoch und falsch. »Ehrlichkeit? Dann sag mir, wo du warst, was du tust, was du vorhast und was du von mir willst!«

»Ich denke, wir wissen beide, was ich von dir will«, erwiderte er ungerührt.

Hitze wirbelte unter meinem Bauchnabel umher. Enge, kribbelnde Hitze. »Nein. Weiß ich nicht. Ich …«

»Ich will dich auf den Knien, meinen Schwanz in deinem Mund. Ich will dich gegen die Tür, gegen die Wand, auf deinem Sofa«, unterbrach er mich harsch. »Ich will nichts als meinen Namen von deinen Lippen hören, während ich dich vergessen lasse, wer du bist und dass du gelernt hast, mich zu verachten. Ich will, dass du zugibst, dass du mich auch willst. Ich will dich an meinem Ohr lachen und an meinem Mund stöhnen hören. Ich will jeden anderen Mann aus deiner Erinnerung löschen, bis nur noch ich in deinem Kopf, in deiner Seele, in deinem Körper bin. Ich will wissen, wie du aussiehst, wenn du kommst. Wo ich dich berühren muss, um dich in den Wahnsinn zu treiben. Ich will dich benutzen, um zu vergessen, und scheiße, ich will von dir benutzt werden. Ich sollte es nicht. Ich hasse, dass du mir die Kontrolle nimmst. Aber ich will alles, Yara. Und ich habe Angst, dass du es mir gibst und es trotzdem nicht genug ist. Ist das klarer?« Er griff mit der freien Hand in meinen Nacken, presste den Daumen auf meinen heftig schlagenden Puls und zog mich näher. »Soll ich noch ein wenig expliziter werden, bis du nicht mehr unwissend tun kannst?«

Meine Brust hob und senkte sich so heftig, dass sie mit jedem Atemzug über seine rieb.

Jareth beugte sich vor strich mit den Lippen über meine Schulter, über meine Ohrmuschel, vergrub die Nase in meinen Haaren und atmete tief ein.

Und es war bereits zu viel.

Nein, nicht genug. Nie genug.

Meine Lider flatterten zu, während er die Hand an meinem Rücken spreizte, ein Bein zwischen meine Schenkel schob und mich näher zog … nicht nah genug.

»Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du zu nah bist.« Er glitt mit der Hand zu meinem Hintern und schob mich vor, sodass ich über die harten Muskeln seines Oberschenkels rutschte und ein Keuchen über meine Lippen fiel. »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du zu weit weg bist. Das ist ein verfluchtes Problem. Also erzähl mir nicht, ich wäre nicht ehrlich. Du redest immer davon, den fremden Männern in deinem Leben ausgeliefert zu sein – mir ausgeliefert zu sein. Du irrst dich. Es ist andersherum.« Er küsste meinen Kiefer, meine Schläfe. Nahm sich Zeit. Gab mir Zeit, mich zurückzuziehen. Doch ich war unfähig, mich zu bewegen. »Ich mache dich nicht wahnsinnig, du machst mich wahnsinnig. Ich habe keine Macht über dich, dir gehört alle Macht.« Er biss in mein Ohrläppchen, in meinen Hals. Seine Worte mischten sich mit seinem Geruch, mit seinen Berührungen. Mit den Blitzen, die er durch meinen Körper schickte. Mein Rücken streckte sich automatisch ins Hohlkreuz. Ich glitt höher sein Bein hinauf. Presste die Schenkel um ihn zusammen.

»Sag Nein, Yara. Sag Nein, bevor ich mich nicht mehr kontrollieren kann. Oder ich werde diesen schrecklichen Tag zu dem verdammt besten machen.«

»Ich will nicht Nein sagen«, flüsterte ich erstickt. »Ich sollte es, aber ich tue es nicht.«

Jareth vergrub die Finger in meinen Haaren, zog meinen Kopf sacht an ihren regenbogenfarbenen Spitzen zurück und sah mir ins Gesicht. »Sag es«, murmelte er, stieß mit dem Oberschenkel gegen mein Schambein, sodass ich ein Wimmern unterdrücken musste. Sodass meine Knie drohten, nachzugeben. »Ich muss es hören, Yara.«

»Was?«

»Du weißt, was.«

Ja, das tat ich. »Ich will dich«, hauchte ich. »Ich will dich, Jareth.«

»Alles, was ich wissen musste«, stieß er aus – und senkte seinen Mund hart auf meinen.


KAPITEL 37
YARA
[image: ]


Sein Kuss war genauso verzweifelt, wie er sich fühlte. Wie ich mich fühlte. Es war, als steuerten wir seit Monaten auf diesen Moment zu und könnten ihm nun nicht mehr ausweichen.

Wir kollidierten. Körper gegen Körper. Hitze gegen Hitze. Willen gegen Willen. Macht gegen Macht.

Und gingen in Flammen auf.

Jareth presste die Lippen auf meine, als wäre er ein Verdurstender und ich ein Tropfen Wasser. Da war keine Zurückhaltung mehr. Keine Vorsicht. Kein Warten. Ich hatte ihm die Erlaubnis gegeben, also nahm er sich, was er wollte. Er drückte die Hand gegen meinen unteren Rücken, bis kein Blatt mehr zwischen uns passte. Bis das Pochen zwischen meinen Beinen durch jede Bewegung seines muskulösen Oberschenkels schlimmer wurde. Ich verlor den Boden unter den Füßen, wollte mich irgendwo festkrallen und fand nur glatte Haut. Nun, sie musste reichen.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, drängte ihm entgegen, biss in seine Unterlippe, als er den Kuss an sich reißen wollte – er hatte nicht die Kontrolle! –, und wurde bestraft, als er mit seiner großen Hand unter mein Shirt fuhr und über die Unterseite meiner Brüste kratzte, doch nicht höher wanderte. Mir nicht gab, was meine harten Spitzen von ihm verlangten.

Unsere Zungen trafen aufeinander. Das flüssige Gold seiner Tätowierung tanzte unter meinen Berührungen und sammelte sich in meinem Unterleib, während ich mich schamlos an seinem Oberschenkel rieb. Ich brauchte mehr, ich wollte mehr.

Jareth kniff grob in meine harte Brustwarze, und meine Knie gaben nach. Verlangen staute sich rasend schnell in meinem Unterleib, und im nächsten Moment riss Jareth das Hemd von meinem Körper. Knöpfe sprangen zu Boden, rauer Stoff glitt über meine erhitzte Haut. Und dann folgten seine Lippen. Sein Mund hinterließ feuchte Schlieren auf meinem Hals und meinem Schlüsselbein, bevor er in meinen Nippel biss.

Ich wimmerte auf. Der Schmerz schoss bittersüß durch meine Mitte, bevor Jareth mit der flachen Zunge darüberleckte und mein Wimmern in ein erregtes Stöhnen verwandelte.

»Fuck, ich liebe diese Töne aus deinem Mund. Wie ironisch, da sie mich sonst nur aufregen.«

»Hör einfach auf zu reden! Hör auf …«

Jareth entzog mir sein Knie, und ich wäre zu Boden geglitten, wenn er mich nicht mit einem starken Arm um die Taille aufrecht gehalten hätte. »Was hast du gesagt?«, knurrte er. »Ich soll aufhören?«

Mein Körper brannte. Ich hakte den Fuß unter seine Wade, wollte sein Bein zurück an Ort und Stelle ziehen. Doch ebenso wenig könnte ich dieses Schloss bewegen.

»Ich mach nichts, was du nicht willst, Yara«, sagte er spöttisch. »Also wenn ich aufhören soll …«

»Nein, bitte nicht.«

Die Worte rutschten aus meinem Mund, bevor ich sie aufhalten konnte.

»Bitte nicht?«, echote er und küsste mich mit offenen Lippen, nahm nur, gab nicht. »Und womit soll ich weitermachen?«

Ich schob meine Hand über meinen Bauch, wollte mit meinen Fingern unter den Hosenbund rutschen. Ich war zu ungeduldig, brauchte die Berührung dort mehr als meinen nächsten Atemzug.

»Nein«, flüsterte Jareth dunkel und fixierte meine Hände mühelos mit nur einer von seinen hinter meinem Rücken. »Du kennst doch meine Regeln. Entweder ich fasse dich an, oder niemand fasst dich an. Nicht einmal du selbst.«

Ich keuchte immer verzweifelter. Ich sollte ihn für seine Worte hassen, doch stattdessen machten sie mich nur noch mehr an. Ich wollte, dass er es war, ich brauchte seine Finger, seine Zunge, seinen Schwanz. Brauchte ihn.

»Was willst du, Yara? Du musst es mir nur sagen und …«

»Deine Finger. In mir«, brachte ich hervor.

Und er lächelte. Ein träges, selbstzufriedenes Lächeln, das ich ihm gern vom Gesicht geschlagen hätte, wäre er nicht in diesem Moment in meine Hose geschlüpft und hätte grob zwei lange, große Finger in mich geschoben. Ohne Zögern, ohne Testen.

Ich biss in seinen Bizeps, um meinen Aufschrei zu ersticken. Nicht vor Schmerz, sondern vor Lust.

»Ich vergöttere es, wie feucht du bist.« Seine Pupillen wuchsen ins Unermessliche, während er die Finger träge aus mir herauszog, nur um sie im nächsten Moment wieder tief in mir zu versenken. »Willst du noch einen mehr? Oder willst du das hier?« Er presste den Daumen auf meine pulsierende Klit und hielt meine Hände noch immer hinter meinem Rücken, sodass ich mich nirgendwo festhalten konnte. Sodass ich tiefer auf seine Finger sank, sie noch weiter in mich aufnahm.

Ich konnte nur nicken. Konnte nicht sprechen, nur nehmen, was er mir gab. Nur den Kopf heben und ihn anstarren und beten, dass er verstand, was ich meinte.

»So gierig«, flüsterte er und küsste mir das nächste Stöhnen von den Lippen. Er ließ mich los, legte meine Hände auf seine Schultern, als wisse er, dass ich den Halt brauchte. Rieb seine harte Länge an meinem Bauch, während er meine Zunge im Takt seiner Finger mit seiner fickte. Er füllte mich aus, als wären seine Hände nur für mich gemacht. Er küsste mich, als gehörte ich ihm, und stieß in mich, als wäre es sein verdammtes Recht.

Es war besser als alles, was ich je erlebt hatte. Alles, was ich je gespürt hatte. Alles, was mein Körper je hatte ertragen müssen.

Jareth krümmte die Finger, zwickte in meine Brustwarze, zog enge Kreise um meine feuchte Mitte. Bis es zu viel war. Bis sich ein Sturm in meinem Unterleib zusammenbraute und Tausende Blitze auf einmal losließ. Als ich kam, grub ich die Nägel in seine Schultern und die Zähne in seine Unterlippe. Tränen brannten in meinen Augen, während mich Welle um Welle mitriss und Jareth mich mit seinen Fingern nicht herunterkommen ließ. Er zog den Orgasmus in die Länge, bis er mich von innen verzehrte …

Meine Knie waren so schwach, dass ich nicht stehen konnte. Dass ich beinahe froh war, als Jareth mich an der Hüfte packte und hochhob. Meine Hose fiel zu Boden, als ich instinktiv die Beine um ihn schloss. Ich dachte, er brachte uns zum Bett, doch nein. Er schaffte es nur zur nächstgelegenen Wand und presste mich dagegen, bis ich seine steinharte Erektion zwischen meinen Schenkeln spürte. Die Wand lag kalt in meinem Rücken, doch ich spürte nichts als Hitze.

»Keine zwei Meter von hier steht ein Bett«, flüsterte ich.

»Ich glaube, dir gefällt die Wand besser«, murmelte er dunkel. »Sie ist härter. Gibt weniger nach. Hier kann ich dich tiefer ficken.«

Seine Worte jagten Schauder um Schauder über meinen Rücken.

»Ja, das dachte ich mir«, sagte er zufrieden und öffnete langsam seinen Gürtel, sodass die metallene Schnalle durch meine Mitte glitt und mir den Atem raubte. »Du magst es ein wenig grob, Yara«, flüsterte er an meinem Ohr. »Du verlierst gern die Kontrolle. Wie passend, dass ich sie dir gern nehme.«

Ich biss in seinen Hals, den er mir wie absichtlich präsentierte, und lächelte. Ein breites, amüsiertes Lächeln. Mir war es nicht klar gewesen, doch er hatte recht. Aber nicht mit allem. »Ich lebe dafür, dir die Kontrolle zu nehmen, Jareth«, versprach ich sanft. »Mir die Macht zu nehmen, die ich verdiene und von der du behauptest, ich hätte sie.« Ich kratzte über seine Brust, seine Bauchmuskeln hinab, öffnete seine Hose, die einfach an seinen Beinen hinunterrutschte. Sein Atem beschleunigte an meinem Ohr, und ich genoss es, wie sich seine Arme um meinen Körper anspannten. Wie sein Trizeps hervorstach. »Ich bin dran«, flüsterte ich und rieb mit der Handwurzel hart über seinen Schwanz.

Er war groß, glatt. Fühlte sich wie Samt über Stahl an, als ich die Hand um ihn schloss und seine Länge auf und ab fuhr.

Jareth presste mich härter gegen die Wand, schlug die flache Hand neben meinen Kopf und sah mich an. Er ließ mich genießen, wie Verlangen, Ungeduld und Lust über sein Gesicht huschten, als ich mit dem Daumen über seine feuchte Spitze strich und meinen Griff verstärkte.

»Ich glaube, du magst es auch lieber grob«, flüsterte ich. Ich liebte die rauen Flüche, die über seine Lippen kamen, als ich meine Bewegungen beschleunigte. Liebte es, wie er sich nicht zurückhalten konnte, seine Hüfte zuckte und er seinen Schwanz in meine Faust stieß. Liebte den Schweiß auf seiner Stirn. Die Venen, die an seinen Armen hervorstachen – und den Moment, in dem es genug war.

Ruckartig zog er meine Hand weg, und alle Masken fielen mit seiner Kontrolle. Das hier war kein Spiel mehr. Kein Wettbewerb. Kein Kampf um Macht.

Das hier war nichts als rohes Verlangen. Nur noch wir, nichts anderes.

Jareth küsste mich tief, strich eine Haarsträhne aus meinen Augen und flüsterte: »Du bist so unglaublich schön, dass es mir manchmal wehtut.«

Dann trieb er seinen Schwanz in mich.

Ich war unendlich feucht – doch er war unendlich groß. Er kam bis zur Hälfte.

»Oh, Shit«, keuchte ich und sah an uns hinab. Betrachtete die Stelle, an der er in mich eindrang …

»Ich weiß.« Die Muskeln traten an seinem Hals hervor. Vor Anstrengung, weil er sich zurückhielt. »Du musst atmen. Dich entspannen.«

»Ich brauche mehr.«

»Du kriegst mehr, aber …«

»Jareth, bitte …«

»Yara, Scheiße. Du bist für mich gemacht«, raunte er. »Es wird passen. Aber nicht sofort. Atme. Ich mach langsam. Vorsichtig.«

»Ich will nicht langsam.« Ich schlang die Arme um seinen Hals, sank mit der Stirn gegen seine und versuchte, meine Atmung zu regulieren. »Ich will nicht vorsichtig.«

»Und ich will dir nicht wehtun.« Quälend langsam zog er sich zurück, traf genau den richtigen Punkt, der mich wimmern ließ. Der Sterne vor meinen Augen tanzen ließ. Der mehr versprach, mich aber nur hinhielt.

»Und ich will, dass du tust, was ich dir sage. Nur einmal in deinem Leben«, murmelte ich. »Ich will alles.«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Ein erschütterndes, süßes Lächeln, das ich in jeder Faser meines Herzens spürte.

»So gierig.« Seine Stimme war nur ein Kratzen, während er meinen Hals küsste und Gänsehaut meine Wirbelsäule hinabtrieb. Er wiegte sich nach vorn, schob sich in mich, zog sich wieder zurück. Dann umschloss er mit der Hand meine Brust und rieb über meinen Nippel, sodass ich noch feuchter wurde. »Okay. Wie du willst. Ich geb dir alles«, versprach er – und rammte in mich. Und diesmal vergrub er sich bis zur Wurzel.

Vielleicht tat es weh. Vielleicht nicht. Ich wusste es nicht. Denn die mich überrollende Lust erstickte jede andere Empfindung.

Ich hatte mich noch nie so voll gefühlt. So vollkommen. Jede Faser meines Körpers stand unter Strom. Ich vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge, atmete seinen Geruch ein – ich würde nie wieder an einem Lagerfeuer stehen können, ohne angeturnt zu werden –, rollte meine Hüfte …

»Untergang. Du bist definitiv mein Untergang«, flüsterte er und bewegte sich. Er kippte meine Hüfte, um noch tiefer zu kommen, und legte die Hand an meinen Hinterkopf, damit er nicht gegen die Wand schlug, während er mich härter nahm.

Er gab mir genau, wonach ich verlangt hatte. Er hatte mir die Kontrolle gegeben. Freiwillig. Zumindest in diesem einen Moment. Und der Gedanke brannte fast so süß wie das goldene Feuer tief in meinem Bauch, das immer höhere Flammen schlug, bis …

Ich kam mit seinem Namen auf meinen Lippen und seinem Schwanz tief in mir. Eng zog ich mich um ihn zusammen und pulsierte heiß um ihn, bis er sich ein letztes Mal in mir vergrub und in mir ergoss. Die Lippen an meinen Hals gepresst, seine Brust an meiner. Haut auf Haut. Wärme, nichts als Wärme.

Schwer atmend lag ich in seinen Armen. Klammerte mich an seinen Schultern und an diesem Moment fest. Diesem perfekten, zufriedenen Moment.

In dem meine Gedanken schwiegen. Meine Sorgen schliefen. Meine Fragen und Jareths Antworten keine Bedeutung mehr hatten.

Doch Momente gingen vorüber.

Langsam hob Jareth den Kopf. Er sah mir in die Augen, küsste mich auf die Stirn, auf die Lippen … und zog sich dann aus mir zurück. Er lächelte noch immer, doch sein Blick war ernst. Fast ein wenig traurig, als wüsste er, dass die Realität uns jetzt einholen würde. Er stellte mich zurück auf den Boden, schaute mich endlose Sekunden an, die Hand in meinem Nacken.

Und ich wusste, was er dachte.

»Es hat sich nichts geändert, oder?«, flüsterte ich. »Du wirst mir nicht sagen, wo du warst. Mir nicht mehr Antworten geben.«

Er zögerte, senkte den Blick auf meine Füße, hob ihn zurück zu meinem Gesicht. »Ich war in Pagasia. Ich dachte, das hast du schon erraten.«

»Und was hast du dort getan?«

Seine Augenbrauen trafen sich über seiner Nasenwurzel. »Dinge, die niemand tun sollte, Yara.«

»Warum hast du sie getan?«

»Ich wurde vor eine Wahl gestellt, und die andere Möglichkeit war noch furchtbarer.«

Ich nickte. Es war nicht viel, aber etwas. »Kannst du mir nicht mehr sagen, oder willst du nicht?«

»Beides.«

»Okay.« Ich sog die Wangen ein. Hasste es, wohin meine Gedanken wanderten, konnte sie jedoch nicht davon abhalten. »Kannst du mir nur eins verraten?«

»Vielleicht.«

Wenigstens blieb er halbwegs ehrlich. »Diese diplomatischen Beziehungen, die du gepflegt hast. Heißen sie Ceri?«

Er hob einen Mundwinkel. »Wieso ist das wichtig?«

Ich biss mir auf die Zunge. »Wir haben abgemacht, mit niemand anderem zu schlafen! Und weißt du, ich langweile mich hier ohne dich. Wenn du deine Meinung diesbezüglich also geändert hast …«

»Hab ich nicht«, unterbrach er mich hart und verengte die Augen. »Und ich werde sie auch nie ändern. Ich teile dich nicht. Du gehörst mir.«

Meine Wangen glühten. Ich sollte seine Worte hassen, konnte mich allerdings nicht ganz dazu durchringen. »Okay. Also, Ceri …«

»Ich war nicht bei Ceri.«

Meine Schultern sackten hinab. »Gut«, flüsterte ich und malte die goldenen Runen auf seiner Brust nach. »Denn du gehörst mir.«

Er hob auch den zweiten Mundwinkel. »Ich weiß. Du hast nur ein wenig länger gebraucht, um es zu verstehen.«

Verärgert schlug ich gegen seine Brust, doch ein warmes Ziehen breitete sich in meinem Bauch aus.

»Yara«, murmelte er zögerlich. »Es gibt ein paar Dinge, die ich dir sagen kann und sollte.«

»Was für Dinge?«

Er rieb sich übers Gesicht. »Nicht heute. Morgen? Ich glaub, es ist besser, wenn wir uns vor dem Gespräch ein wenig ausruhen.«

Ich verengte die Augen. »Was soll das denn heißen?«

»Du wirst es verstehen.«

»Ich hasse es, wenn du solche Sachen sagst.«

»Auch das ist nichts Neues für mich.«

Ich stieß einen Schwall Luft aus. »Und jetzt?«

»Jetzt gehst du etwas essen, während ich schlafe, damit ich mich morgen bei den anderen dafür entschuldigen kann … Wie hast du es formuliert? Ein unerträglich furchtbarer Mann zu sein.«

Ich kämpfte gegen mein Lächeln an. »Ich stehe zu meiner Meinung. Ich nehme es nicht zurück.«

»Ich wäre enttäuscht von dir, wenn du es tätest«, sagte er ernst. »Und … danke.«

Überrascht öffnete ich den Mund. »Danke? Dafür, dass wir beide …«

»Nicht dafür.« Er lachte heiser, und die Töne trieben Wärme durch meine Adern. »Nein, dafür, dass du mir geholfen hast, das Blut loszuwerden. Dafür, dass du keine Angst vor mir hast, wenn selbst meine besten Freunde und meine Schwester sich vor mir fürchten.«

»Du bist einfach nicht sonderlich beeindruckend«, flüsterte ich und legte den Daumen an sein Kinn. »Die Blitze aus deinen Fingern sind doch auch eher Partytricks. Und wenn du anfängst zu schreien, kann ich dich einfach nicht mehr ernst nehmen.«

Er lächelte. Ein ehrliches kleines Lächeln, das meinen Magen schlingern und mein Herz zucken ließ. »Ich frage mich immer wieder, ob du mutig oder lebensmüde bist«, murmelte er und zeichnete mit dem Zeigefinger meinen Wangenknochen nach.

»Kann ich nicht beides sein?«

»Du kannst alles sein, was du willst, Yara.«
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Als ich in die Küche trat, wirkten die anderen für meinen Geschmack etwas zu verwundert darüber, dass ich noch lebte.

Fios Blick huschte über meinen Körper, als suche sie nach neuen blauen Flecken. Stellan legte die Hand über die Augen und murmelte: »Ich kann nicht hinsehen. Ist der Kopf noch dran?« Vez hob eine Augenbraue. Shian war nirgends zu entdecken.

»Ihr seid albern«, unterrichtete ich sie, verdrehte die Augen und setzte mich. Mein Magen knurrte. »Es war halb so wild, er hat sich beruhigt. Er ist wieder … er selbst.«

»Das eine schließt das andere aus«, stellte Stellan kritisch fest, ließ jedoch die Hand fallen.

Ich lächelte. »Dann bleiben wir doch bei: Er hat sich beruhigt.«

Ungläubig starrten sie mich an.

»Aber wie?«, fragte Stellan verwirrt.

»Ich … Ich hab mit ihm geredet.«

Schockiert öffnete er den Mund. »Nur geredet.«

Meine Wangen fühlten sich an, als hätte ich sie über die Kochstelle gehalten. »Ja«, beharrte ich. »Er hat eingesehen, unnötig schlechte Laune verbreitet zu haben, und wird sich morgen bei euch entschuldigen.«

Vez weitete die Augen. Nur einen Millimeter. Doch für ihn glich das einem Ohnmachtsanfall.

»Was genau hast du gesagt?«, fragte Fio schockiert.

»Dass er ein unerträglich furchtbarer Mann ist«, sagte ich fröhlich und nahm mir etwas von dem Eintopf auf dem Tisch.

Stellan presste sich die Hand an die Stirn. »Ich sag ihm das andauernd, aber mir glaubt er nie.«

»Vielleicht bin ich einfach überzeugender als du?«, meinte ich.

Fio versteckte ihr Lächeln hinter ihrem Löffel.

Düster sah Stellan mich an. »Es ist meine Aufgabe, überzeugend zu sein.«

Ich zuckte die Schultern und aß hastig etwas Eintopf, um am Sprechen gehindert zu werden.

»Gut gespielt«, murmelte Stellan unzufrieden, und ich verschluckte mich fast an dem Lachen, das in meiner Brust vibrierte. Wann waren mir all diese Nicht-Menschen so ans Herz gewachsen?

»Ach, übrigens«, fiel mir ein, als ich hinuntergeschluckt hatte. »Jareth hat eine kleine Verletzung. Eine Schnittwunde an der …«

Vez’ Kopf fuhr abrupt in die Höhe, und Stellan ließ sein Brötchen fallen. »Was?«, fragten beide gleichzeitig angespannt.

Verwundert blinzelte ich. »Es ist nur eine sehr kleine Schnittwunde«, beruhigte ich sie. »Es ist okay, sie schien ihn kaum zu beeinträchtigen.« Das wusste ich aus erster Hand.

»Hast du sie ihm zugefügt?«, fragte Vez leise.

Ich verdrehte die Augen. »Da sticht man ein einziges Mal auf seinen Ehemann ein, und schon ist man für jede Wunde verantwortlich! Nein. Sie kommt nicht von mir, er hatte sie schon, als …«

»Oh, fuck.« Stellan sprang vom Stuhl auf, Vez war bereits aus der Tür.

»Was ist los?«, flüsterte ich schockiert Fio zu.

»Ich hab keine Ahnung«, erwiderte sie und setzte den beiden nach.

Ich folgte ihnen, sprintete die Treppe hinauf und war trotzdem langsamer als sie alle. Als ich bei unserem Schlafgemach ankam, stand die Tür bereits offen, und Stellan hockte neben dem Bett, auf dem Jareth lag.

»Oh, du Bastard«, zischte er zornig. »Nur weil du glaubst, du hast es verdient, willst du allein leiden, oder was?«

Seine Stimme war laut, doch Jareth rührte sich nicht. Er lag reglos auf dem Rücken, Schweißperlen auf der Stirn, sein Atem schwer.

Fio sprang aufs Bett, drückte seine Hand und zuckte zurück. »Warum ist er so kalt, Stellan?«, fragte sie besorgt.

Und wieso hatte sich ein schwarzer Rand um die Wunde gebildet? Vor einer halben Stunde war der noch nicht da gewesen.

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Ich hastete näher und kniete mich auf seiner anderen Seite auf die Matratze. Sein Gesicht war bleich, seine goldenen Tattoos leuchteten seltsam. »Was ist los?«, wollte ich alarmiert wissen, strich besorgt über seine Wangen und schreckte vor der eisigen Kälte zurück.

»Du hast mich verpetzt«, hauchte Jareth. Er bewegte sich nicht, doch seine Lippen schon.

»Sie wusste nicht, dass sie dich verpetzt«, fuhr Stellan ihn an.

»Was ist los?«, wiederholte ich lauter. »Ihm ging es gerade noch gut!«

»Das wage ich zu bezweifeln«, murmelte Vez und schaute zu Stellan. »Unten«, bestimmte er und verließ das Zimmer.

»Jareth, du Wichser!«, stellte Stellan sachlich fest. Im nächsten Moment hievte er ihn mit einem Arm um seinen Rumpf aus dem Bett. Fio flankierte ihn sofort von der anderen Seite.

»Ich bevorzuge unerträglich furchtbarer Mann«, erwiderte er matt. Jedes seiner Worte klang angestrengt.

»Was soll das?«, fuhr ich ihn wütend an. »Warum sagst du nicht, dass es dir nicht gut geht!«

»Aber es ging mir gut«, widersprach er und hob einen Mundwinkel. »Noch nie besser.«

Zornig funkelte ich ihn an.

»Kannst du ihn erst schlagen, wenn es ihm besser geht?«, bat Fio besorgt.

»Was hat er?«, wollte ich von Stellan wissen.

»Halb so wild.« Jareths Stimme war so schwach, dass ich ihn kaum verstand.

Sein Freund verdrehte die Augen, dann schleifte er ihn zur Tür. Ich wollte ihnen folgen, doch Jareth schüttelte den Kopf. Stellan seufzte, und als hätte er sich gerade daran erinnert, dass er ein Blödmann war, sagte er: »Du kannst nicht mitkommen, Yara. Bleib hier.«

»Was?«, spuckte ich aus.

»Er braucht Ruhe, und du regst ihn nur auf!«

»Wieso kann sie nicht …«, fing Fio an, doch brach im Satz ab, als sie Stellans gehobene Brauen bemerkte. »Oh.« Sie biss sich auf die Lippen. »Es ist wirklich besser, wenn du hierbleibst«, murmelte sie dann entschuldigend, und sie traten durch die Tür.

Mit offenem Mund starrte ich ihnen nach. Wie naiv waren sie, dass sie glaubten, ich würde ihrem Befehl folgen? Ich scherte mich nicht um ihre Wünsche! Ihre Regeln! Ihre Geheimnisse!

Ich wollte wissen, was los mit Jareth war! Ob es schlimm war. Ob es … ob es …

Ich ballte die Hände zu Fäusten, atmete tief durch – und machte mich unsichtbar. Ich war seine verfluchte Frau, oder nicht? Ich hatte das Recht, zu erfahren, was vor sich ging.

Also folgte ich ihnen die Wendeltreppe hinab und den Gang entlang.

»Kannst du ihm helfen?« Fio klang ängstlich.

»Das hier übersteigt meine Expertise«, erwiderte Stellan.

»Es wird mich nicht umbringen, Fio.« Vermutlich wollte Jareth sie beruhigen. Doch er klang, als hätte jemand mit einer Axt seine Stimmbänder malträtiert, und das half nicht!

»Du hättest was sagen müssen, Jare«, zischte Stellan. »Je schneller es behandelt wird, desto weniger Schmerzen hast du.«

»Schmerz war die letzte Stunde über sehr, sehr zweitrangig«, murmelte er.

»Nun, er wird jetzt gleich sehr erstrangig«, informierte Stellan ihn wütend und bog nach rechts ab. In Shians Zimmer, dessen Tür offen stand. Es war größer als die anderen, ging mir auf. Fast so groß wie meines.

Stirnrunzelnd huschte ich ihnen hinterher. Vez löste Fio damit ab, Jareth zu tragen, wollte ihn aufs Bett legen, doch …

»Nein. Legt ihn auf den Tisch«, erklang eine genervte weibliche Stimme hinter mir. »Ich brauche den Widerstand, und er hat das Bett nicht verdient.«

Es war Shian. Natürlich war es Shian. Es war ihr Zimmer. Es sollte mich nicht wundern, dass sie hier war und gerade die Tür schloss. Aber wieso durfte ich nicht hier sein, aber sie schon? Sie war meine Zofe. Sie war …

»Du bist so dickköpfig, Jare«, zischte sie. »So ein verdammter Held, oder? Schmerz bedeutet mir nichts! Eine Eissteinklinge stört mich nicht im Geringsten!«

Mein Mund klappte auf, und ich wich an die Wand hinter mir zurück.

Sie hatte ihn Jare genannt. Ihre Worte waren so vertraut, und die anderen sahen sie bittend an, als wäre sie die einzige Hilfe …

Kleine Nadeln stachen in meine Brust. Sanken tiefer, unter meine Haut, bis sie Organe trafen. Bis sie tausend winzige Wunden aufrissen. Mein Herz und meine Lunge zerfetzten.

Nein.

Das hier war nicht … ich bildete es mir ein, Shian war nicht …

»Ich spüre es kaum«, flüsterte Jareth.

Sie presste zwei Finger auf den schwarz glänzenden Schnitt, und der schillernde Fluch aus Jareths Mund hätte meine Mutter in die Ohnmacht getrieben. Der Ring um meinen Finger brannte Löcher in meine Haut und fühlte sich gleichzeitig eiskalt an. Ähnlich, wie ich selbst mich fühlte.

»Nein, nein«, sagte sie bissig. »Du spürst es kaum.« Sie bückte sich und zog im nächsten Moment zwei Messer von ihren Waden.

Ich wollte nach vorn stürzen, aus plötzlicher Angst, sie könnte sie ihm in die Brust rammen, doch niemand anderes schien besorgt. Eine Sekunde später schnürte sie einen Lederriemen um seinen rechten Arm und stieß die Waffen in den Tisch, um ihn zu fixieren.

»Schwarze oder weiße Klinge?«

»Weiß.«

»Glück gehabt«, flüsterte Stellan.

»Wieso passt du nicht besser auf, verdammt?«, rief Shian.

»Ich war in der Unterzahl.«

»Wie viele?«

»Fünf.«

»Das ist keine Entschuldigung.«

Vez neigte den Kopf, doch ich sah sein Lächeln trotzdem.

Jareth stieß zischend Luft aus. »Ich war mit dem Kopf woanders. Sie haben mich überrascht.«

»Du meinst, du warst mit dem Kopf in einer deiner geliebten Möwen, um nachzusehen, ob wir hier unsere Aufgaben vernünftig erledigen?«, verlangte Shian zu wissen. »Weil du nicht aufhören kannst, alles und jeden zu kontrollieren, selbst wenn du mit der Ablenkung dein Leben riskierst?«

Die Eiskristalle breiteten sich bis in meine Fingerspitzen aus.

Ich verstand kein Wort von dem, was sie sagte – und verstand gleichzeitig alles.

Ihre Aufgaben. Die Möwen. Die Möwen, die überall waren und die Jareth anscheinend …

Übelkeit flutete meinen Magen, und meine Augen brannten. Ich presste die Hände auf meinen Bauch.

»Eis kann mir nichts anhaben. Das weißt du«, flüsterte Jareth.

»Aber es kann dir wehtun und dich schwächen!«

»Es hätte sich von selbst wieder gegeben.«

»Du bist unverbesserlich, Jare! Du …«

»Hilf ihm, Shian. Lass ihn nicht länger leiden«, unterbrach Vez sie. Stellans und Fios eingezogenen Köpfen nach zu urteilen, war das keine gute Idee.

»Du bewegst dich auf sehr dünnem Eis, Vez.«

»Wie gut, dass ich fliegen kann«, erwiderte er ungerührt.

Sie verengte die Augen. »Ich hab dir immer noch nicht verziehen, dass du in meinem Bett geschlafen hast.«

»Meins war abgebrannt.«

»Und? Bist du dir zu fein, um in einem Haufen Asche zu schlafen und somit meinem Zorn zu entgehen, oder was?«

Vez seufzte, doch ein Lächeln huschte über sein Gesicht, während er den Blick abwandte. Ich konnte nicht lächeln. Ich war starr und steif, während jedes ihrer Worte alles schlimmer machte. Sie hatte ein Bett hier. Hatte es gehabt, lange bevor wir hergekommen waren. Sie kannte Vez. Sie kannte Stellan, Fio, Jareth …

Sie war keine Zofe! Sie war … sie war …

»Bleib still liegen«, flüsterte sie Jareth zu, legte die Hände auf seine Wunde und schloss die Augen. Ihre Finger fingen an zu glühen, bevor sich ihre Spitzen mit Eis überzogen. »Der Schnitt ist nicht tief, dein Glück.« Das Eis kletterte ihre Hände und Arme hoch, überzog sie mit einer dünnen Schicht, die schließlich auf den Tisch bröckelte. Es schien aus der Wunde zu stammen, und mit jeder verstreichenden Sekunde entspannte sich Jareths Gesicht merklich. Farbe kehrte dorthin zurück, seine Muskeln erschlafften …

Nein, Shian war nicht meine Zofe. Ebenso wenig wie ein Mensch.

»Ihr seid allesamt solche Lügner.«
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Ich hatte es nicht laut aussprechen wollen. Doch der Satz wog offensichtlich zu schwer und zu wahr, um auf meiner Zunge zu bleiben.

Ich hatte genug. Genug davon, die Dumme im Raum zu sein. Die Unwissende. Die einzige Person, die nicht gut genug war, um auch nur in das kleinste Geheimnis eingeweiht zu werden. Die Person, der Jareth erzählt hatte, sie besäße alle Macht, während er mich einfach willenlos über sein Spielfeld schob, ohne dass ich es bemerkte.

Der Zorn brannte heller in mir, als es die Sonne je getan hatte. Die Gefühle zu groß, als dass ich sie, als dass ich mich verbergen könnte.

»Scheiße«, kommentierte Stellan, doch ich achtete nicht auf ihn.

Ich starrte Jareth und Shian an.

Meine Zofe, die ihre Hand zurückzog und mich erschrocken anschaute. Meinen Ehemann, der mir vor wenigen Stunden endlich meinen letzten Funken Widerstand genommen hatte – nur um mich jetzt daran zu erinnern, dass er ein lügnerisches Arschloch war. Langsam richtete er sich auf, und ich wünschte, Shian hätte ihm nicht geholfen. Ich hoffte, dass es immer noch wehtat und immer wehtun würde. So wie es mir wehtat.

»Yara«, flüsterte er.

»Nein.«

»Yara«, murmelte Fio.

»Nein!«, herrschte ich sie an.

»Ich hab dir gesagt, dass wir es ihr früher erzählen müssen«, murmelte Shian kopfschüttelnd.

»Ich wollte es ihr sagen.« Jareth klang angespannt. »Morgen.«

»Morgen war zu spät. Ich hab dir erklärt, dass du ihr mit deiner Warterei die einzige echte Freundin nimmst. Dass du …«

»Die einzige echte Freundin, die von Jareth geschickt wurde, um ein halbes Jahr lang meine Familie auszuspionieren? Um mich auszuspionieren?«, unterbrach ich sie mit hoher Stimme.

Shian wandte sich mit entschuldigender Miene zu mir um. »Er musste sichergehen, dass er kein Monster heiratet.«

»Dass er kein Monster heiratet?«, fuhr ich sie an. »Wie furchtbar ironisch!« Meine Worte hallten hohl von den Wänden wider. »Bei den beschissenen alten Göttern, ihr müsst euch ja über mich kaputtgelacht haben. Dass ich mich darüber gefreut habe, meine Zofe mitnehmen zu dürfen, um wenigstens ein vertrautes Gesicht zu kennen. Um wenigstens eine Freundin zu haben, die auf meiner Seite ist. Dabei habe ich nur eure Spionin nach Hause gebracht!«

»Ich bin auf deiner Seite«, sagte Shian leise.

»Nein!«, schrie ich. »Du bist auf ihrer Seite.«

»Es ist dieselbe Seite!«

»Sie fühlt sich scheiße noch mal nicht danach an! Denn auf eurer Seite wussten alle, dass ich an der Nase herumgeführt werde. Auf eurer Seite gibt es Vertrauen. Auf meiner nicht!«

»Es ist nicht ihre Schuld«, sagte Jareth leise und setzte sich langsam auf, auch wenn es ihn einige Anstrengung zu kosten schien.

»Oh, keine Sorge, die gebe ich nur dir!«

Er nickte. »Es ist verständlich, dass du wütend bist.«

»Was du nicht sagst!«

»Aber was hast du erwartet? Natürlich habe ich jemanden geschickt, der Kyrah genaustens beobachtet. Natürlich bin ich sichergegangen, dass die Frau, der ich meine Treue schwöre, keine furchtbare Person ist! Natürlich musste ich dafür sorgen, dass du nicht versuchst, mich zu zerstören, wie es dein Plan war. Natürlich musste ich dich kennen, bevor ich dich kennengelernt habe.«

»Das ist die beschissenste Entschuldigung des Jahrtausends!«

»Es ist keine Entschuldigung, Yara«, flüsterte er ernst. »Ich bereue es nicht, Shian zu euch geschickt zu haben. Mir blieb keine Wahl.«

»Aber die letzten Monate über hattest du sie!«, giftete ich. »Du hättest jederzeit erzählen können, dass … dass du alles, was du über mich weißt, von ihr hast!« Mit zitterndem Finger deutete ich auf Shian, während ich mich daran erinnerte, was ich ihr alles erzählt, ihr anvertraut hatte, wobei ich sie um Hilfe gebeten hatte.

Mir drehte sich der Kopf, und ich presste beide Hände gegen meine Schläfen. Ich hatte Angst, dass er mir sonst vom Hals sprang. »Sie hat dir erzählt, dass ich mich unsichtbar machen kann. Sie hat dir von meinen Ehemännern berichtet. Von meiner Vorliebe fürs Klettern …«

»Ich weiß eine Menge von ihr, aber nicht alles.«

»Aber das meiste!«

Er seufzte. »Shian ist sehr gut in dem, was sie tut.«

»Freunde zu verraten, meinst du?«, blaffte ich ihn an.

»Yara …«

»Du hast mich ausspioniert!«, schrie ich.

»Nun, ich musste doch wissen, wie du planst, mir meine tiefsten Geheimnisse zu entlocken, um sie gegen mich zu verwenden und mich zu stürzen.«

»Du … Wie konntest du? Wie konntest du?« Ruckartig schaute ich zu Shian, dann zu Vez, Stellan, Fio. »Wie konntet ihr alle?«

Tränen schwammen in den Augen von Jareths Schwester, doch ich hatte kein Mitleid für sie übrig.

»Ihr wusstet es. Ihr wusstet, dass ihr mich von vorn bis hinten belügt. Dass ihr so tun würdet, als wärt ihr meine Freunde, während ihr gleichzeitig vorgebt, Shian nicht zu kennen.«

»Ich wollte das alles nicht«, flüsterte Fio. »Ich hab ihm gleich gesagt, dass du keine Gefahr bist. Dass du nett bist, aber …«

»Ich dachte, du bist als Einzige hier ehrlich, Fio!«, herrschte ich sie an. »Ich dachte, wir wären … wir wären …«

»Wir sind Freundinnen!«, flüsterte sie erstickt. »Ich war ehrlich. So gut ich es konnte. Ich wollte nicht lügen. Ich hasse es, zu lügen. Aber wir konnten nicht wissen, ob du Freund oder Feind bist. Die Regenbogenfae hassen Jareth so sehr, und was, wenn du nur vorspielst, uns zu mögen und dich mit uns anzufreunden …«

»Also habt ihr mir lieber alle etwas vorgespielt?«

»Ich hab nichts gespielt.« Tränen rannen über Fios Wangen, und ich ertrug es nicht, sie anzusehen.

»Es stand mehr als nur unser Leben auf dem Spiel, wenn du dich als Verräterin entpuppt hättest, Yara«, sagte Stellan leise. »Wir mussten Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«

»Vor Monaten! Okay! Aber was ist mit jetzt?«

»Du hast mir ins Gesicht gesagt, dass du Jareths schlimmste Geheimnisse herausfinden und an seine Feinde verraten willst«, erinnerte Shian mich kühl. »Ich weiß, die Pläne sind nicht mehr aktuell, aber ich wusste nicht, wie tief dein Hass nach dem Krieg reicht.« Sie hob die Hände und trat langsam auf mich zu. »Ich habe vor Wochen darum gebeten, es dir zu erzählen.« Sie warf Jareth einen giftigen Blick zu. »Doch der Herr König wollte es dir selbst sagen. Und egal, wie du dich jetzt fühlst, und egal, wie wütend du bist, es war nicht alles eine Lüge. Wir sind Freunde.«

»Nein, sind wir nicht«, spuckte ich bitter aus. »Ich bin nur deine Aufgabe gewesen. Du hast dafür gesorgt, dass ich meinen Plan nicht durchziehe, oder? Dass ich Jareth nicht wirklich ausspioniere und dann verrate! Du hast mich manipuliert. Von Anfang an.«

»Nein, ich …«

»Doch! Du hast mir gesagt, ich solle freundlicher zu Jareth sein. Du hast gesagt, es wäre etwas Gutes, wenn ich nicht alles an diesem Ort hasse. Du hast dafür gesorgt, dass ich es nicht mehr tue!«

»Ich habe nicht …« Sie schloss die Augen. »Okay, ja. Ich habe dich womöglich in die richtige Richtung geschubst, aber doch nur, weil ich wusste, dass Jareth kein Monster ist!«

»Weil du mit ihm befreundet bist!«

»Es ist eine längere Geschichte …«

»Kommt in der Geschichte vor, dass du kein Mensch, sondern eine verdammte Luna bist?«

Sie neigte den Kopf. »Es ist nur eine Randbemerkung. Ich habe nichts mehr mit meinem Volk zu tun.«

»Sie sagt die Wahrheit«, flüsterte Jareth und trat langsam auf mich zu. Vorsichtig, als könne er mich sonst vertreiben. »Sie hat mich gebeten, es dir zu erzählen. Ich wollte es dir sagen. Ich hab nur auf den richtigen Moment gewartet.«

»Der Moment wäre vor zwei Stunden gewesen. Bevor du … bevor …« Meine Augen brannten. Mein Herz brannte. Meine Lunge brannte. Sein intensiver Blick fühlte sich an wie ein stumpfes Messer, das er in meine Eingeweide trieb. Die blauen Seidenvorhänge am Fenster flüsterten mir zu, dass ich sie benutzen solle. Fios gelbes Kleid erinnerte mich daran, was ich tun könnte, wenn ich nur losließe. Meine rote Hose versprach mir Macht …

Bis es knisterte. Bis ich nicht wusste, ob es meine Ohren waren oder nur die Luft.

»Bitte beruhigt euch«, flehte Fio. »Seid nicht so wütend, seid nicht …«

Doch ich achtete nicht auf sie. »Wie konntest du …« Mit mir schlafen. Mir in die Augen sehen und erklären, dass du mich willst. Dafür sorgen, dass ich dich mag. Dass ich dir vertraue. »Wie konntest du tun, was du getan hast, während du wusstest, was du weißt?«

»Ich wollte es dir morgen sagen. Ich war nur vorsichtig …«

»Und ich war nicht vorsichtig genug!«, schrie ich ihn an.

»Ich hab dir gesagt, dass es Regeln gibt, denen ich folgen muss.«

»Ich scheiß auf deine Regeln, Jareth!« Ich stieß mit beiden Fäusten gegen seine Brust, und Blitze zuckten von seiner Haut in die Luft.

»Hört auf«, wisperte Fio. »Bitte …«

»Ich kann nicht auf sie scheißen«, fuhr Jareth mich an. »Ja, ich hätte es dir früher sagen sollen. Ja, ich kann nicht immer ehrlich sein! Aber ich musste sichergehen, dass du keine Bedrohung bist. Ich musste das Spiel spielen, damit wir nicht alle als Verlierer daraus hervorgehen.«

»Du hast nur mit mir gespielt!«, brüllte ich. »Du hast …«

»Seid ruhig!«, schrie Fio. Und ihre schrille Stimme zog Risse in mein Trommelfell.

Abrupt wandte ich mich zu ihr um und öffnete schockiert den Mund. Fio stand in der Ecke des Raumes, bis an die Wand zurückgedrängt, die Handballen auf ihre Stirn gepresst … und leuchtete.

Ihre Haut glühte wie ein Blitz, der in der Zeit eingefroren war. Sie pulsierte wie eine hektische Lunge. Und ihre Umgebung – die Wände, die Luft, die Vorhänge – verlor mit jedem Atemzug an Farbe. Sie färbte sich erst grau, dann schwarz. Als würde Fio Gewitterwolken aus dem Nichts heraufbeschwören.

Nein. Als würde sie alles um sie herum einfach zu welchen machen.

Die Sekunden flossen zäher, die Schwärze gewann an Tiefe, ihre Kraft ein Gefäß, das sich zu schnell füllte.

»Hört auf zu streiten. Hört auf, so laut zu fühlen. Hört auf, eure Kräfte zu benutzen!« Ihre Stimme überschlug sich, und sie wiegte ihren Oberkörper vor und zurück, vor und zurück, während Hitze sich im Zimmer ausbreitete. Unbeugsame Hitze, die auf meiner Haut und in meiner Luftröhre brannte, meine Haare versengte.

Vez öffnete das Fenster. Seine Flügel klirrten unkontrolliert, und er trat auf den Balkon, als ertrüge er die Wärme nicht. Stellan erbleichte und stolperte zurück, ebenso wie Shian, während Fio immer heller glühte.

Nur Jareth drehte sich um und überwand die Distanz zu seiner Schwester mit wenigen Schritten. Er legte die Hände sacht um ihre Oberarme und beugte sich zu ihr.

»Hey«, flüsterte er. »Hey, es ist alles okay. Keine Gefahr. Nur Streit. Streit ist in Ordnung. Streit ist nötig.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre schwarzen Haare hoben sich langsam von ihren Schultern. Als würden sie den Gesetzen der Schwerkraft nicht mehr gehorchen. Es war windstill, und doch kreischte ein Sturm in meinen Ohren. »Die Energie, sie ist überall … überall …«

»Es ist Yaras Energie. Yara würde mir und dir nichts antun. Sie ist wütend. Sie kann ihre Kraft nicht immer kontrollieren. So wie du.« Jareths Worte waren sanft und eng aneinandergedrängt. »Aber sie würde weder mich noch dich verletzen.« Er sah über seine Schulter, fing meinen Blick ein, flehte mich förmlich an, zu sprechen.

Ich öffnete den Mund und atmete durch die Hitze hindurch, auch wenn meine Lunge protestierte. »Nein«, hauchte ich – und es war die Wahrheit. »Du bist meine Freundin, Fio. Der Tag war nur zu viel für mich. Ich würde niemandem hier etwas antun.«

Fio kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf. Immer wieder den Kopf. Selbst ihre Wimpern glühten. »Sie ist so stark …«

»Ich weiß«, sagte Jareth. Er sprach lauter über das Knarzen des Holztisches hinweg, der sich unter der Last von Fios Macht bog. »Stärker als ich. Aber nicht so stark wie du, Fio. Kräfte sind ohnehin uninteressant. So belanglos, langweiliger als Bücher. Weniger befriedigend, als so viel zu kochen, dass selbst Stellan es nicht alles essen kann.«

»Ich koche gern«, flüsterte sie. Es wirkte, als stecke sie in einer Trance. Als wisse sie nicht, was um sie herum geschah. Als höre sie nur Jareths Stimme. Als spüre sie kaum, dass sie so hell leuchtete, dass meine Augen tränten. Dass ich sie kaum ansehen konnte. Und dennoch durchdrang sie die Schwärze nicht, die an meinen Füßen leckte, die Stellan, Vez und Shian immer weiter zurückweichen ließ.

»Hab ich dir schon mal erzählt, dass das Lieblingsgericht unserer Mutter süße Pfannkuchen waren?« Jareth blieb ruhig. Wie konnte er so ruhig bleiben?

Fio schüttelte den Kopf. Die Dunkelheit, die den Raum hatte vereinnahmen wollen, zog sich langsam, kaum merklich zurück.

»Es gibt sie nicht auf unserem Kontinent. Ich habe sie von einer meiner Reisen mitgebracht, aus einem Land namens Anima. Sie sind klebrig und wundervoll, und Mama stand wochenlang in der Küche und hat versucht, sie nachzukochen. Ich saß gern am Tisch und hab sie dabei beobachtet. Weil es die einzigen Male waren, die ich sie habe fluchen hören. Ich war viel zu alt, um darüber zu lachen, über hundert Jahre, doch ich habe es so genossen. Als Strafe dafür, dass ich mich über sie lustig gemacht habe, musste ich ihr beim Einrichten der Küche helfen. Beim Verlegen der Fliesen. Ich glaube, dieser kleine bunte Raum war ihr richtiges Zuhause. Dort spielen die meisten meiner guten Erinnerungen an sie. Dort bilde ich mir manchmal ein, sie noch zu spüren.«

»Ich auch«, hauchte Fio. Tränen tropften ihre Wangen hinab und verdampften sofort auf ihrer Haut. »Ich weiß, ich hab sie nicht kennengelernt, aber ich schwöre … ich rieche sie manchmal.«

Jareth lächelte. »Ja, ich auch. Es ist das Süßholz, das neben dem Herd hängt.«

»Süßholz«, wisperte Fio – und ihre Haut erlosch, bevor sie einknickte. Sie wäre zu Boden gefallen, wenn Jareth sie nicht aufgefangen hätte. Er hob sie in seine Arme, als wäre sie nichts als ein dünner Ast, und küsste sie sacht auf die Stirn, bevor er sie auf Shians Bett legte.

Fio regte sich nicht. Schlief oder war ohnmächtig. Ich wusste es nicht.

Ich wusste nur, dass es zu viel war.

Dass ich wütend war und gleichzeitig Angst um sie hatte. Dass ich Jareth anschreien wollte und gleichzeitig fürchtete, dass meine Energie und mein Ausbruch schuld daran waren, dass sie jetzt so starr auf Shians Laken lag. Dass mein Herz kalt und wund war und sich gleichzeitig nach all diesen Nicht-Menschen ausstreckte, die besorgt um Fio herumstanden.

Dass ich Jareth hassen wollte, aber nicht konnte, wenn er so mit seiner Schwester umging. Dass ich ihn nicht verstehen wollte – aber er recht damit hatte, dass ich zu Anfang seinen Untergang geplant hatte.

Also drehte ich mich um und ging. Aus Angst, Fio weiter unabsichtlich zu verletzen. Aus Angst vor meinen eigenen Emotionen. Aus dem Verlangen heraus, Distanz zu schaffen.

Und all die Worte und Sätze zu verstehen, die heute Abend gefallen waren.


KAPITEL 40
JARETH
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Wenigstens steht das Zimmer noch«, murmelte Shian, während Yara sich von mir entfernte. Ich hörte ihre Schritte nicht, doch ich spürte ihre Distanz wie Fingerspitzen, die sich in meine Wunde gruben.

Fuck.

Ich hatte zu lange gewartet. Das war mir bewusst gewesen. Aber wir hatten endlich Fortschritte gemacht. Sie hatte mich endlich nicht mehr für ein Monster gehalten und endlich nicht mehr geglaubt, dass ich ihr etwas Böses wollte. Endlich … nachgegeben. Und ich hatte sie mehr gebraucht als meinen nächsten Atemzug. Mehr gebraucht als den Schmerz. Mehr gewollt als den verdammten Frieden. Mehr als meine Freiheit.

Das war falsch. Das war schlecht. Das war nicht Teil des Plans.

Doch die letzten Tage waren ein Albtraum gewesen, und ihre Berührungen hatten sich angefühlt wie Absolution. Ich hatte sie nicht ansehen wollen. Nicht mit ihr reden wollen. Hatte die Erleichterung nicht verdient, die ich jedes Mal empfand, wenn ich sie sah, roch oder hörte. Sie hatte mir ja nachlaufen müssen. Hatte ja darauf bestehen müssen, gütig zu sein, obwohl sie allen Grund gehabt hatte, mich zu verachten. Und jetzt hasste sie mich wieder für meine Geheimnisse. War ihr nicht klar, dass sie längst zu viel wusste?

Ich rieb mir über die Augen und atmete tief durch. Meine Schulter ächzte, doch Shian hatte den Schmerz betäubt. Die meiste Kälte der Eissteinklinge war einfach ausradiert. »Sie wird lange schlafen«, flüsterte ich. »Ich kann sie in ihr Zimmer tragen, aber wenn sie allein aufwacht …«

»Lass sie hier«, unterbrach Shian mich und nickte zur Tür. »Du hast zu tun.«

»Ich glaub nicht, dass Yara mit ihm reden will«, meldete sich Stellan zu Wort. »Meine Fresse, war sie angepisst.«

»Ich kann sie beobachten«, bot Vez an.

»Nein.« Ich kniff die Augen zusammen. »Ich spreche mit ihr. Das schulde ich ihr.«

»Du schuldest es ihr, dich nicht andauernd wie ein Arschloch zu verhalten«, unterrichtete Shian mich. Sie hatte schon immer ein Problem damit gehabt, ihre Meinung für sich zu behalten.

»Ich gebe mir Mühe«, sagte ich hart.

Sie schürzte die Lippen. »In manchen Bereichen gibst du dir zu viel Mühe, Jare. In anderen zu wenig.«

Ich wandte den Blick ab, denn ich wollte nicht, dass sie mir ihre Worte genauer erklärte. Shian sah mehr, wusste mehr, erkannte mehr als alle anderen. Das machte sie zu einer so ausgezeichneten Spionin und Assassine. Sie mochte ihrem Volk den Rücken gekehrt haben, doch die Eigenschaften einer Luna besaß sie noch.

»Sei einfach vorsichtig«, flüsterte sie.

»Sie wird mich nicht umbringen.«

»Das meine ich nicht, und das weißt du.«

Ich verzog das Gesicht zu einem zynischen Lächeln. Ich ahnte es, doch ihre Sorge war lächerlich. Ich senkte die Stimme, sodass nur sie mich hörte. »Ist es ein Verbrechen, mit meiner Frau zu schlafen?«

»Hast du getan, was du tun musst?«

Ich zögerte. »Nein. Es ist noch nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Du kannst nicht jeden schützen, Jare.«

Nein, aber ich konnte es versuchen. »Ist Yaras tiefster Wunsch mein Tod, Shian?«

»Nein. Als ich das letzte Mal nach ihren tiefsten Wünschen geforscht habe, habe ich nur ihre Schwester und ihr Volk in Sicherheit gesehen. Ihr seid euch gar nicht so unähnlich. Du hebst deine Wünsche auch nur für andere auf. Zumindest war es bis vor Kurzem so.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Es ist immer noch so.«

Sie lächelte. »Denkst du das wirklich? Denkst du, wenn ich dich jetzt berühre und nach deinen Wünschen suche, würde ich etwas anderes als sie finden?«

Meine Kehle zog sich enger, ebenso wie meine Brust. »Ich brauche sie.«

»Ja. Aber du brauchst nur eines, nicht alles von ihr.«

Nun, weder eines noch alles würde wohl jemals genügen.

»Du verlierst deinen Plan aus den Augen, Jare.«

»Nein«, sagte ich hart. »Ich bin nur bereit, ihn ein wenig anzupassen.«


KAPITEL 41
YARA
[image: ]


Der Wind fegte durch meine Haare, die Regentropfen schlugen auf meine Schultern, und die Blumenbeete ertranken in Jareths Emotionen.

Ich fand es nicht gerecht. Dass selbst das Wetter ihm gehorchen musste. Dass ich ihn noch immer schmeckte und roch. Dass ich ihn verstand. Dass seine Vorsicht Sinn ergab. Dass er hatte sichergehen müssen, dass ich keine schlechten Absichten hegte – die ich verdammt noch mal gehabt hatte!

Nicht dass ich eine Menge deswegen getan hätte. Ich war verschluckt worden von diesem Schloss. Von Fios Lachen und Vez’ trockenem Seufzen und Stellans breitem Grinsen, selbst von Muirs Ich liebe Arbeit-Gesängen. Es hatte sich weniger wie ein Gefängnis angefühlt, mehr wie ein Zuhause.

Ein trügerisches Zuhause.

Wütend schlug ich gegen einen der Steine in meinem Weg, erreichte nichts außer einer schmerzenden Hand. Wie hatte ich so naiv sein können? Wie hatte ich glauben können, dass Jareth einfach irgendwen heiratete? Er hatte mir doch selbst gesagt, dass er sich informiert hatte. Er war ehrlich in seiner verdammten Unehrlichkeit gewesen.

Doch der Verrat, dass alle es gewusst hatten …

Eis kann mir nichts anhaben, das weißt du.

Der Satz drehte und wendete sich in meinem Kopf und schlug hart gegen meine Schädeldecke. Er bedeutete etwas. Mein ganzes Unterbewusstsein leuchtete lichterloh. Versuchte alle Dinge, die keinen Sinn ergaben, in eine vernünftige Reihenfolge zu schütteln.

Du meinst, du warst mit dem Kopf in einer deiner geliebten Möwen, um nachzusehen, ob wir hier unsere Aufgaben vernünftig erledigen?

Shian – seine Spionin! – hatte mir aus Versehen innerhalb weniger Minuten mehr verraten als Fio während der letzten Monate. Der Gedanke, dass Jareth durch die Augen von Möwen sehen konnte, war lächerlich. Über Vögel herrschten sonst nur die Drachen! Doch sie hatte nicht gewusst, dass ich da war, sie hätte keinen Grund gehabt zu lügen. Und wenn er tatsächlich über Vögel herrschte, dann musste das die Kraft sein, die er zur Krönung bekommen hatte. Und das Eis, all das Eis …

Eis kann mir nichts anhaben, das weißt du.

Meine Füße, die er auf den Boden gefroren hatte. Die Schneeflocken in seinem Zimmer in der Nacht, als ich attackiert worden war. Der Eisengel, den ich zusammen mit Vez gesehen hatte, den Jareth mir ausgeredet hatte. Er spürte keine Kälte, er konnte Temperatur beeinflussen, beherrschte Gedankenrede …

Mir stockte der Atem, während ich weiter auf die Klippen zuhielt. Es war lächerlich. Albern. Unmöglich. Denn wenn das wahr war, würde das bedeuteten … Nun, es würde alles ändern. Nicht nur für ihn und für mich, sondern für das Land Katarga. Für seine Freunde, seine Feinde …

Ich konnte mir nicht sicher sein. Doch ich war es. Fast. Mir fehlten nur noch zwei, drei Teile, um das Puzzle zu beenden, das wusste ich einfach. Um all die Lügen und all die Geheimnisse hinter mir zu lassen.

Eine Möwe landete auf einer der gigantischen Steinscherben, die aus dem Boden ragten, und schrie in mein Gesicht.

Wütend funkelte ich sie an. Die verdammen Möwen! Sie waren überall. Sie hatten die letzten fünf Tage pausenlos auf der Brüstung des Balkons gesessen. Sie hatten mich in Thoros verfolgt und mich beobachtet, kurz bevor ich angegriffen worden war.

»Ist das dein Ernst?«, schrie ich den Vogel an. »So spionierst du mich aus? So kontrollierst du alles? Ich verdanke den beschissenen Möwen mein Leben, weil du mich ihretwegen in der Nacht des Angriffs so schnell gefunden hast?«

»Ja.«

Ich zuckte zusammen. Nicht die Möwe sprach, die Stimme kam von direkt hinter mir. Zornig wirbelte ich herum. »Eine sehr praktische Fähigkeit.«

»Ja«, wiederholte Jareth und schlenderte auf mich zu.

»Hast du diese Kraft zur Krönung geschenkt bekommen?«

Der kalte Wind peitschte gegen meinen Rücken und ließ mich erschaudern, während Jareth mit freiem Oberkörper vor mir stand und nicht einmal Gänsehaut hatte.

Er sagte nichts. Natürlich nicht.

»Bist du es nicht leid, so wenige Antworten zu geben?«

»Doch. Sehr oft«, meinte er zögerlich.

»Soll mich das jetzt freuen?«

»Wenn dich mein Leid erfreut …«

»Dann ja«, unterbrach ich ihn harsch.

Er senkte den Blick, doch er lächelte.

Ich wollte, dass er damit aufhörte. Dass er wieder wütend wurde. Oder gemein. Oder einfach zusammenbrach. Doch der Schnitt schien ihn nicht mehr zu stören.

»Yara«, sagte er langsam. »Es tut mir …«

»Geht es Fio gut?«, fuhr ich ihm dazwischen. Ich wollte seine Entschuldigung nicht hören. Ich wollte hart bleiben, nicht unter seinen Worten und seiner Berührung weich werden.

»Ja.«

»Sie kann ihre Kräfte nicht kontrollieren.«

»Nein.«

»Sie hat mir davon erzählt. Dass sie das Zimmer zerstört hat. Ich … ich wollte ihr nicht glauben. Ich dachte, sie schützt dich.«

»Das tut sie immer. Aber sie lügt nicht. Es hat sie umgebracht, dir nicht die Wahrheit sagen zu dürfen.«

Ich presste die Lippen zusammen, doch glaubte ihm. Fio war gut. Alles an ihr. Sie trug ihr Herz auf der Zunge. Es musste sie einige Mühe gekostet haben, nicht aus Versehen alles auszuplaudern.

»Wie oft passiert es, dass sie … eskaliert?«

»In letzter Zeit immer häufiger.« Ein harter Zug entstand um seinen Mund. »Das Zimmer … Es gab nicht einmal einen richtigen Auslöser dafür. Sie hat mit Vez gestritten. Sie wollte zu unserer Hochzeit in Neradia kommen, ihn dazu überreden, mich dazu zu überreden. Aber sie ist nicht gut in großen Menschenmengen. Zu viele fremde, starke Energien. Zu viele Emotionen und Geräusche.«

»Deswegen durfte sie nicht zu unserer Feier kommen.«

Er nickte. »Es ist nicht ihre Absicht. Sie würde keiner Fliege etwas zuleide tun. Doch wenn sie die Kontrolle verliert, dann reißt sie alles mit sich. Egal ob Freund, Feind oder Zimmerdecke.«

»Sie hatte Angst vor mir«, hauchte ich.

»Nein. Sie hatte Angst vor deiner Energie. Wenn sie sich verliert … Sie weiß nicht mehr, wer du bist. Ihre Kräfte sind so stark, dass sie einfach ihr Bewusstsein mit sich reißen. Sie hat nur noch deine Energie gespürt, nicht dich.«

»Du hättest mir davon erzählen können.«

»Es ist ihr Geheimnis. Nicht meines. Und sie hat es dir sehr wohl erzählt.«

»Bist du froh drum?«, fragte ich bitter. »Zumindest für ein paar Geheimnisse die Verantwortung abgeben zu können?«

»Ja«, sagte er schlicht und sah mich weiterhin an. Nicht ausdruckslos, nur geduldig.

Jareth Katarga, der ungeduldigste Mann dieses Kontinents, riss sich zusammen. Meinetwegen. Um mich zu besänftigen? Weiter zu manipulieren?

»Wieso bist du mir nachgelaufen?«, wollte ich wissen.

»Weil es mir leidtat, dass du es so erfahren musstest und es alles, was zwischen uns passiert ist, zu etwas Schmutzigem gemacht hat. Was es nicht war.«

»Ich glaube dir nicht«, flüsterte ich erstickt. »Das, was im Bad zwischen uns passiert ist … Es war nur eine weitere Lüge.«

»Nein«, sagte er ungerührt. »Ich glaube, es war das Ehrlichste, was ich in den letzten zweihundert Jahren getan habe.«

Ich glaubte ihm nicht. Wollte ihm nicht glauben. »Du hast mir Shian genommen.«

Er schüttelte den Kopf. »Shian gehört niemandem, wie sie nicht müde wird zu erzählen. Sie tut nur, worum ich sie bitte, wenn es ihr passt. Sie hat ein Zimmer hier im Schloss, aber kommt und geht, wie es ihr gefällt. Manchmal verschwindet sie für Monate und schreibt nur Fio. Weil sie weiß, dass sie sich um sie sorgt. Auch wenn das Schwachsinn ist. Ich bin mir fast sicher, dass Shian untötbar ist. Unterm Strich macht sie, wonach ihr die Laune steht. Sie hilft, wenn sie es für sinnvoll hält und wenn sie glaubt, dass sie Spaß dabei hat. Und sie hatte Spaß mit dir und Kyrah. Sie sollte nur für eine Woche bleiben, aber sie hat es genossen, Freundinnen zu haben. Also hat sie mich einfach ignoriert, als ich meinte, sie könne zurückkehren.«

»Sie war meine einzige echte Freundin hier!«

»Fio wäre beleidigt, das zu hören. Abgesehen davon: Sie ist es noch.«

»Nein, sie hat mich belogen.«

»Jeder hat dich belogen, Yara!«, fuhr er mich an, schloss im nächsten Moment jedoch die Augen und atmete tief durch. »Jeder hat dich belogen«, wiederholte er, diesmal langsamer. »Verstehst du das nicht? Deine Mutter, dein Vater, deine Schwester, dein Land, deine Geschichtsbücher, Fio, Vez, Stellan, Shian und ich! Wir alle waren irgendwann nicht ehrlich zu dir, und du bist es im Gegenzug nicht zu uns. Das ist das Spiel, das man am Hof und im Leben spielt. Wie kann dir das nicht bewusst sein?«

»Ich bin ehrlich, ich …«

»Einen Dreck bist du«, sagte er scharf. »Beschimpf mich, Yara, aber verkauf mich nicht für dumm.«

Ich starrte ihn an – und konnte ihm nicht widersprechen.

»Ja, das dachte ich mir.« Er verengte die Augen. »Es ist okay, dass es Dinge gibt, die du mir nicht sagen willst und nicht sagen kannst. Es ist mir gleich, aus welchen Gründen du es tust. Ich akzeptiere, dass es so ist, so sein muss und immer so sein wird.«

»Ich akzeptiere es nicht«, flüsterte ich kopfschüttelnd. »Ich bin es leid, keine Antworten von dir zu bekommen und ein Spiel zu spielen, für das ich mich nie freiwillig gemeldet habe. Ich habe genug von all den Lügen. Davon, mich zu fragen, ob du mich wirklich magst. Ob ich dir egal bin. Ob du mich am Leben hältst, um dein Land zu schützen oder mich. Ich will wissen, was du kannst, was du verbirgst.« Ich wandte ihm den Rücken zu und lief mit langen Schritten zu den Klippen. »Ich will die Wahrheit!«, rief ich über das Heulen des Windes hinweg. Über das Tosen der Wellen hundert Meter unter mir, deren Gischt gegen den Felsen klatschte. »Ein einziges Mal die Wahrheit. Und wenn du sie mir nicht geben willst, dann muss ich sie mir nehmen.«

»Was tust du?« Jareths Stimme war angespannt, doch ich hörte, dass er mir folgte.

Ich stellte mich an den Rand der Klippe und kickte einen losen Stein hinab. Es dauerte unendlich viele lange Sekunden, bis er unten ankam. »Ich will zwei Theorien testen.« Ich drehte ihm den Kopf zu.

»Okay.« Er klang nicht, als wäre es okay. Er hatte die Hand ausgestreckt. Als erinnerte er sich genau an den Tag, an dem Stellan mir erklärt hatte, dass ich aus dieser Höhe auf der Oberfläche zerschellen würde, als bestünde ich aus Glas.

Ich lächelte. »Das Problem ist bloß, wenn ich auch nur mit einer falschliege, bin ich tot.«

»Du bist was?« Ein Muskel an seinem Kiefer sprang hervor – und ich machte einen weiteren Schritt zurück.

»Ich hoffe wirklich, dass ich so klug bin, wie ich denke«, hauchte ich.

»Yara.« Eine Warnung schwang in seiner Stimme mit.

Meine Fersen hingen über dem Abgrund.

»Yara! Was tust du?« Er machte Anstalten, auf mich zuzukommen, aber ich würde ihn nicht lassen.

»Ich hoffe wirklich, du kannst fliegen, Eisengelchen, denn ich kann es nicht.«

Und dann drückte ich mich von der Kante ab und sprang rückwärts von der Klippe.


KAPITEL 42
YARA
[image: ]


Ich fiel.

Der Wind riss einen Schrei aus meiner Lunge, doch er ging in dem Dröhnen in meinen Ohren unter.

Ich konnte nicht atmen, ich konnte nicht denken, ich konnte nur fallen und darauf warten, dass mich die Wahrheit auffing.

Es war Freiheit. Es war Macht. Meine Entscheidung. Mein Spiel.

Ich hatte die Arme ausgebreitet, starrte in den Himmel und raste dem Meer entgegen, während jede Sekunde sich wie Stunden anfühlte.

Und gerade als ich mich fragte, ob das eine dumme Idee gewesen war, gerade als ich überlegte, ob es nicht leichtere Wege gab, mich umzubringen, sprang Jareth über die Kante.

Er hatte recht gehabt, als er behauptet hatte, wir Fae hätten bessere Augen. Denn ich sah alles. Und ich sah es in Zeitlupe.

Den Zorn auf seinem Gesicht. Die Angst. Seine gespreizten Finger, die er quälend langsam zur Faust schloss, als versuche er, Regentropfen zu fangen. Die Eiskristalle, die sich aus der Luft lösten. Ihr die Feuchtigkeit stahlen, gefroren, wuchsen und auf seinem Rücken zu Federn aus Eis zusammenfanden. Er versteckte keine Flügel. Er besaß schlichtweg keine, bis er sie sich zusammenbaute.

Sie waren schneeweiß und riesig. Zwei Bögen, die die Nacht durchstachen, während der prasselnde Regen auf ihnen klirrte. Dann lehnte Jareth sich gen Boden, schlug sie zusammen und raste auf mich zu.

Ich blinzelte, er legte die Arme um meinen Rumpf und riss mich abrupt nach oben. Es war nicht sanft, so wie ich es mir vorgestellt hatte. Kein weicher Aufprall. Womöglich weil ich lächerlich schnell fiel und seine Muskeln zu hart waren.

Meine Rippen knackten, und eine Druckwelle presste sich durch meinen Körper wie ein Wasserschwall aus einem Geysir. Doch ich spürte den Schmerz kaum, denn er kam nicht gegen Jareths Brüllen an.

»Bist du wahnsinnig?« Er grub die Finger in meine Haut, während er den Arm unter meine Knie klemmte und der Wind in meinen Ohren heulte, als er mich mit einem einzigen Schlag seiner Flügel zurück gen Himmel bugsierte. »Wenn du dich umbringen willst, dann mach das doch bitte, während ich nicht dabei zusehen muss!«

Atemlos starrte ich in sein Gesicht. Mein Magen fühlte sich noch immer an, als würde er in rasender Geschwindigkeit fallen. Mein Kopf war leicht und vernebelt, als hätte ich zu viel Lorgras geraucht. Doch eine Sache war so klar wie noch nie.

»Du bist ein Eisengel«, flüsterte ich.

»Und du bist lebensmüde!«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie kannst du ein Eisengel sein?«

»Wie kannst du nicht sicher sein und trotzdem von der Klippe springen?«, schrie er zornig.

»Ich war mir sicher. Sicher genug.«

»Sicher genug, um dein Leben zu riskieren?«, blaffte er und ließ mich im nächsten Moment unzeremoniell fallen. Ich schlug mit den Füßen auf dem harten Stein auf. Mein ganzer Körper zitterte, und meine Knie wackelten, als wäre ich ein Reh, das seine ersten Schritte machte. Das Herz schlug schmerzhaft in meiner Brust, und meine Lunge brannte, während die Wahrheit sich wie eine stumpfe Axt in meine Schädelwand grub.

»Wehe, du brichst jetzt zusammen!«, fuhr er mich an. »Ich habe keine Lust, dich noch ein zweites Mal aufzufangen!«

Ich lachte. Ich konnte nicht anders. Der Ton klang gequetscht und falsch, passte dennoch zur Situation.

Zur aberwitzigen, absurden, unmöglichen Situation!

»Du bist ein Eisengel«, wiederholte ich atemlos.

»Ich bin kein verdammter Eisengel!«, rief er zornig. »Nicht nach irgendeiner Definition. Ebenso wenig, wie Stellan einer ist. Unser Blut bestimmt nicht, wer wir sind! Und das nächste Mal, wenn du mich zu einer Wahrheit zwingen willst, halt einen Dolch an meine Kehle, anstatt dich in einen Abgrund zu stürzen. Das wäre sehr freundlich.« Er fuhr sich mit beiden Händen durch die feuchten Haare, schüttelte den Kopf und lief unruhig vor mir auf und ab. »Du kannst nicht … Was dachtest du dir dabei?«

»Ich dachte, dass du Flügel hast und mich fängst.«

»Und was wäre, wenn ich dich nicht hätte tragen können?«, blaffte er mich an und blieb abrupt stehen. »Was wäre, wenn ich nicht schnell genug gewesen wäre? Wenn du falschgelegen hättest? Was wäre, wenn der Wind zu stark gewesen wäre? Das Wasser zu nah? Ich noch zu geschwächt von dem Schnitt in meiner Schulter? Was wäre dann gewesen, Yara?!« Seine Stimme hallte laut und glühend in der Nacht wider – und ich lächelte nur. Ich liebte es, wenn ich ihm die Kontrolle nahm.

»Aber ich lag nicht falsch«, wisperte ich. »Und natürlich bist du stark und schnell genug. Ich mag dir nicht vertrauen, aber ich vertraue deinen Fähigkeiten.«

»Vielen verdammten Dank! Aber du kannst nicht, du kannst nicht einfach … Mein verdammtes Herz ist stehen geblieben.«

»Schön, dass du eines hast.«

»Mach das nie wieder!«, herrschte er mich an. »Nie. Wieder.«

»Was denn? Beweisen, dass du ein Eisengel bist? Ich glaube, nach heute habe ich keinen Bedarf mehr. Und du hättest es mir nicht gesagt! Du hättest nicht zugegeben, dass du der Eisengel warst, den ich vor Monaten mit Vez am Himmel gesehen habe. Dass du dir deswegen keine Sorgen darum gemacht hast, obwohl du sonst so vorsichtig bist.«

»Du bist wahnsinnig!«, wiederholte er.

»Aber so klug, wie ich dachte. Beide Theorien stimmen.«

Er schnaubte. »Und was war deine grandiose zweite Theorie?«

»Dass du mich magst. Genug, um mich zu retten. Dass dir deine Geheimnisse nicht mehr wert sind als mein Leben.«

»Das hätte ich dir verflucht noch mal auch so erzählen können, ohne dass du in den Tod springst!«

»Du hättest es nicht zugegeben«, beharrte ich. »Du hättest es mir nie freiwillig gezeigt oder erzählt. Denn dann hättest du zugeben müssen, dass der König nicht dein Vater war!«

Er konnte es nicht sein. Seine Mutter war seine Mutter, jedes seiner Worte über sie war Beweis dafür. Und wenn eines seiner Elternteile ein Eisengel war …

»Du bist ein Bastard«, flüsterte ich. »Du bist nicht der Erbe des Königs. Du bist wie ich. Nichts Halbes und nichts Ganzes. Du …«

Er gehört nicht auf den Thron. Er weiß es. Ich weiß es. Die Worte hallten in meinem Kopf wider und ergaben auf einmal so viel Sinn.

»Dein Onkel weiß es«, flüsterte ich.

Jareth verschränkte die Arme vor der Brust. »Er ahnt es.«

»Aber warum erzählt er es dann niemandem? Warum hat er nicht längst deinen Ruf zerstört?«

»Er kann es nicht beweisen. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass ich nicht Katargas Sohn bin. Wenn Bleth eine solch große Anschuldigung ausspräche, ohne sie belegen zu können, würde er an Glaubwürdigkeit einbüßen. Seine Anhänger würden ihm womöglich den Verstand absprechen und sich gegen ihn wenden. Die Information ist somit wertlos.«

»Aber wie kann das sein?« Ich presste die Lider zusammen und schüttelte den Kopf. »Wie kannst du König sein? Wie kann niemand es wissen? Deine Mutter war ein Jahrtausend mit dem König verheiratet, wie …«

»Schön, Yara«, unterbrach er mich hart und funkelte zu mir herab. »Du willst die Wahrheit erfahren, die ebenso gut dein Todesurteil sein könnte? Die zu wissen nichts als ein weiterer Grund ist, nach deinem Leben zu trachten? Ein Grund, den ich dir ersparen wollte?«

»Ja«, flüsterte ich und starrte ihm in die Augen. »Hättest du mich früher gefragt, hätte ich dir das ins Gesicht sagen und wir uns diesen Abend ersparen können.«

Er lachte hohl. »Meine Geheimnisse zu kennen, ist kein Privileg, Yara. Es ist kein Vertrauensbeweis. Es bringt dir nichts als Leid. Es wäre gütiger von mir, sie dir einfach zu ersparen!«

»Das stimmt nicht«, murmelte ich. »Es bringt mir auch, dich zu kennen. Und ich glaube, das ist, was ich will.« Ich war überrascht über meine eigenen Worte, doch sie fühlten sich wahr an. »Ich glaube, es lohnt sich.«

»Du irrst dich«, sagte er kalt. »Aber es ist ohnehin zu spät, oder? Du wolltest mich zur Ehrlichkeit zwingen, du bekommst sie. Herzlichen Glückwunsch. Nein, der König war nicht mein Vater. Ja, ich bin ein Bastard. Ja, mein Vater war ein Eisengel. Ja, er musste dafür sterben, sich mit meiner Mutter eingelassen zu haben. Ja, ich habe nichts auf dem Thron verloren – und scheiße, ich wollte ihn nie haben! Ich hätte liebend gern auf ihn verzichtet, und König Katarga hatte sicherlich nie vor, mich draufzusetzen. Aber er ist tot, hat also nicht mehr wirklich ein Mitspracherecht!«

»Er wusste, dass seine Frau untreu war?«

»Oh ja.« Er lachte trocken und wackelte mit seinem Finger, an dem der schwarze Ring schimmerte. »Ich hab dir doch gesagt, die Könige dieses Landes hatten allen Grund, ihren Frauen zu misstrauen. Natürlich wusste er es. Sie wurde für ihren Ungehorsam bestraft. Den Rest ihres Lebens, jeden Tag. Aber er hat es innerhalb von siebenhundert Jahren nicht geschafft, einen Erben zu zeugen. Er stand unter Druck. Ich kam ohne Flügel auf die Welt und ganz nach meiner Mutter, niemand hätte je vermutet, dass ich nicht sein Sohn bin. Es war also besser, mich und damit eine Waffe zu haben als nichts! Und ich war so leicht zu erpressen. So problemlos zu kontrollieren. Wollte er mir wehtun, musste er nur ihr wehtun. Ich hab es ihm so verdammt leicht gemacht, mich zu benutzen! Warum also die Wahrheit erzählen, die Schmach über sich ergehen lassen, die Welt wissen zu lassen, dass seine Frau fremdging, wenn ihm die Lüge so viel mehr brachte? Also, da hast du es. Ich sollte kein König sein, und käme die Wahrheit ans Licht, hätte jedes Land, jeder Feind legitime Gründe, mich zu stürzen, zu töten und einen neuen Krieg zu beginnen. Ist es das, was du hören wolltest, Yara? Ist das die Art von Geheimnis, die du gesucht hast, um mich verraten zu können?«

Schuldgefühle fraßen sich durch mein Blut und ließen es schneller fließen. Denn natürlich hatte er recht. Da hatte ich sie. Die Waffe, mit der ich ihn niederstrecken könnte.

Doch ich hatte keinerlei Absicht, sie noch gegen ihn zu erheben.

Ich hasste ihn nicht. Ich verachtete ihn nicht, ich … sah ihn an und mein Herz schlug schneller. Mitgefühl, leise Verzweiflung und Wärme fluteten meine Brust. Ich betrachtete die Regentropfen, die sich in seinen Wimpern verfingen und seine Wangen hinabrollten, und wollte sie ihm behutsam von der Haut streichen. Ich wollte die Arme um seinen Hals schlingen und ihm erklären, dass es okay war. Dass er sicher war. Auch wenn es eine Lüge war. Er würde niemals sicher sein. Ebenso wenig wie sein Land, solange er an der Macht war.

Da verstand ich, warum er nicht hatte ehrlich sein können. Warum er Shian hatte schicken müssen. Warum er so viel vorsichtiger als der Rest der Welt sein musste. Warum er nichts dem Zufall überlassen konnte.

»Und wenn du den Thron nie besteigen wolltest, warum hast du den alten König dann getötet?«, flüsterte ich.

Er lächelte bitter. »Ich hab ihn nicht getötet, Yara. Ich lasse es die Welt nur denken. Ich bin scheiße mächtig. Mächtiger als die meisten anderen Wesen auf diesem Kontinent. Doch selbst ich hätte nicht genug Kraft, um einen Tyrannen in nichts als einen See aus Blitzen und ewig schmelzendem Glas zu verwandeln.«

Mein Magen flatterte, und verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen. »Aber wer …?« Ich stockte. Eine Unterhaltung drängte sich in mein Bewusstsein, nur eine Handvoll Sätze, die an diesem Abend gefallen waren.

»Sie ist so stark …«

»Ich weiß. Stärker als ich. Aber nicht so stark wie du, Fio!«

Eine Faust zog sich eng um mein Herz. »Nein.«

Er nickte.

»Aber Fio ist weich! Sie ist so lieb und freundlich. Sie würde niemals …«

»Es war keine Absicht«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Sie wollte nicht … Es war ein Versehen. Sie war so wütend. Sie hat die Kontrolle verloren.«

Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Die Vorstellung, dass die kleine, zierliche, fröhliche, liebenswürdige Fio die Macht besaß, die Kapazität für eine Art von Zorn, die einen König vernichtete und nichts als einen See aus Energie zurückließ, der jeden umbrachte, der ihn auch nur berührte …

»Der König hat mir gedroht, weil ich den Krieg nicht so geführt habe, wie er es wollte.« Jareth lief auf und ab. »Weil ich mich nicht mehr habe benutzen lassen. Weil ich Menschen gerettet habe, während ich Eisengel zerstören sollte. Fio sollte das Gespräch nicht hören, doch sie hat uns vom Fenster aus beobachtet und ist heruntergekommen, um mich zu verteidigen. Um ihren Vater zu bitten, freundlicher zu mir zu sein.« Er lachte freudlos. »Bei den verdammten Göttern, sie ist so verdammt gut. Sie rettet Käfer und sorgt dafür, dass Vez genug Tee trinkt, um seine Stimme zu ölen. Sie weint, wenn in Büchern Tiere sterben. Sie fühlt so unfassbar stark! Doch ich hab sie noch nie so völlig außer sich gesehen. Sie wurde immer zorniger, als mein Vater sie angeschrien hat, dass sie die Sache nichts angeht. Dass sie nichts zu sagen hat. Dass er mit mir und auch mit ihr machen kann, was er will. Sie ist einfach ausgebrochen. Es hat sie eine Sekunde gekostet, ihn zu vernichten. Das ist fünf Jahre her, Yara. Sie war zwölf. Und seitdem ist ihre Kraft um ein Hundertfaches gewachsen. Sie ist zu mächtig für ihren eigenen Körper. Deswegen kann sie sich so schwer beherrschen.«

Ein Kloß rollte in meine Kehle. »Kann ihr niemand helfen? Sie darin unterweisen, ihre Fähigkeiten besser zu kontrollieren?«

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Was glaubst du, was ich tue, wenn ich nicht hier bin oder mich nicht gerade um die Angelegenheiten dieses Landes kümmere? Ich suche nach Lösungen, um sie davor zu bewahren, sich selbst und alles um sie herum zu zerstören! Sie sollte auf dem Thron sitzen. Er gehört ihr. Ich will ihn nicht, ich halte ihn ihr nur warm.«

Ich presste die Fäuste auf meine Brust, direkt über mein hämmerndes Herz. Deswegen war Fio so sicher gewesen, irgendwann Königin zu sein. Weil sie wusste, dass Jareth nie geplant hatte, es lange zu sein. Mir war es unmöglich erschienen, dass irgendein König freiwillig auf seine Krone verzichtete, doch Jareth würde alles für seine Schwester tun.

»Und warum sie nicht sofort krönen? Es würde dein Geheimnis weniger gefährlich machen.«

»Sie ist zu jung«, flüsterte er. »Sie muss mindestens fünfundzwanzig sein, um gekrönt zu werden. Ebenso wie du. Manche Gesetze kann ich einfach ändern – ich habe längst eines erlassen, das nicht mehr zwischen männlichen und weiblichen Erben unterscheidet –, aber andere Traditionen sind mit Blut auf Stein geschrieben. Also nein, sie muss warten. Und sie sollte ohnehin zuerst lernen, ihre Kräfte zu beherrschen. Ich will sie mitnehmen. Zu Treffen, zu Besprechungen, zu den Kriegslagern, doch die vielen Energien und Emotionen sind zu viel für sie. Ich will, dass sie optimal vorbereitet ist. Es gibt genug Sturmherrscher, die nicht damit einverstanden sein werden, von einer Frau regiert zu werden. Aber das kann ich nicht, wenn sie droht, zu explodieren, sobald Leute zu laut streiten. Sie ist ein … ein Pulverfass.« Seine Hände zitterten, als er sie auf ein Neues in seine Haare schob. »Sie ist zu stark, und ihre Macht wächst mit jedem Tag. Sie verliert immer öfter die Kontrolle. Vez’ Zimmer, das heute Abend … Wenn die Rebellen wüssten, dass ich vorhabe, sie so schnell wie möglich zur Königin zu machen, würden sie ihre Aufmerksamkeit nicht auf mich, sondern auf sie richten. Sie würden sie angreifen, und wenn sie das tun, endet es in einem von zwei Szenarien: Entweder sie stirbt, oder die Welt tut es. Sie würde etliche Seen der Zerstörung und des Todes erschaffen, ohne es zu wollen, und jedes Lebewesen, das sie berührt, würde einfach verenden. Und bevor das passiert, müsste ich … müsste ich …« Er brach ab. Als besäße er nicht die Kraft, den Satz zu Ende zu führen.

Tränen stiegen in meine Augen und ätzten Löcher in meinen Rachen. »Du müsstest sie umbringen«, sagte ich tonlos.

»Ich bin der Einzige, der stark genug ist.« Seine Stimme war leiser als der Wind. »Und selbst ich bin mir nicht einmal sicher. Also muss ich zuerst eine Lösung für ihre Kräfte finden, bevor ich ihr helfen kann, Katarga zu führen.«

»Es wird nicht so weit kommen«, sagte ich fest. »Natürlich gibt es eine Lösung dafür! Eine Möglichkeit, ihre Kräfte vielleicht zu minimieren. Oder ihren Körper zu stärken. Irgendetwas.«

Jareth lächelte. Es war ein dankbares Lächeln, aber ein ebenso gequältes. »Ich suche seit fünf Jahren danach«, wisperte er. »Jede bisherige Lösung ist inakzeptabel oder unmöglich umzusetzen.«

Ich schniefte. »Wir sind nächsten Monat bei den Luna eingeladen. Die Luna wissen alles!«

»Das mag sein. Aber sie werden nicht helfen. Es ist nicht ihre Aufgabe, zu entscheiden, wer lebt und wer stirbt, solange es ihr Gleichgewicht nicht stört.«

»Doch wenn Fio noch stärker wird und irgendwann die Welt zersprengt, stört es das Gleichgewicht!«, fuhr ich ihn an.

»Ja. Weshalb es ihnen lieber wäre, dass Fios Leben ein natürliches, schnelles Ende nimmt.« Seine Stimme klang so frustrierend neutral. So lächerlich endgültig!

»Ist Fio … ist ihr klar, dass …?«

Er nickte. »Und sie hat bisher noch kein Buch gefunden, das ihr geholfen hätte.«

Natürlich. Sie las und las, suchte nach Mitteln und Wegen, ihre Kraft zu kontrollieren. Und da hatte ich geglaubt, meine Macht wäre ein Problem! Fio und ich, wir waren uns sehr ähnlich. Doch meine Kraft hatte noch nie versucht, mich umzubringen. Nur alle anderen.

»Okay, okay«, flüsterte ich und atmete tief ein und aus, die Hand über die Augen gelegt.

Es war viel. Eine Menge Informationen, eine Menge furchtbare Möglichkeiten. Aber zumindest war es die Wahrheit. Zumindest hatte ich endlich das Gefühl, ein Bild aus den Puzzleteilen legen zu können, die mir die letzten Monate über in den Schoß gefallen waren.

»Ich … Ich kann nachvollziehen, warum du all das nicht einfach rumerzählst«, stellte ich fest.

Jareths heiseres Lachen kroch in meinen Kragen und kletterte meine Wirbelsäule hinab. »Ach, wirklich?«

»Bist du sauer, dass ich dich dazu gezwungen habe, es mir zu verraten?«

»Bist du immer noch sauer, dass ich dich angelogen habe?«

Ich ließ die Hand sinken und schaute ihn an, beobachtete die vereinzelten Regentropfen dabei, wie sie sich einen Weg seine Wangen, seinen Hals, seine Schultern hinab suchten, bevor ich leise feststellte: »Wenn ich wüsste, was ich fühle, wenn es um dich geht, wäre mein Leben um einiges leichter.«

»Das ist eine Lüge«, raunte er und streckte die Hand aus, um warme Luft um meinen Körper zu spülen, als er sah, dass ich fror. »Ich weiß, was ich fühle – und glaub mir, es verkompliziert die Sache nur.«

Hitze flutete meinen Bauch, flatterte unruhig darin umher. Sie hatte nichts mit Jareths Macht, nur mit seiner Anwesenheit und seinen Worten zu tun. »Warum hast du mir das alles nicht einfach gesagt? Weil du mir nicht vertrauen konntest?«

»Auch«, murmelte er. »Es ist nicht so einfach, Yara. Ich kann nicht auf mein Gefühl vertrauen. Ich habe nicht den Luxus, einfach selbst zu entscheiden, wem ich es erzähle. Das Schicksal des ganzen Kontinents hängt nur an dieser einzigen Information. Wie hätte ich rechtfertigen sollen, dir diese Last aufzubürden? Du wolltest nie hier sein. Du wolltest dieses Leben nicht. Es ist nicht dein Kampf, Yara. Du schenkst Neradia Sicherheit, du musst dich nicht noch um Fios, Katargas und meine kümmern.«

Ich biss auf meine Unterlippe. »Und was, wenn ich es zu meinem Kampf machen will?«, fragte ich stur. »Alles, was ich wollte, war, die Entscheidung selbst treffen zu dürfen. Gefragt zu werden, ob ich mein Land schützen will, indem ich dich heirate. Gefragt zu werden, ob ich mehr über unsere Welt lernen, mich in die Politik einmischen, eine blöde Hochzeitsfeier ausrichten oder die Wahrheit wissen will, auch wenn sie mir das Leben erschwert. Denn ich wurde nie gefragt, Jareth. Niemand auf Pentharos weiß, wer ich bin. Was ich mag, was ich hasse, was für Werte ich vertrete. Weil niemand mir erlaubt hat, ich zu sein! Dass du für mich entscheidest, dass es leichter und besser ist, die Wahrheit nicht zu kennen, ist nicht viel besser als meine Eltern, die bestimmen, dass ich dich heirate! Ich bin nicht zerbrechlich!«

»Ich halte dich nicht für zerbrechlich«, sagte Jareth unumwunden. »Ich halte dich für resilient, stark und dickköpfig. Für zu mutig für dein eigenes Wohl, nicht zu vergessen wahnsinnig. Aber die letzten Monate waren eine Tortur, Yara! Du willst Entscheidungen treffen? Dann entscheide dich. Erzähl mir nicht, dass du mich hasst, und verlang am nächsten Tag, dass ich dich darüber unterrichte, wo ich mich aufhalte. Erklär mir nicht, dass du mich nicht willst, und reagier am nächsten Tag eifersüchtig auf eine Eisengelin, mit der ich vor Äonen im Bett war. Schrei mir nicht ins Gesicht, dass wir keine Ehe führen, und küss mich im nächsten Moment. Denn wie soll ich dir vertrauen, wenn ich nicht weiß, ob du bleibst? Wie soll ich mich verhalten, wenn dir meine Nähe zuwider ist – aber du es hasst, wenn ich distanziert bin?«

Meine Wangen glühten, und nervös rang ich die Hände. Ich hasste es, wenn er einen validen Punkt vorbrachte! Ich wollte Antworten hören, nicht geben, also wandte ich den Blick ab und murmelte: »Niemand weiß es? Dass du ein Eisengel bist? Dass du den König nicht getötet hast? Dass Fio … ein Problem hat?«

Jareth stieß frustriert einen langen Schwall Luft aus, und ich hielt es ihm zugute, dass er trotzdem antwortete: »Fast niemand. Vez, Shian, Stellan, meine Schwester und …« Er zögerte. »Ja, fast niemand.«

»Aber wie kann es in dreihundert Jahren niemandem aufgefallen sein? Wie kann keine deiner Freundinnen, niemand derjenigen, die dir nah gekommen sind, es bemerkt haben? Wenn du die Beherrschung verlierst, schneit es in deinem Zimmer, Jareth! Wenn du Angst hast, frierst du aus Versehen oder vielleicht auch absichtlich Füße fest!«

Er lachte freudlos. »Du gehst davon aus, dass ich meine Beherrschung verliere. Was ich niemals tue.«

»Du wirst dauernd laut!«

»Ich verliere die Geduld, Yara«, meinte er. »Aber niemals die Beherrschung. Du wüsstest es, wenn ich die Beherrschung verlöre. Ich kontrolliere meine Kräfte besser als die Eisengel ihre Emotionen. Es ist ein Jahrhundert her, dass ich es aus Versehen habe schneien oder frieren lassen, weil ich … zu verdammt große Angst hatte, um zu wissen, was ich tue.« Er legte mir sacht die Hand an die Wange und zwang mich dazu, ihn anzuschauen. »Du gehst davon aus, dass ich irgendwem nah komme. Was ich niemals tue.«

Mein Mund trocknete aus, und verwundert öffnete ich ihn. »Aber du hast … bei mir …«

»Und wie, verdammt, sollte ich bei dir meine Beherrschung bewahren?«, flüsterte er angespannt. »Wie sollte ich Distanz zu dir aufbauen, wenn du es mir unmöglich machst? Wie soll ich darauf achten, ob ich es schneien lasse, wenn ich dich schreien höre und der Gedanke, dass dir etwas passiert, mich umbringt? Wie soll ich klar denken, wenn du mich immer ansiehst, als wäre ich amüsant und nervig zugleich, als würdest du mich küssen und schubsen wollen? Wie soll ich weitermachen wie zuvor, wenn nichts ist wie zuvor? Und wie soll ich nicht den Verstand verlieren, wenn ich besessen von einer Frau bin, die von einer Klippe springt, nur um einen Punkt zu verdeutlichen? Von einer Frau, die mir nicht einmal antworten kann, wenn ich sie frage, ob sie bleiben oder gehen will und ob sie Nähe oder Distanz will? Ich werde dir niemals alles erzählen können, Yara. Weder was ich tue, noch wo ich es mache. Ich bin durch Versprechen, Schwüre, Befehle und meine Vergangenheit gebunden. Aber wenigstens kann ich dir sagen, dass ich dich will.« Er schloss auch die andere Hand um mein Gesicht, wischte den Regen fort, strich mir die Haare hinter die Ohren. »Also, was willst du?«

Ich starrte ihn an. Meine Brust hob und senkte sich schwer. Er ließ mir die Wahl. Es war meine Entscheidung, so wie ich drum gebeten hatte. Und noch nie hatten mir Worte eine solche Angst gemacht. Doch noch nie waren Worte so wahr gewesen.

»Ich will bleiben«, flüsterte ich. »Bei dir. Bei euch.«

»Den verdammten Göttern sei Dank«, erwiderte er abgehackt und küsste mich.

Es war kein stürmischer Kuss. Kein verzweifelter Kuss. Nicht wie vorhin, als nichts als Verlangen zwischen uns geherrscht hatte. Er war tief und lang, aber nicht hart und drängend. Eher weich und warm. Seine Hände in meinem Nacken und dann um meine Taille.

Es war ein ehrlicher Kuss. Ein langsamer Kuss. Ein Kuss, der nicht mehr versprach als diesen Moment. Es fühlte sich trotzdem an, als würde ich den Boden unter den Füßen verlieren, als …

Oh, Scheiße. Ich verlor wirklich den Boden unter den Füßen!

»Was tust du?«, rief ich ungläubig und klammerte mich um seinen Hals, während Jareth gemächlich den Arm unter meine Kniekehlen legte und einfach in die Höhe stieg.

»Ich muss wirklich schlafen, Yara. Und nun, da du weißt, dass ich Flügel habe, sehe ich absolut keinen Sinn mehr darin, die schrecklichen Treppen zu nehmen oder in lächerlich engen Kutschen zu reisen. Dein lebensmüder Akt der Verzweiflung hatte also auch etwas Gutes.«

»Es war kein lebensmüder Akt der Verzweiflung! Es war ein ausgeklügelter Plan, der funktioniert hat.«

»Wie lange hast du an dem Plan gefeilt?«

»Zwei Minuten bestimmt.«

Kopfschüttelnd betrachtete er mich, während ich mich fragte, wie wir so still in der Luft stehen konnten, obwohl er mit seinen Flügeln schlug. »Wie kannst du noch am Leben sein, Yara?«

»Glück. Ein Talent zum exzellenten Hinfallen. Und bis vor Kurzem hatte ich bis auf die Schwerkraft und das Dienstmädchen, das meine schöne rote Kleidung immer ungefragt blau gefärbt hat, noch sehr wenige Feinde.«

»Was du nicht sagst. Empfindest du es etwa als störend, wenn jemand bestimmt, welche Farbe du tragen sollst?«

Unschuldig hob ich die Brauen. »Kommt auf die Farbe an. Rot ist immer die richtige Antwort. Und du hast mir vorgeschrieben, Schwarz zu tragen. Als solle ich öffentlich um deine Persönlichkeit trauern!«

»In Katarga ist die Trauerfarbe Weiß.«

»Wie passend, dass ich ein weißes Hochzeitskleid getragen habe.«

Er verengte die Augen und strich mit den Lippen über meine Ohrmuschel. »Wenn du willst, dass ich dich bestrafe, musst du mich nur darum bitten, Yara. Du musst dir wirklich nicht solche Mühe geben, mich aufzuregen.«

Ich lächelte und sank langsam gegen seine Brust. »Keine Sorge. Das macht mir keine Mühe. Absolut gar keine.«
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Ich schlief lange Zeit nicht ein.

Als ich zurück aus dem Bad kam, lag Jareth reglos auf dem Rücken – doch seine Brust hob und senkte sich regelmäßig. Also legte ich mich neben ihn auf die Decke, weil ich meinen Händen und meinem Körper darunter nicht traute und ihn nicht stören wollte, und betrachtete sein Profil.

Die dunklen Wimpern, die auf seinen hohen Wangenknochen auflagen. Die gerade Nase. Das kantige, von nicht mehr ganz so kurzen Bartstoppeln überschattete Kinn. So sehr ich auch lange versucht hatte, ihn zu hassen, seine Schönheit war unbestreitbar. Die Erschöpfung der letzten Tage stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber ihn anzuschauen, ging mit einem penetranten Gefühl der Sehnsucht einher, das sich mit einem Haken direkt hinter meinem Herzen eingenistet hatte und jedes Mal zog, wenn er sich regte.

Ich versuchte mir das Gefühl vorzustellen, dass jeden Tag jemand dein größtes Geheimnis verraten und somit dein gesamtes Land zum Ruin verurteilen könnte. Es fiel mir erschreckend leicht. Das Schicksal hatte uns ganz ähnliche Karten zugeteilt. Solange ich denken konnte, hatte ich Angst gehabt, dass jemand von meinen Fähigkeiten erfuhr. Dass irgendwann jeder Mensch oder Nicht-Mensch mich mit dieser Panik, Angst und Abscheu in den Augen ansehen würde, die auf Sanders Gesicht geleuchtet hatten, als er herausfand, was ich war. Seine Worte, nicht meine. Selbst dem Mann, der noch eine Stunde zuvor geschworen hatte, mich zu lieben, waren meine Geheimnisse zu groß gewesen. Zu grausam.

Ich war eine solche Heuchlerin.

Ich hatte von Jareth die reine Wahrheit verlangt und war so wütend gewesen, als er sie mir verweigert hatte – während ich nicht vorhatte, ihm jemals zu erzählen, dass ich die Welt genauso karg, trost- und leblos hinterlassen könnte, wie sie sich in den dunkelsten Stunden anfühlte. Jede Farbe, die ich nahm, kam mit einem Preis. Ich zahlte mit Schmerz, und die Erde, aus der ich sie zog, mit dem Tod. Ich tötete jeden Fleck, den ich mit meiner Macht berührte. Töten war so leicht wie atmen für mich. Ich hatte es bei meinem ersten Ehemann nicht einmal gemerkt. Erst als das Bett, meine Haut, meine Haare bereits schwer mit Blut getränkt gewesen waren, hatte ich verstanden, was ich getan hatte. Würde Jareth mich immer noch wollen, wenn ich ihm das erzählte?

Vielleicht sollte ich mit Fio eine Selbsthilfegruppe eröffnen.

Tief atmete ich ein, streckte die Hand aus und zeichnete Jareths Tattoos nach.

Meine Mutter hatte immer Angst davor gehabt, dass irgendein mächtiger Mann meine Macht missbrauchen könnte. Ich hatte mich immer nur davor gefürchtet, niemals so gemocht zu werden, wie ich war. Und wenn ich die Augen schloss und nichts als die von Jareth ausgehende Hitze spürte, konnte ich mir einen Herzschlag lang einbilden, dass er vielleicht die Ausnahme war. Dass er schon so viel Schreckliches erlebt und gesehen hatte, dass ich ihm keine Angst einjagte. Wenn er meine Widerworte mochte, dann vielleicht auch meine Kräfte.

Ich ließ die Hand sinken und gab mich meiner Erschöpfung hin. Die hundert verschiedenen Emotionen der letzten Stunden zerrten an meinen Gliedern und ebbten langsam ab. Die Lust, die Wut, das Mitgefühl. Die Resignation.

Es war nicht so, dass ich Jareth und den anderen vollkommen verziehen hatte. Doch ich an ihrer Stelle … Ich hätte es vermutlich genauso gemacht. Ich konnte sie nicht dafür hassen, dass sie in Sicherheit bleiben wollten.

Irgendwann driftete ich in den Schlaf, doch er gönnte mir nur ein paar ruhige Stunden. Zumindest herrschte draußen noch dunkelste Nacht, als ich hochschreckte. Die Decke lag über meinen Schultern, und das Bett neben mir war leer.

Erschrocken setzte ich mich auf und atmete erst erleichtert durch, als ich den Schatten hinter der offenen Balkontür bemerkte. Ich rieb mir über die Augen, schob die Beine über die Kante und tapste barfuß nach draußen.

Noch immer zog leichter Niesel Fäden in der Dunkelheit. Doch der Regen erreichte Jareths Kopf und bloße Schultern nie. Er fiel einfach um ihn herum, als würde er es nicht wagen, ungefragt seinen Meister zu berühren. Nur bei unserer Hochzeitszeremonie und vor ein paar Stunden auf der Klippe hatte ich ihn nass werden sehen.

»Du solltest schlafen«, murmelte Jareth und starrte weiter in die Nacht hinein, während sein unsichtbarer Schirm sich automatisch erweiterte und mich mit warmer Luft umhüllte.

»Ebenso wie du.«

»Mein Kopf arbeitet.« Er strich mit den Fingerspitzen über meine und umschloss sie kurz, als müsse er sich versichern, dass ich real war. Schon von dieser Berührung kletterte Gänsehaut meinen Arm hinauf. Doch ich rückte nicht ab. Ich wollte die Nähe, brauchte die Nähe.

»Entspannst du auch mal ab und zu, Jareth? Oder denkst du die ganze Zeit nur an …«

Er hob einen Mundwinkel und wandte sich mir zu. »An was? Woran denke ich deiner Meinung nach?«

Ich zog die Schultern höher, während ein paar vereinzelte Möwenschreie die Stille zwischen uns füllten. »Dein Land? Die Menschensklaven in Pagasia? Fios Sicherheit?«

»Du hast deine Sicherheit vergessen.«

Meine Wangen wurden warm. »Und deine.«

»Erwähnte ich bereits, dass ich sehr schwer zu töten bin?«

»Ja. Das war mir ein ständiger Dorn im Auge.«

Er lachte leise, und seine Aufmerksamkeit huschte über mein Gesicht. Blieb an meinen Augen, meinen Lippen hängen.

»Was?«, flüsterte ich heiser.

»Ja, ich denke ab und zu auch an andere Dinge. Vor allem, seit du hier bist.«

Mein Magen machte einen Purzelbaum, und da ich wie immer nicht wusste, wie ich mit einem Kompliment aus seinem Mund – es war ein Kompliment, oder nicht? – umgehen sollte, schaute ich hastig gen Himmel.

»Wie fühlt es sich an?«, wollte ich wissen und spürte noch immer seinen brennenden Blick auf meinem Gesicht.

»Was?«

Ich nickte zu den Möwen in der Luft. »Fliegen.«

»Wie fallen, nur besser.«

»Die Fae konnten mal fliegen.«

»Vor ewiger Zeit.«

»Ja.« Ich runzelte die Stirn. »Weißt du, die Luna haben unsere Flügel genommen, weil sie uns ihrer Meinung nach zu mächtig machten. Dabei sind wir jetzt das schwächste Volk.«

»Seid ihr nicht.« Er strich erneut über meine Haut, diesmal über den schlagenden Puls an meinem Handgelenk. »Ihr seid nur ein ängstliches Volk.«

Echauffiert öffnete ich den Mund. »Entschuldige?«

Der Mistkerl lächelte seicht und fuhr mit dem Daumen die Furchen in meiner Stirn nach. »Ihr habt starke Kräfte. Doch weil in der Vergangenheit so viel damit schieflief, benutzt ihr sie nur noch als Partytrick. Ihr seid Künstler anstelle von Kriegern geworden. Das ist okay. Es ist nicht schlimm, aber nicht die Schuld der Luna. Ausnahmsweise.«

Ich schnaubte, auch wenn ich ihm insgeheim recht geben musste. Es hatte zu viele Tote gegeben bei den Versuchen, Fae-Kinder in ihren Kräften zu unterweisen. Sie waren zu unberechenbar. Schon eine einzige Farbe bot zu viele Möglichkeiten der Zerstörung.

Seufzend neigte ich den Kopf. »Ich frage mich, ob die alten Götter damit einverstanden wären, wie die Luna ihre Befehle ausführen.«

»Sie haben uns längst verlassen, wir werden es wohl nie erfahren.«

»Erinnern die Luna sich noch an die alten Götter?«

»Oh ja. Ich glaube, sie haben ganze Berge an Büchern über sie. Doch sie horten ihr Wissen und sind nicht allzu scharf darauf, es zu teilen.«

»Warum?«

»Weil Arlena gern die klügste Frau im Raum ist«, sagte Jareth nüchtern.

Ich lachte leise. »Ich dachte immer, die Luna wären nicht dazu in der Lage, ein Ego zu besitzen.«

»Du kennst Shian, oder?«

Ich lachte lauter. »Gutes Argument. Wie kommt es, dass sie an deinem Hof gelandet ist?«

Er stieß einen langen Schwall Luft aus. »Das ist ihre Geschichte, nicht meine. Sie soll sie dir erzählen, wenn sie mag. Doch meistens mag sie nicht. Wenn sie eines mit ihrem Volk gemein hat, dann dass sie nicht gern in der Vergangenheit schwelgt, sondern ihren Blick auf die Zukunft richtet.«

Ich nickte, und als ein kühler Windstoß es durch Jareths unsichtbaren Mantel schaffte, fröstelte ich. »Kannst du über all das nicht auch drinnen nachdenken?«

»Ich habe zu tun.«

»Ach ja?«

Jareth nickte nur in die Dunkelheit, in eine vage Richtung.

Verwirrt beugte ich mich weiter vor. Von dem Balkon aus hatte man perfekte Sicht auf den See des Verderbens und die Beete, die …

Mein Mund trocknete aus. »Was tust du?«, fragte ich atemlos.

»Ich sorge dafür, dass meine miese Stimmung nicht eure Arbeit zerstört.«

Mit offenem Mund starrte ich auf die drei Flecken Erde, in die ich die Blumen gepflanzt hatte und über die sich nun ein feines Netz aus goldenen Fäden spannte, um sie vor dem Regen zu schützen. Es schien aus kleinen Blitzen und hellblau glänzenden Luftströmen zu bestehen, die sich langsam miteinander verknüpften und bis zur Erde hinabarbeiteten.

Eine warme Faust schloss sich um mein Herz. »Aber warum …«

»Du meintest, die Blumen sind dir wichtig.«

»Ich dachte nicht, dass du mir zuhörst.«

Unzufrieden betrachtete Jareth mich. »Ich höre nicht immer auf dich, Yara. Aber ich höre dir immer zu.« Er malte einen kleinen Kreis mit dem Zeigefinger, als mache er einen Knoten in die Luft, und die goldenen Netze gruben sich in die Erde. »So, das sollte helfen. Mir war nicht klar, dass Blumen auch zu viel Wasser kriegen können, sonst hätte ich vorher schon etwas getan. Ich habe keine Ahnung von Pflanzen, du wirst mich also darauf hinweisen müssen, wann ich den Schutz aufheben soll, damit sie nicht vertrocknen und …«

Ich legte die Hände in seinen Nacken, zog ihn zu mir herunter und küsste ihn. Ich vergrub die Finger in seinen Haaren, um seinen Kopf nah an meinem zu halten, und sank an seine Brust. Jareth verflocht die Arme um meinen Rücken, zog mich näher, riss den Kuss aber nicht an sich. Ließ mich einfach machen. Ließ mich ihn genüsslich schmecken. Seine Lippen mit der Zungenspitze erkunden. Die Hitze und kleinen elektrischen Schläge genießen, die von seiner Haut ausgingen.

Das hier hätte unser erster Kuss sein sollen, schoss es mir durch den Kopf. Weich und warm, ein Versprechen auf mehr. Ehrlicher, als es unser Ehegelöbnis gewesen war. Ich küsste Jareth, bis ich keine Luft mehr zu erübrigen hatte. Bis ich mich lösen musste, das Gesicht noch immer so nah an seinem, dass ich sein Lächeln spürte.

»Hätte ich gewusst, dass es so endet, hätte ich mich sehr viel eher in Pflanzenkunde gebildet.«

Ich lachte. »Ich dachte, du bist nicht für deinen Sanftmut bekannt und nicht an Zärtlichkeit interessiert.«

»Und ich denke, ich habe etwas verpasst«, erwiderte er ruhig.

Meine Wangen brannten, ebenso wie mein Herz. Doch die Flammen in meiner Brust taten nicht weh. Im Gegenteil.

»Lass uns reingehen.« Ich nahm seine Hand und führte ihn vom Balkon. Ich hob die Decke für ihn an, krabbelte ihm hinterher, unschlüssig, ob ich auf meiner Hälfte bleiben oder …

Jareth legte die Hände um meine Taille und zog mich eng an sich. Er bettete meinen Kopf auf seinen Bizeps und umhüllte mich mit seiner Wärme. Seine Lippen auf meinen Scheitel gepresst, meine Füße zwischen seinen Waden.

Es fühlte sich richtig an. Als gehöre ich genau hierher.
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Das nächste Mal wachte ich auf, weil mir unfassbar heiß war.

Ich musste mich in der Nacht gedreht haben. Mein Rücken lag an Jareths Brust gepresst, sein Bein um meine Hüfte und sein Arm um meinen Oberkörper geschlungen. Ich steckte in einem Käfig aus Gliedmaßen und fühlte mich so geborgen wie noch nie.

Doch dafür, dass der Kerl zur Hälfte Eisengel war, sonderte er mehr Hitze ab als ein loderndes Feuer. Vorsichtig drehte ich mich und schaute ihm ins Gesicht. Noch immer zierten tiefe Ringe seine Augen, und er strahlte solche Erschöpfung aus, dass ich einen Stich in der Brust spürte. Er sollte schlafen, er brauchte die Ruhe. Mein Körper hingegen brauchte dringend Nahrung.

Sacht küsste ich Jareth auf die Lippen, ignorierte das Kribbeln in meinem Bauch, als ich mir einbildete, dass er im Schlaf lächelte, und krabbelte unter seinem Arm und Bein hervor. Leise stahl ich mich in mein altes Zimmer, um frische Kleidung aus meinem Schrank zu nehmen – und blieb wie angewurzelt stehen.

Die Sonne schien durch die Fenster herein, und das Meer lag ruhig und glatt wie ein Spiegel da. Absolut still. Als hätte es endlich Frieden gefunden.

Mein Lächeln hielt sich den ganzen Weg die etlichen Treppen zur Küche hinunter. Erst als ich eine Menge Stimmen durch die Tür hörte, setzte eine beklemmende Enge in meiner Brust ein.

»… Hunger, Fio!«

»Du hast immer Hunger, Stellan. Deine emotionale Palette besteht aus fröhlich, genervt und hungrig. Aber ich will etwas für Yara und Jareth aufbewahren.«

Erleichterung durchströmte mich. Fio konnte Witze machen und sich beschweren, also ging es ihr gut.

»Hunger ist keine Emotion.« Das war Shian.

»Doch«, widersprach Stellan. »Für mich ist es ein Synonym für wütend.«

Zögerlich blieb ich stehen. Ein wenig Restzorn lebte noch in meinem Körper, doch da war auch Scham, weil ich mich naiv und dämlich fühlte. Weil ich so ahnungslos gewesen war.

»Ich kann mehr kochen, Stellan. Aber sie könnten jeden Moment aufwachen und …«

»Jareth sah aus, als bräuchte er eine Woche Schlaf! Und ich glaub nicht, dass wir zurzeit Yaras Lieblingspersonen sind.«

Fios schweres Seufzen vibrierte in meinem ganzen Körper nach. »Was, wenn sie mich hasst? Sie hätte jedes Recht dazu. Ich würde mir auch nicht glauben, dass ich es ihr sagen wollte, dass ihr aber alle meintet, ich wäre zu vertrauensselig und mein Bauchgefühl könne mich belügen! Nur weil Stellans Bauch Hunger nicht von Stichwunde unterscheiden kann, gilt das nicht auch für meinen. Ich habe gefühlt, dass sie eine von uns ist!« Die Sorge in ihrer Stimme war so echt, so verzweifelt.

»Fühlen ist gut, Wissen ist besser«, murmelte Vez.

»Es ist kein Wunder, dass du seit einem Jahrhundert allein bist, Vez«, erwiderte sie verärgert. »Niemand mag Zyniker!«

Ich schloss einige Sekunden lang die Augen und öffnete langsam die Tür. Die vier saßen am Tisch. Shian Vez gegenüber, wo ich sonst immer saß, Fio und Stellan auf den übrigen zwei Tischseiten. Die Platte war überladen mit Essen, und trotzdem zückte Shian ein Messer, stieß es durch Stellans Ärmel und fixierte seine Hand, als er nach einem weiteren Ei greifen wollte.

»Fio sagte, Finger weg!«, knurrte sie. »Alles, was Fio wünscht, bekommt sie.«

Stellan riss verärgert die Klinge aus dem Stoff. »Das erscheint mir wie eine äußerst schlecht durchdachte Erziehungsmaßnahme.«

»Ich bin siebzehn, ich muss nicht mehr erzogen werden, ganz abgesehen davon, dass ihr allesamt nicht meine Eltern seid! Und Stellan, wenn du nicht sofort das Brötchen fallen lässt, verrate ich Shian, dass du sie vor zehn Jahren mal süß genannt hast.«

»Er hat was?«, zischte Shian wütend.

Stellan wurde blass und sah aus irgendeinem Grund erschrocken zu Vez. »Ich hab nicht … Ich meinte es im Sinne von liebenswürdig …«

»Das nimmst du zurück!« Shian richtete ein Messer auf ihn.

»Jaja, okay! Du bist nicht süß, du bist garstig und brutal und …«

»Hallo, Yara«, murmelte Vez ruhig.

Sofort verstummten Stellan und Shian. Fios Kopf lief rosarot an, und sie sprang so hastig von ihrem Stuhl, dass er klappernd hintenüberkippte.

»Hey«, flüsterte sie atemlos. »Ich hab der Köchin freigegeben und Essen gemacht. Ich wollte es selbst machen. Als, als … nun, nicht unbedingt Entschuldigung, ich weiß, wir können nicht wirklich entschuldigen, dass wir so viel vor dir geheim gehalten haben, aber … ich wollte das nicht! Es tut mir so sehr leid. Ich wollte immer schon ehrlich sein, und ich hasse Lügen und … « Sie verstummte und zog eine Grimasse. »Entschuldige, ich rede zu viel. Willst du etwas sagen?«

Ich starrte sie an. Ließ den Blick über diese vier so unterschiedlichen Nicht-Menschen schweifen, die trotzdem wie eine große Familie wirkten. Die sich gefunden zu haben schienen und einander ihr Leben in Form ihrer Geheimnisse anvertrauten.

»Hey. Ist noch ein Platz für mich frei?« Ich fragte weder nach einem Stuhl noch nach einem Ort, an dem ich sitzen konnte.

»Immer«, erwiderte Fio mit belegter Stimme. »Und Shian mag dich so sehr, dass sie dich die letzten Monate über auf ihrem Stuhl hat sitzen lassen. Das bedeutet einiges.«

Ich betrachtete meine Zofe, die vorsichtig lächelte. Shian war die selbstbewussteste Frau, die ich kannte, doch jetzt strich sie nervös über die Knopfreihe ihrer grünen, neradischen Bediensteten-Uniform.

»Du musst das nicht tragen, das weißt du, oder?«, murmelte ich. »Du stehst offensichtlich nicht im Dienst meiner Eltern.«

»Oh, sie bezahlen mich noch immer, außerdem mag ich die Kleidung«, stellte sie schulterzuckend fest und schmunzelte. »Ich finde die Farbe schön. Und mir hat es Spaß gemacht, deine Haare zu flechten und dich herzurichten. Mit dir zu reden. Ich hab nicht viele Freundinnen. Es ist schwierig, im Rahmen meiner Arbeit welche zu finden.«

Ich schürzte die Lippen. »Als Spionin, meinst du? Ja, das stelle ich mir schwierig vor.«

Shian strich sich die roten Haare über die Schulter. »Ich bin nicht nur Spionin, Yara.«

Ich zog die Augenbrauen zusammen, doch bevor ich nachfragen konnte, ging die Tür hinter mir auf.

Der Ring um meinen Finger prickelte warm.

»Eine Versammlung ohne mich? Ich bin schockiert.« Jareth legte den Arm um meine Taille, drehte mich zu sich herum und küsste mich.

Ich war so überrascht darüber – Wir standen in der Küche! Alle konnten uns sehen! –, dass ich nichts tat, außer erschrocken die Lippen zu öffnen. Was er restlos ausnutzte. Er legte die Hand in meinen Nacken und vertiefte den Kuss, bis mein Körper bis in die Zehenspitzen kribbelte. Erst dann löste er sich von mir und schaute mir fest in die Augen.

»Du warst weg.«

»Du sahst müde aus.«

»Weck mich.«

»Du konntest die Ruhe gebrauchen, du …«

»Weck mich das nächste Mal«, beharrte er dunkel. »Lass mich nicht aufwachen und nicht wissen, wo du bist.«

»Ich bin nur zum Frühstück gegangen.«

»Weck. Mich. Oder bleib in meinen Armen liegen. Das sind die zwei Optionen, die du von mir bekommst.«

»Okay.« Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu lächeln. »Aber ich darf nicht verlangen, dass du mir erzählst, wenn du für ein paar Tage das Land verlässt?«

»Du darfst alles von mir verlangen, Yara. Du musst es nur mit deinen Worten, nicht ausschließlich in deinen Gedanken tun.«

»Okay«, wiederholte ich und blickte unsicher an ihm vorbei zu den anderen.

Alle starrten uns an. Niemand schien überrascht. Stellan hatte die Unaufmerksamkeit genutzt, um ein Ei zu stehlen. Vez’ Gesicht war ausdruckslos wie immer. Fios hingegen leuchtete entzückt, und Shian … Shian wirkte einen Herzschlag lang missbilligend. Andererseits war das ihr natürlicher Gesichtsausdruck.

»Ihr habt euch vertragen?«, fragte Fio hoffnungsvoll.

»Nun, sie hat sich von den Klippen gestürzt, um mich zu zwingen, ihr zu zeigen, dass ich zur Hälfte Eisengel bin«, sagte Jareth sachlich. »Wir sind zu dem Schluss gekommen, beide wahnsinnig zu sein und deshalb gut zusammenzupassen.«

Ich verdrehte die Augen, doch wollte schon wieder lächeln. Mensch, meine Mundwinkel waren heute hartnäckig!

»Was?«, fragte Vez, und tatsächlich regte sich sogar ein Zucken um seine Augen.

»Sie weiß es«, sagte Jareth, zog mir den Stuhl am Kopfende des Tisches zurück und setzte sich auf den Platz Fio gegenüber. »Es ist passiert. Es erleichtert einiges. Sie will bleiben. Es ist okay.«

»Es ist okay?«, echote Stellan schockiert. »Den Satz habe ich dich noch nie sagen hören!«

»Was weiß sie?«, hakte Shian nach.

Jareth hob eine Augenbraue und antwortete ihr wohl per Gedanken, denn Shian öffnete verblüfft den Mund und nickte schließlich.

»Oh.«

»Wie wunderbar«, rief Fio begeistert. »Bei den alten Göttern, das ist die beste Nachricht! Jetzt kannst du all deine Fragen stellen, und wir können dir antworten.«

Ihr Lächeln war ansteckend.

»Los, frag!«

Perplex lehnte ich mich im Stuhl zurück. »Ich weiß nicht. Ähm … Warum haben sich bisher nur Jareth und Fio für ihr Verhalten entschuldigt?«

Jareth lachte leise, und selbst Shian grinste. »Tut mir leid, dass ich dir nicht verraten habe, dass ich mehr kann, als nur Haare zu flechten.«

»Jaja, mir tut es auch leid«, meinte Stellan mit vollem Mund.

Vez hob eine Braue und schaute mir in die Augen.

Ich lächelte. Das reichte mir. »Gut«, meinte ich zufrieden. »Dann … Wie lange kennt ihr euch alle wirklich?«

Stellan meldete sich. »Ich bin knapp über hundert Jahre alt und kenne alle hier Anwesenden exakt genauso lang. Außer Fio, weil sie noch ein unschuldiger Jungspund ist.«

Vez nickte. Für ihn waren es wohl auch hundert Jahre. Ich blickte zu Shian.

Sie sog die Wangen ein und lehnte sich so weit zurück, dass ihr Stuhl nur noch auf zwei Beinen stand. »Wie lang kennen wir uns, Jareth?«

»Ich bin tödlich beleidigt, dass du es nicht weißt«, bemerkte er amüsiert. »Dabei feiern wir bald eine hundertfünfzig Jahre alte Freundschaft.«

Schockiert weitete ich die Augen. »Ihr kennt euch hundertfünfzig Jahre?«

»Unsere Wege haben sich sehr oft gekreuzt und wieder getrennt«, murmelte Shian.

»Warum?«

»Weil wir beide eng mit Syn befreundet waren.«

Ich merkte, wie Vez’ Rücken sich versteifte, während Jareth wieder den Tisch niederstarrte. Ach, sie sollten sich nicht so anstellen!

Mein Magen hingegen rumorte aus einem völlig anderen Grund. »Wenn ihr einander schon so lange kennt, habt ihr … habt ihr je …«

Jareth lachte laut, und Shian schaute mich angeekelt an. »Nein!«

»Oh, ich bin nicht Shians Typ«, versicherte Jareth mir.

Erleichtert ließ ich die Schultern sinken. Gut, das war gut.

»Also ich kenne alle nur siebzehn Jahre lang«, meinte Fio fröhlich. »Ich hab dir also gar nicht so viel voraus.«

»Fio«, sagte ich feierlich. »Ich mag dich am liebsten.«

Sie grinste. »Das wundert niemanden hier.«

»Okay, also ist Fio einfach nur wundervoll, Vez ein Kriegsherr und deine rechte Hand, Stellan euer persönlicher Arzt und dein charmantes, verfressenes Sprachrohr, und Shian ist eine Spionin?«

»Ich bringe auch Leute um, wenn er mich darum bittet und es mir in den Kram passt«, ergänzte sie.

Mein Herz fiel zu Boden. »Wie bitte?«

»Aber es ist lange her, dass es das letzte Mal vonnöten war. Und ich töte nur sehr, sehr böse Leute. Und auch nur als letzte Lösung«, erklärte sie hastig. Als würde das helfen!

»Bei den Göttern. Du bist der Stille Tod«, flüsterte ich schockiert.

»Oh, Fio«, knurrte Jareth.

»Was denn? Das ist kein Geheimnis! Also, dass sie existiert. Auch wenn niemand weiß, wer sie ist. Jeder weiß, dass Vez und Stellan für Jareth arbeiten«, erklärte sie mir. »Aber niemand weiß, dass Shian hier zeitweise wohnt. Sie wird weiterhin deine Zofe sein und nichts anderes, was den Rest des Kontinents betrifft. Niemand darf erfahren, dass sie überhaupt mit uns befreundet ist.«

Ich blinzelte. »Warum nicht?«

»Weil die Luna dann dazu gezwungen wären, mich zu töten«, meinte Shian unbeeindruckt. »Ich habe meine Neutralität eingebüßt. Zurzeit halten sie mich ohnehin für tot. Dabei soll es bleiben.«

»Wieso halten sie dich für tot?«

»Weil ich es sein sollte. Doch Syn, der Bastard, hat mich nicht sterben lassen.« Sie kratzte mit der Spitze ihres Dolchs Muster in den Tisch. »Es ist auch egal. Ich bin hier. Ich mache, was ich will. Die Luna sind für mich gestorben, ich bin für die Luna gestorben. Viele andere sind gestorben. So ist das Leben.«

Ich schluckte. »Wie viele Menschen hast du schon getötet, Shian?«

»Menschen?« Überrascht neigte sie den Kopf. »Fast keine. Menschen muss man nicht töten. Erstens: Sie sterben ohnehin wie die Fliegen, ganz ohne Beihilfe. Zweitens: Sie sind sehr leicht zu beeinflussen und manipulieren.«

»Ich bin auch zur Hälfte Mensch!«, erinnerte ich sie griesgrämig.

»Ja, und du dachtest, ich wäre deine Zofe.«

Ich presste die Lippen zusammen und verlor die Lust, nachzuhaken. »Ich sollte erst einmal was essen. Ich werde schon wie Stellan und kann Wut nicht von Hunger unterscheiden.«

»Es ist ein schweres Los, oder?«, meinte Stellan dramatisch. »Ich leide sehr viel.«

Ihn trafen fünf Brötchen im Gesicht. Wir hatten alle gleichzeitig geworfen.
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Die Blumen blühten innerhalb von zwei Wochen.

Als wir zu den Luna aufbrachen, damit sie Jareths und meine Verbindung ihren Ansprüchen entsprechend prüfen konnten – was immer die auch sein mochten –, leuchteten sie in allen Farben. Blaue Saphirblumen, orangefarbene Feuerdisteln, gelbe Sternglocken, roter Blutmohn, violette Mondfreesien. Die Beete waren ein Regenbogen aus flüsternder Macht, unter der ich mich zugleich stark und schwach fühlte. Ihre Stimmen verstummten zunehmend, je weiter wir uns mit der Kutsche entfernten, doch das Prickeln in meinen Fingerspitzen blieb. Lebendige Farben – Pflanzen, Wasser, Tiere, jedes Lebewesen – besaßen so viel mehr Macht als die toten von Stoffen oder Wandfarben. Schade, dass ich sie umbringen musste, um sie zu benutzen.

Ich seufzte leise, streckte die Beine aus und zuckte dieses Mal nicht zusammen, als ich damit Jareths streifte. Im Gegenteil, ich presste sie kurz gegen seine, während Vez sich in die Lüfte schwang.

»Als ich das letzte Mal in einer Kutsche gefahren bin, habe ich die ganze Fahrt darüber nachgedacht, wie hübsch sich die Spuren der Räder auf deinem Brustkorb und deinem Gesicht machen würden«, sinnierte ich.

»Deine Konversationsthemen waren auch schon mal erquicklicher.«

Ich grinste breit. »Ich dachte, dich interessieren meine Gedanken.«

»Ich mag die dreckigen lieber.«

Ich auch. Doch wir hatten die letzten Wochen kaum eine Minute zu zweit gehabt. Auch wenn Jareth mich zumindest jedes Mal darüber unterrichtet hatte, was er tat und wie lange er fort sein würde. Er flog Patrouille über die Handelsboote, die in letzter Zeit immer wieder angegriffen worden waren. Besuchte einige Tage lang verschiedene Kriegslager, um seinen Soldaten Angst und somit Respekt einzuflößen. Hielt zusammen mit Stellan Ratssitzungen mit den wichtigsten Menschen und Nicht-Menschen Katargas ab.

»Kutschenräder kann man wohl kaum als sauber bezeichnen«, überlegte ich laut.

»Du bist eine Klugscheißerin.«

»Und du sitzt schon wieder mit mir in einer Kutsche, obwohl wir beide wissen, dass es deutlich bessere Fortbewegungsmittel gibt.«

»Ach ja?«, stellte er sich dumm.

Ich lächelte ihn breit an. »Ich will fliegen.«

»Nerv Vez noch ein wenig damit, dass er süß und schnuckelig ist, dann wirft er dich bestimmt gegen eine Wand deiner Wahl.«

»Jareth. Du kannst fliegen. Flieg mit mir.«

»Yara …«

»Es ist eng hier! Du hast dich selbst darüber beschwert. Du fliegst lieber, als in der Kutsche zu fahren.«

»Wir können nicht fliegen. Ich riskiere nicht, dass uns jemand sieht.«

»Ich kann mich unsichtbar machen.«

»Nun, ich nicht. Was bedeutet, dass wir über den Wolken fliegen müssten, wo du innerhalb weniger Minuten einfach erfrierst.«

»Oh. Das stelle ich mir unangenehm vor.«

Er hob eine Augenbraue. »Meinst du, ja?«

»Was ist in Neradia? In Neradia gehen die Eisengel ein uns aus, niemand würde sich über dich wundern. Und wir müssen die Faelande durchqueren, um Lunara zu erreichen.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist immer noch unnötig riskant.«

»Mhm. Seit dir mein Tod nicht mehr egal ist, bist du ein derartig vernünftiger Langweiler geworden«, stellte ich säuerlich fest.

Jareth verengte die hellgrauen Augen und schloss sacht eine Hand um mein Knie, um mich näher an seine Seite zu ziehen. »Mir war dein Tod noch nie egal, Yara«, stellte er klar und kletterte mit den Fingerkuppen die Innenseite meines Beines hoch, sodass sich die Berührung durch meine Hose brannte. »Aber schön, wenn du wieder einmal beweisen willst, wer von uns beiden den härteren Kopf hat: Es gibt eine kleine Passage, die wir fliegen könnten.«

»Ja?« Mit glühenden Wangen hob ich das Kinn. »Welche?«

Er grinste. »Durch den ewigen Sturm.«

»Wehe, du lässt mich fallen!«

»Wenn du noch fester zudrückst, erwürgst du mich.«

»Und wenn du noch höher fliegst, wird der Sauerstoff dünn.«

»Willst du gegen einen Baum krachen?«

»Lieber gegen einen Baum als in meinen Tod«, quietschte ich und zurrte meine Arme fester um seinen Nacken, den Kopf in seine Halsbeuge gepresst.

»Ich halte dich schon, Yara«, meinte er amüsiert, während der Wind seiner schlagenden Flügel meine Haare durcheinanderbrachte. »Du musst dich nicht so fest an mich klammern.«

Ich versuchte meinen Griff zu lockern, machte dabei jedoch den Fehler, links hinunter gen Erde zu schauen. Eine Armee dunkelgrüner Baumwipfel reihte sich wie Soldaten an der Grenze zwischen Katarga und Neradia auf. Sie standen seltsam still, als warteten sie nur darauf, mich aufzuspießen. Automatisch grub ich die Fingernägel fester in Jareths Kragen. »Wie weit ist die Strecke?«, fragte ich atemlos. »Werde ich nicht irgendwann zu schwer?«

»Wo ist dein Vertrauen in meine Fähigkeiten hin, mit dem du vor zwei Wochen noch so ausgelassen geprahlt hast?«

»Es ist gruselig hier oben, Jareth«, flüsterte ich. »Es ist gespenstisch still, obwohl ich in den Wolken über uns die Blitze zucken sehe.«

»Sie werden ungeduldig«, sagte er. »Sie mögen es nicht, meine Anweisungen entgegenzunehmen, doch sie befolgen sie. Meistens.«

»Meistens?«, rief ich ungläubig, und meine Stimme wurde von der merkwürdig dumpfen Leere um uns herum sofort verschluckt.

Jareth lächelte breit und zog mich nur enger an seine Brust, während wir geräuschlos durch die Luft glitten.

Der ewige Sturm wirkte von oben gänzlich anders als von unten. Als wir vor Monaten in unserer Hochzeitsnacht durch den Wald gelaufen waren, hatte ich mir keine Gedanken über die Dunkelheit gemacht. Ich hatte sie der Tageszeit zugeschrieben. Erst jetzt begriff ich, dass die düsteren Wolkentürme keinen einzigen Sonnenstrahl hindurchließen. Das wenige Licht spendeten die wild zuckenden Blitze.

Trotzdem war es ruhig. Zu ruhig. Zu windstill. Zu trocken. Der Himmel versprach eine kalte Sintflut, brennende Bäume und heftige Sturmböen. Stattdessen hieß er uns mit einer respektvollen Regungslosigkeit willkommen, die mir unheimlich war.

»Wie sähe es hier aus, wenn du nicht bei mir wärst?«, wollte ich leise wissen.

»Hoffen wir, dass du es nie herausfindest«, murmelte Jareth abwesend, ließ den Blick schweifen und runzelte dann die Stirn.

»Was?«, wollte ich wissen.

»Hm?« Er blinzelte und schaute in mein Gesicht. »Oh, entschuldige. Ich habe mit Vez gesprochen.«

»In Gedanken?«

Er nickte.

»Wie weit reicht deine Möglichkeit, in Gedanken mit jemandem zu sprechen?«

»Es kommt auf die Verbindung und das Vertrauen zu der anderen Person an«, sagte er zögerlich. »Mit Vez und den anderen kann ich über mehrere Meilen hinweg kommunizieren. Doch je weiter sie weg sind, desto anstrengender wird es.«

»Und das kannst du mit jedem?«

»Nein. Bei Eisengeln fällt es mir leicht, sie beherrschen dieselben Kräfte. Doch bei allen anderen … Die andere Person muss es zulassen. Mit Shian spreche ich meistens normal. Sie hasst den Gedanken, jemanden in ihrem Kopf zu haben, und schmeißt mich gern mal raus, wenn ich es vergesse. Fios Geist ist so offen und freundlich, dass man dort sehr leicht eindringen kann, doch sie denkt so viel, sprunghaft und schnell, dass ich sie oftmals nicht verstehe, wenn sie mir antwortet.«

»Was wäre mit mir?«, wollte ich wissen. »Könnten wir uns in Gedanken unterhalten?«

Er neigte nachdenklich den Kopf. »Ich hab es noch mit keiner Fae versucht. Aber es könnte funktionieren.« Er schweifte ab, und an der Falte zwischen seinen Augenbrauen erkannte ich, dass Vez ihm wieder die Aufmerksamkeit stahl.

»Was will Vez?« Ich blickte mich nach ihm um.

»Wissen, ob er direkt hier oder erst an der Grenze der Luna umkehren soll.«

»Er kommt nicht mit?«, fragte ich überrascht. »Warum nicht?«

»Weil niemand dumm genug ist, sich ungefragt in das Land der Luna zu begeben. Wir beide haben eine Einladung, er nicht. Sie würden es nicht gutheißen, wenn er …«

Jareth verstummte abrupt – und im nächsten Moment spürte ich, wie er jeden einzelnen Muskel in seinem Körper anspannte.

»Was ist los?«, wollte ich alarmiert wissen. »Was …«

Und dann fühlte ich es auch.

Die Luft fing an zu vibrieren und zu flimmern. Als würden die Blitze über uns langsam die Kontrolle verlieren. Doch ich spürte nicht ihre Hitze und Unruhe.

Ich spürte etwas Fremdes, Warmes, das sich nicht mit der Kälte des ewigen Sturmes zu vertragen schien.

Und dann verdunkelte sich mit einem Mal der Himmel. Gerade noch hatte ich Jareths verhärteten Kiefer erkennen können, einen Herzschlag später leuchteten nur noch seine Augen hell in der Finsternis.

»Fuck«, flüsterte Jareth an meinem Ohr.

»Was ist das?«, fragte ich atemlos. »Wird der Sturm schlimmer?«

»Das sind keine Wolken, Yara. Das ist ein Schatten.«

»Was?« Erschrocken legte ich den Kopf in den Nacken, schaute nach oben – und der nächste Atemzug blieb in meinem Rachen hängen.

Die Umrisse eines gigantischen, hell flimmernden Drachens zeichneten sich vor den Wolken ab. Er war so groß, dass ich sein Ende kaum erahnen konnte, und meine Lunge beschleunigte ihre Arbeit.

Ich hatte in meinem Leben noch keinen Drachen gesehen. Ich kannte Bilder und Geschichten, doch mir war erzählt worden, dass ihre Schuppen in den unterschiedlichsten Braun-, Rot- und Gelbtönen glänzten, damit sie sich in den Sandlanden besser verstecken konnten. Doch der Bauch dieses Drachen schimmerte perlmuttfarben, jede seiner Schuppen glänzte in einem anderen Farbton. Als hätte jemand einen Regenbogen über seine ledrigen Flügel, den langen grazilen Hals und seine Klauen gemalt. Und wieso war er so riesig?

Angst flutete meine Adern wie eine zu hohe Welle den Hafen Thoros’.

»Es ist okay«, murmelte Jareth, auch wenn seine Worte sich gepresst und abgehackt anhörten.

»Ach ja?« Meine Stimme rutschte eine Oktave höher.

Ein Rauschen erklang, und im nächsten Moment tauchte Vez an unserer Seite auf. »Er und seine dramatischen Auftritte«, knurrte er zornig.

Jareth antwortete nicht. Einige Sekunden lang blieb er still und trug wieder diese konzentrierte Miene zur Schau … Sprach er mit dem Drachen?!

»Schön. Schön, schön«, zischte er dann wütend, beugte sich vor und setzte zu einem plötzlichen Sinkflug an.

Der Wind rauschte in meinen Ohren, und besorgt schaute ich in sein versteinertes Gesicht, während ich den Griff um seine Schultern verstärkte. »Was ist los? Wie kann dieser Drache einfach so durch den ewigen Sturm fliegen?«

»Ich hab ihm vor zweihundert Jahren die Erlaubnis dazu gegeben und kann sie nicht mehr zurücknehmen«, knurrte er.

Ich weitete die Augen, und eine furchtbare Ahnung überkam mich. »Jareth. Wer ist das?«

»Oh, du hast in einem deiner Lieblingslieder von ihm gehört«, flüsterte er scharf. »Und jedes Wort, das über ihn gesungen wird? Geh einfach davon aus, dass es stimmt.«
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Wir schlugen hart zwischen zwei Bäumen auf, deren Wurzeln sie kaum noch in der lockeren Erde hielten. Vez landete direkt hinter uns.

Jareth setzte mich vorsichtig auf dem Boden ab, bevor er stur in den Himmel starrte. Als würde er auf etwas warten.

»Der Drachenprinz?«, flüsterte ich schockiert. »Das da oben ist der Drachenprinz?«

Soweit ich wusste, war es ihm verboten, die Landesgrenze Ammos’ zu überqueren!

»Für Syn sind Regeln eher Richtlinien«, murmelte Vez, als hätte er meine Gedanken gelesen, und flankierte meine andere Seite.

»Wann habt ihr ihn das letzte Mal gesehen?«

»Vor fünf Jahren«, erwiderte Jareth tonlos.

»Okay. Das ist … gut? Weil ihr beide euch seitdem beruhigt habt?«

Vez schnaubte.

Oh, klasse. »Jareth? Ist das eine dieser Situationen, in denen ich still sein muss?«

»Definitiv nicht«, erwiderte er hart. »Er genießt es zu sehr, zu reden. Ihn zu unterbrechen, kann nur etwas Gutes bedeuten.«

Ich zog die Schultern höher und musterte zuerst ihn, dann Vez. Beide wirkten angespannt und übellaunig. Aber keiner von ihnen …

»Ihr habt keine Angst«, stellte ich fest.

»Vor Syn?« Jareth prustete. »Nein.«

»Aber hat er dich nicht beinahe umgebracht?«

Das Lächeln wich nicht von seinen Zügen. »Er kam wohl näher dran als die meisten anderen.«

»Und das ist witzig?«

»Nun, man könnte argumentieren, dass ich ihn zuerst umbringen wollte und er mich nur beinahe getötet hätte, weil ich ihn beinahe getötet hätte.«

Verwirrt blinzelte ich. »Ich verstehe nicht.«

Jareth schaute zu mir herab. »Wir wären beide tot, wenn es einer von uns wirklich gewollt hätte. Deshalb haben wir aufgehört zu kämpfen. Und er ist nicht hier, um uns anzugreifen. Er will nur reden.«

»Warum …?«

»Weil er weiß, dass seine Briefe niemals bei mir ankommen.«

»Nein, warum glaubst du ihm?«

»Weil wir vor langer Zeit geschworen haben, einander nicht anzulügen, und ein Drachenschwur bindend ist«, ertönte eine raue, gelangweilte Stimme. Leise, kaum zu hören, als weigere sich der Wind, sie zu tragen – und im nächsten Moment schoss eine dunkle, flimmernde Gestalt vom Himmel. Sie fiel zwischen den knorrigen Ästen hindurch wie ein Stein und streifte keinen einzigen, bevor sie sich schlagartig verlangsamte und leichtfüßig wenige Meter von uns entfernt auf einem umgestürzten Baumstamm landete. Vollkommen in Schatten gehüllt.

Die Gestalt sprang zu Boden, während Jareth eine unwirsche Handbewegung machte. Eine einzelne leuchtende Kugel aus zuckenden Blitzen glühte über unseren Köpfen auf und erhellte den Neuankömmling.

Ich trat instinktiv einen Schritt zurück.

Er war genauso groß wie Jareth und genauso muskulös gebaut, doch da hörten ihre Ähnlichkeiten auch schon auf. Seine Haltung war leger, unbeeindruckt, er stand und doch wirkte es, als fläze er in einem Stuhl. Seine Haare hatten die Farbe von Asche, seine Haut war hellbraun, ein kurzer, dunkler Bart zierte seine spitzen Züge, und als er lächelte, blitzten scharfe Eckzähne unter seinen vollen Lippen hervor.

Er wirkte so unbesorgt, wie ich Jareth an noch keinem einzigen Tag erlebt hatte. Sein Ausdruck zu spöttisch, um ihn in meinen Augen schön sein zu lassen. Auch wenn sämtliche Lieder etwas anderes behaupteten. Die meisten Drachen waren attraktiv. So fiel es ihnen leichter, ihre Opfer hinters Licht zu führen.

Er neigte den Kopf und sah gemächlich an mir hinab. Seine Augen glühten golden auf, seine Pupillen für kurze Zeit Schlitze, bevor sie wieder rund wurden. Unverhohlene Neugier glänzte darin.

»Ihr könnt einander nicht anlügen?«, fragte ich perplex.

»Das bedeutet nichts«, flüsterte Jareth kalt.

»Nichts?« Syn schlug dramatisch die Hand auf die Brust. »Du verletzt meine Gefühle, Jare. Ich dachte, Schwüre, Versprechen und Ehre wären dir so unendlich wichtig.«

»Nun, du kannst mich nicht anlügen und hast es trotzdem geschafft, mich zu hintergehen, oder?«, erwiderte er ungerührt.

»Die Dinge, die wir nicht erzählen, sind nun einmal so viel wichtiger als die Dinge, die wir aussprechen. Und was soll ich sagen?« Er seufzte dramatisch auf und fuhr im Plauderton fort: »Ich bin mit einer Menge Talenten gesegnet. Täuschung ist eines davon. Es kam mir nachlässig vor, es nicht zu nutzen. Aber hey, wenigstens hab ich keinen ganzen Krieg gegen dich geführt.«

»Du hast mir keine Wahl gelassen.«

»Oh, bitte, Jare, erspar mir den Mist«, sagte er herablassend. »Du und deine tragische, selbstgerechte Scheiße. Ich muss dies, ich darf nicht das, ich erlaube mir nicht jenes, ich verkaufe meine Seele, aber nicht mein Herz. Es gibt Grenzen, die ich nicht übertrete … Wenn ich kotzen will, lasse ich Vez kochen. Du hast kein alleiniges Anrecht darauf, zu beschissenen Entscheidungen gezwungen zu werden! Du bist nur nicht Manns genug, sie zu treffen.«

»Hey«, fuhr ich ihn zornig an und trat einen Schritt vor. »Halt die Klappe. Wenn Jareth sich nicht jeden Tag dafür entscheiden würde, Grenzen nicht zu übertreten, seinen Stolz hinunterzuschlucken und den Rest seines Herzens und seiner Moral intakt zu halten, wärt ihr beide vermutlich tot. Vielleicht solltest du also ein wenig dankbarer für seine Selbstkontrolle sein, die du offensichtlich nicht besitzt!«

Ich hatte damit gerechnet, Syn wütend zu machen, doch im Gegenteil: Der Drachenprinz lachte leise, und sein Blick glitt amüsiert über meine Schulter zu Jareth, der einen Arm um meine Taille schlang und mich langsam wieder neben ihn zog. »Beschimpf ihn ruhig«, ermutigte er mich leise. »Aber greif ihn nicht an, okay? Das würden wir alle bereuen.«

Was konnte ich dafür, dass meine Faust so gut zu seinem überheblichen Lächeln passte?

»Soso«, sagte Syn überschwänglich. »Ich dachte, du hast dir in Neradia eine Frau zugelegt, keinen neuen Wachhund. Reicht Vez dir nicht mehr?«

»Hinweis«, knurrte ich. »Frauen werden nicht gern mit Hunden verglichen.«

»Dann solltest du vielleicht aufhören, die Zähne zu fletschen«, empfahl mir Syn im Flüsterton.

»Mir gefällt’s«, stellte Jareth fest.

»Natürlich.« Tief sog Syn die Luft ein. »Ihrem Geruch nach zu urteilen, gefällt dir alles an ihr. Spannend. Sie ist wohl nicht nur eine Trophäe zum Anschauen, sondern auch zum Anfassen.«

Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Syn konnte riechen, dass wir … dass wir …

Jareths Griff um meine Taille wurde fester, und jeder Muskel seines Unterarms drückte sich in meinen Rücken. »Steck deine Nase in andere Angelegenheiten, Syn«, sagte er kalt.

»Ach, wo ist die Zeit hin, in der du es mochtest, wenn ich mich für dich interessiere?«, fragte er mit gespieltem Bedauern, bevor er sich an mich wandte und so lächerlich tief vor mir verbeugte, dass er mich an Muir erinnerte. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Yara. Wenn mir jemand vor hundert Jahren erzählt hätte, dass Jareth mal heiratet, hätte ich mich vor Lachen nicht mehr eingekriegt. Weißt du, Frauen zu sammeln, war so etwas wie eine Freizeitbeschäftigung für ihn. Damit er …«

»Was willst du, Syn?«, unterbrach Jareth ihn schroff. »Außer meine verdammte Geduld testen?«

»Nun, erst einmal.« Wieder legte er eine Hand auf seine Brust. »Ich bin schockiert, nicht bei eurem Hochzeitsbankett erwünscht gewesen zu sein. Als dein ältester Freund habe ich fest mit einer Einladung gerechnet. Ich wäre ja beleidigt, aber du weißt, ich ziehe Wut meinen Emotionen schon immer vor.« Er lächelte seicht, doch seine Augen blitzten gefährlich auf. »Zumindest das hatten wir schon immer gemeinsam. Aber von jemand anderem als dir erfahren zu müssen, dass du dich endlich an eine Frau gebunden hast …«

»Und wer hat dir das bitte verraten?«, fragte Jareth kalt.

»Mit Verlaub, aber ich beherrsche die Vögel sehr viel besser als du, wenn ich das bemerken darf. Ich höre und sehe alles, Jare. Ich weiß alles. Kann deine hübsche Frau dasselbe von sich behaupten?« Wieder glitt sein Blick zu mir, als wolle er meine Reaktion testen.

Ich lächelte nur süßlich. »Kann mir jemand verraten, wieso alle Prinzen und Könige solche Dummschwätzer sein dürfen und wir Prinzessinnen lernen sollen, still zu sein? Wenn ihr mich fragt, sollte nicht uns der Mund verboten werden.«

»Syn hat schon immer zu viel geredet«, murmelte Vez hinter mir.

»Jeder redet dir zu viel, Vez«, bemerkte er gelangweilt. »Und du lässt nach. Ich habe fest damit gerechnet, dass zumindest du mich bemerkst, ich folge euch seit einer ganzen Stunde. Aber ich schätze, Shian ist wieder da? Sie hat dich schon immer abgelenkt. So wie alles, was du willst, aber nicht haben kannst. Und grüß Stellan von mir. Ich hatte gehofft, zumindest ihn bei unserer Trennung abzubekommen, aber nein, du musstest mir alle Freunde nehmen, Jare. Nur Shian redet noch mit mir, auch wenn wir beide es manchmal vorziehen, einfach nur still zu sein. Und ich genieße ihre Gesellschaft sehr. Jede Nacht, die ich mit ihr bekomme …«

Plötzlich drückte mich ein Windstoß gegen Jareths Seite, und ein weißer Schleier rauschte an mir vorbei. Bevor ich den nächsten Atemzug nehmen konnte, pinnte Vez Syn bereits mit dem Unterarm an seinem Hals gegen den nächstbesten Baum.

»Gib mir einen einzigen Grund, zu beenden, was Jareth angefangen hat«, flüsterte er, seine Stimme so kalt und kontrolliert, dass ich meinte, Eiskristalle in der Luft zu erkennen.

Schockiert riss ich die Augen auf, doch Syn lächelte nur. Seine Füße berührten nicht einmal den Boden, trotzdem sah er sehr zufrieden aus.

»Oh, wie spannend, ein Duell zwischen Eis und Feuer«, wisperte Syn. »Wer das wohl gewinnen wird. Die Menge hält den Atem an.«

Vez biss die Zähne zusammen. Eis arbeitete sich von seinen Schultern aus die Arme hinauf und hielt direkt auf Syns Kehle zu.

»Vez!«, herrschte Jareth ihn an. »Er ist es nicht wert.«

Ruckartig ließ der Eisengel den Drachen los, als erinnere er sich erst jetzt daran, wo er war und was er tat. Er starrte Syn ein letztes Mal an, dann schwang er sich aus dem Stand in die Lüfte und verschwand in der Dunkelheit. Als wäre die Flucht die einzige Möglichkeit, seine Wut zu kontrollieren.

Syn schien so unbeeindruckt wie noch vor wenigen Minuten. Er wischte sich imaginären Schmutz von seinem sandfarbenen Hemd und lächelte. »So, nun, da wir endlich allein sind, kommen wir zu dem Grund, aus dem ich hier bin: Ich bin es nicht.«

Ich runzelte die Stirn, doch Jareth schien zu wissen, wovon er sprach.

»Natürlich nicht«, meinte er herablassend.

»Ich habe nichts damit zu tun«, flüsterte Syn scharf. »Ich bin nicht die Bedrohung, die ihr sucht! Ich stehle eure Lieferungen nicht, und ich bin nicht für die versenkten Boote verantwortlich, die du brauchst, um dein Volk zu ernähren und warmzuhalten. Ich töte auch nicht deine Spione. Außer die, die dumm genug sind, sich nach Ammos zu wagen. Ich füttere die Rebellen nicht mit Munition, und ich führe keinen Rachefeldzug gegen dich. Glaub mir, ich wollte es, aber Shian hat es mir ausgeredet. Ich bin nicht der Feind, den ihr sucht!«

»Die Boote sind verbrannt worden, Syn«, fuhr Jareth ihn zornig an. »Ich hab ihre verkokelten Wracks mit eigenen Augen gesehen.«

»Und wären ich oder ein Mitglied meines Schwarms oder meines Volks dafür verantwortlich, hättet ihr nicht einmal ein Häufchen Asche gefunden, das weißt du.«

»Ich dachte von so vielen Dingen, dass ich sie weiß«, flüsterte Jareth gefährlich leise. »Den dummen Fehler mach ich nicht noch einmal.«

Syn presste die Lippen zusammen. »Du verschwendest deine Zeit damit, deine lächerlichen Späher an meine Grenze zu schicken. Ich bin nicht euer Problem. Ich will sie nicht tot sehen.« Er nickte mir zu. »Mir ist klar, dass du mich als Erstes verdächtigst, aber du kennst mich: Wenn ich jemanden umbringen will, dann tue ich es erfolgreich. Nicht so stümperhaft wie das Attentat auf sie.«

»Ich dachte, ich kenne dich«, sagte er kalt.

»Du tust es«, erwiderte er ungehalten, und diesmal loderte Feuer in seinen Augen auf. Echte Flammen, bevor sie schlagartig erloschen. »Eine einzige Entscheidung macht mich nicht zu einer völlig anderen Person.«

»Und trotzdem habe ich keinen Grund mehr, dir zu vertrauen.«

»Dann vertrau mir nicht, sondern glaub mir! Ich bin es nicht, Jare«, wiederholte er eindringlich. »Die Schiffe; derjenige, der Bleth verrät, wann du außerhalb des Landes bist; der dem Assassinen geholfen hat, in Yaras Schlafgemach einzubrechen und Shians Blutmagie zu umgehen … Ich bin es nicht. Ich halte mich raus, um zu retten, was von meinem Volk übrig ist. Du weißt, dass ich nicht lüge. Irgendetwas braut sich zusammen, und ich habe keine Lust, der Leidtragende in dem Krieg zu sein, den du provozieren wirst.«

»Es wird keinen Krieg geben«, knurrte er.

»Jemand hintergeht euch, Jare. Und ich bin es nicht. Das ist der einzige Grund, aus dem ich gekommen bin. Verschwende deine Zeit nicht mit mir. Such den wahren Schuldigen.«

Lange, endlose Sekunden starrten die beiden Männer einander nur an. Dann fragte Jareth tonlos: »Ist das alles?«

»Ja.«

»Gut.«

Er nahm meine Hand, wandte Syn den Rücken zu und zog mich weiter durch den Wald.
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Ich zog Yara neben mir her bis über die Grenze des ewigen Sturms … und wartete.

Ich wusste, dass es noch nicht vorbei war. Ich wusste, dass das echte Gespräch mit Syn noch folgen würde. Er sprach Dinge nur laut aus, wenn er sichergehen musste, dass ich seinen Worten glaubte. Er konnte mir nicht laut ins Gesicht lügen, unser Schwur verbot es ihm. In Gedanken jedoch konnte er tun und lassen, was er wollte. Ein kleines Detail, das ich erst zu spät erfahren hatte. Die Drachen und ihre präzisen Formulierungen, die für den Rest der Welt keine Bedeutung hatten, ihnen aber jeden Freiraum gaben, den sie brauchten!

Yara drückte meine Hand, blieb jedoch stumm, als wisse sie, dass ich ein paar ruhige Minuten brauchte. Syn hingegen gönnte sie mir nicht.

Was tust du, Jareth?

Tief atmete ich ein.

Ich könnte ihn einfach aus meinem Geist bannen. Doch Syn hatte recht damit, dass er alles wusste. Er sammelte Informationen von Vögeln auf dem gesamten Kontinent. Er hatte sehr viel mehr Übung mit seiner Kraft als ich. Und wenn er etwas wusste, das wichtig für mich war …

Ich habe keinen Schimmer, worüber du sprichst, Syn.

Du denkst, du könntest alles haben. Das war schon immer dein Problem. Du kannst keine Kompromisse schließen. Du willst deinen Frieden, deine Freunde, deine Schwester und jetzt auch noch deine kleine Ehefrau. Du verlangst zu viel. Wenn du dich nicht für eines entscheidest, wird die Welt dir alles nehmen. Wie mir. Wir sind dieselbe Person. Ich bin der Drache, doch du bist es, der zu gierig ist.

Wir haben nichts miteinander gemein, Syn, erwiderte ich bitter. Ich hätte niemals das Leben der Personen riskiert, die du liebst.

Weil alle Personen, die ich geliebt habe, bereits tot waren! Seine Stimme hallte so laut in meinem Kopf wider, dass es wehtat. Ich hatte nichts mehr!

Du hattest uns.

Ich hab um deine verdammte Hilfe gebeten!

Und du hast das Einzige von mir verlangt, was ich dir nicht geben konnte.

Weil du selbstsüchtig warst. Und du bist es immer noch. Ich kenne dich besser als jeder andere. Ich weiß, was du vorhast. Wofür du Yara brauchst und wer sie ist. Sie wird dich hassen, wenn sie es herausfindet. Mit Recht. Du weißt genau, was ich gesagt hätte, wenn du mir deinen Plan präsentiert hättest.

Du hättest an meiner Stelle dasselbe getan.

Ich habe dasselbe getan, Jareth. Und sieh dir an, was es mir gebracht hat. Du denkst nicht an dein Volk, so wie du damals nicht an mein Volk gedacht hast. Nur weil du nicht ertragen kannst, deine Schwester zu verlieren. Die ohnehin schon dem Tod geweiht ist, soweit ich das beurteilen kann.

Meine Zähne schabten übereinander, und Yara schaute besorgt zu mir auf, doch ich achtete nicht auf sie. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem, darauf, die Kontrolle zu bewahren.

Sie ist nicht dem Tod geweiht. Es gibt eine Lösung.

Eine Lösung, die einen Krieg nach sich ziehen wird.

Nein.

Natürlich wird es das.

Nein!

Eine kurze Stille entstand, und als Syn das nächste Mal sprach, war seine Stimme leise, aber immer noch deutlich. Er war bereits weit entfernt.

Weißt du, warum ich mir nicht die Mühe mache, dich dafür zu zerstören, dass du mein Volk vor den Ruin gestellt hast? Ich muss es nicht. Das hast du schon immer sehr gut allein hinbekommen. Du begehst ständig dieselben Fehler, Jare. Du fühlst zu viel und willst sie alle retten, doch stattdessen opferst du sie aus Versehen. Du hast den Krieg nicht beendet, du hast ihn nur verschoben. Wir hätten ihn damals beenden können, doch du warst zu selbstsüchtig dazu.

Verschwinde aus meinem Kopf, Syn.

Du weißt, dass ich recht habe. Du hasst es, aber das macht es nicht weniger wahr.

Meine Schläfen brannten, als grabe Syn seine Krallen in meinen Geist, und im nächsten Moment war er fort.

Ich schloss die Augen und atmete tief ein.

Er hatte unrecht. Es würde keinen Krieg geben. Ich würde Yara bald alles erklären. Ich hatte meinen Plan ohnehin geändert.

Von diesem heutigen Treffen würde ich bloß die Information mitnehmen, dass nicht er seit Wochen die Schiffe vor dem Hafen Katargas niederbrannte. Syn war nicht böse, nur rücksichtslos und verbittert. Manche seiner Taten waren unverzeihlich, doch er beging kein Verbrechen ohne guten Grund. Sein Hass auf mich reichte offenbar nicht aus, um mein ganzes Volk leiden zu lassen. Es war gut zu wissen, dass seine Seele noch nicht völlig verkommen war. Dass der Mann, der vor hundert Jahren für nichts als Gerechtigkeit hatte einstehen wollen, sich noch in ihm versteckte. Dass sein Wunsch nach Rache an seinem Vater ihm nicht vollends den Verstand geraubt hatte.

Doch wer legte es dann darauf an, mein Volk verhungern zu lassen?

Bleth griff die Versorgungskutschen an, da war ich mir sicher. Doch er schwächte nur die Menschen, nicht die Sturmherrscher. Mit den Fae hatten wir keinen Streit, und Pagasia konnte es nicht sein! Sie waren zu auffällig. Die Überlebenden auf den Schiffen hätten die Angreifer sofort als Eisengel identifiziert.

Ich rieb mir mit Daumen und Mittelfinger über die Augen, während mein Kopf wieder einmal zu pochen begann.

»Syn ist nicht, wie ich erwartet habe«, murmelte Yara, und ich war dankbar für die Ablenkung.

»Nein?«

»Nein. Er wirkt nicht so bösartig, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Ich meine, da hat kein Blut an seinen Eckzähnen geklebt, und er hat Vez nicht zu Asche verbrannt, nur weil er ihn berührt hat.«

Ein Lächeln zog an meinen Mundwinkeln.

Wie machte sie das? Mich zum Lächeln bringen, wenn die Welt um mich herum trostlos grau war? »Vez ist ein Eisengel, er ist gegen die meisten von Syns Kräften immun. Auch wenn es nicht gut für ihn geendet hätte, hätte er sich verwandelt. Doch Syn wollte ihm nicht wehtun, er wollte ihn nur aufregen.«

Er hätte Shian wütend gemacht, wenn er Vez ein Haar gekrümmt hätte. Und Syn konnte es sich nicht leisten, auch nur eine einzige Verbündete zu verlieren. Ich hasste es, dass Shian ihn immer noch besuchte, doch sie tat, was sie wollte. Ich versuchte längst nicht mehr, sie davon abzuhalten. Das hatte bisher nie gut für mich geendet.

Yara zögerte und presste mit Daumen und Zeigefinger ihre Unterlippe zusammen. Das tat sie sehr oft, wenn sie nicht wusste, wie sie ihre nächste Frage formulieren sollte. Schließlich flüsterte sie: »Was genau verbindet Shian und Vez? Die Stimmung zwischen ihnen ist immer merkwürdig aufgeladen. Waren sie je ein Paar?«

»Nein.«

»Waren Shian und der Drachenprinz …«

»Scheiße, nein.« Ich lachte. Die Vorstellung war alberner als die, dass Stellan von nun an monogam leben würde. »Shian würde Syn den Kopf abhacken, wenn sie wüsste, was er gerade angedeutet hat. Er weiß nur, wie er Vez am zielsichersten aufregt.«

Sie blinzelte unzufrieden zu mir auf. »Dann verstehe ich das alles nicht.«

»Die Sache ist kompliziert.«

»Weißt du, ich fange an, diesen Satz wirklich zu verachten.«

Ich zögerte, unsicher, mit wie vielen Infos meine beste Freundin sich wohlfühlen würde, doch schließlich murmelte ich: »Shian ist Vez’ größte Schwachstelle, könnte man behaupten.«

Mit offenem Mund schaute Yara mich an. »Das meintest du damals damit, dass Vez wütend darüber wäre, dass ich innerhalb weniger Tage seine größte Schwachstelle herausgefunden hätte. Nicht Frauen, sondern Shian.«

Ich nickte. »Vez und Shian sind sehr, sehr unterschiedlich. Selten einer Meinung, sehr unterschiedlich aufgewachsen. Vez beobachtet gern, Shian denkt nicht gern lang nach. Er ist still und ruhig, sie hasst Stille und Ruhe und ist schon mal mit einem Messer auf Stellan losgegangen, weil er ohne zu klopfen ihr Zimmer betreten hat. Doch eines haben sie gemeinsam: Beide rühmen sich damit, ihre Gefühle hervorragend kontrollieren zu können und rein gar nichts Menschliches an sich zu haben. Sie fühlen Emotionen nicht wie wir anderen, sie lassen sich nicht von ihnen beeinflussen, und es ist ihrer Meinung nach ihre größte Stärke. Doch wann immer sie beieinander sind, scheinen sie einen Teil dieser Kontrolle zu verlieren. Sie nehmen einander, was ihnen am wichtigsten ist, und verstehen nicht, warum – denn Gefühle oder Anziehung können es ja nicht sein!« Ich lachte leise. »Das macht sie wahnsinnig.«

»Also sind sie heiß aufeinander, aber verachten sich selbst und den anderen dafür?«, übersetzte Yara frei.

Ich grinste, beugte mich zu ihr und küsste sacht ihre Schläfe. Ich vergötterte, wie lächerlich klug sie war. »So könnte man es ausdrücken.«

Sie verdrehte die Augen. »Warum bringen sie es nicht endlich hinter sich, schlafen miteinander und hören auf, sich seltsam aufzuführen?«

»Es ist nicht so einfach. Shian ist eine Luna. Sie darf sich nicht mit Männern oder Frauen abseits ihres Volks einlassen. Sie könnten sie schon dafür töten, dass sie uns ihre Freunde nennt, doch wenn sie mit jemand anderem als einem Landsmann oder Menschen, die keine Bedeutung für die Luna haben, schläft, könnte sie nie wieder nach Lunara zurückkehren. Sie müsste auf der Stelle getötet werden. So besagt es ihr Gesetz.«

»Will Shian denn zurück?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. »Sie redet nicht viel darüber. Sie verflucht die Luna eine Menge, aber es ist ihre Heimat. Wie würdest du dich fühlen, wenn du nie wieder einen Fuß nach Neradia setzen dürftest?«

Ich hörte sie schlucken.

»Eben.«

»Aber Vez … Vez will sie nur? Oder hat er Gefühle für sie?«

»Vez ist ein Eisengel, Yara. Ihm vorzuwerfen, dass er Gefühle für jemanden hat, die über Freundschaft und Familienbande hinausgehen, wäre, wie ihm vorzuwerfen, dass er weichlich und nutzlos ist. Dass er vor Syn die Beherrschung verloren hat, praktisch nur weil er Shians Namen erwähnt hat … Vez wird Wochen brauchen, um über diese Zurschaustellung seiner Schwäche hinwegzukommen.« Er würde die nächsten Tage nicht einmal mir in die Augen sehen können.

»Aber er scheint so normal«, flüsterte Yara verwundert. »So warm.«

»Er ist wärmer geworden. Aber hundert Jahre in Katarga haben die vorherigen zweihundert in Pagasia nicht ausgelöscht. Eisengel besitzen keine tiefen Gefühle, denn Gefühle machen schwach. Mit dem Wissen wachsen sie auf. Vez würde sich seine romantischen Gefühle niemals eingestehen. Selbst wenn er welche hat.«

Yaras Schultern sackten hinab, als verstünde sie, zu welch trostloser Einsamkeit Vez sich selbst verurteilte. »In Ordnung. Danke für die Erklärung. Dann habe ich nur noch eine Frage.«

Ich wusste, was kommen würde, noch bevor sie den Mund öffnete.

»Was ist zwischen Syn und dir passiert? Was hat er getan, dass es eure dreihundert Jahre alte Freundschaft zerstört hat?«

Ich hatte mit der Frage gerechnet – und Yara verdiente es, die Wahrheit zu hören.

»Er wollte Fio opfern, um seinen Vater zu töten«, erwiderte ich schlicht.

Yara blieb stehen. »Was?«

Ich lächelte müde. Sie sah so schockiert aus. Als wüsste sie immer noch nicht, zu welch schrecklichen Dingen wir alle in der Lage waren, wenn man uns nur weit genug trieb. »Drachen können fremde Energie nutzen. Er wollte Fios Kraft, um den Drachenkönig ein für alle Mal umzubringen. Ihm war egal, dass er sie dabei ebenfalls umgebracht hätte. Fio weiß das alles nicht, sie hat es wortwörtlich verschlafen. Doch er hat sie mitgenommen und hätte sie geopfert, um den Krieg zu beenden und sich an seinem Vater zu rächen.«

Das Entsetzen auf Yaras Gesicht erklärte mir alles, was ich je über sie hatte wissen müssen. »Aber du warst sein bester Freund! Und sie ist deine Schwester.«

»Es war ihm egal. Syns Hass auf den König war so groß, und der Krieg hat ihn so viel gekostet. Er war schon fernab von Gut und Böse, als er Fio entführt hat. Hätte Vez es nicht mitbekommen …« Galle stieg in mir auf, und ich spuckte sie auf den Boden. »Ich habe Syn aufgehalten, wir hätten einander beinahe umgebracht, und am nächsten Tag habe ich die Seiten im Krieg gewechselt. Mein Vater war außer sich vor Zorn und wollte mich dafür bestrafen, Fio hat ihn getötet, bevor er es konnte. Ich bin König geworden, und hier stehen wir.«

Yara starrte mich mit geöffneten Lippen an. »Fio liebt Drachen. Sie weiß alles über sie.«

Ich lächelte zynisch. »Nicht alles. Die Ironie ist mir allerdings nicht entgangen.«

Aber wenn es nach mir ging, würde sie niemals einen zu Gesicht bekommen. Schon gar nicht Syn.
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Ewige Dunkelheit umhüllte Lunara. Meine Mutter hatte mir erzählt, dass Licht und Farben die Luna nur unnötig von ihren wichtigen Aufgaben ablenkten. Sie feierten keine Feste, keine Geburtstage oder Hochzeiten. Sie verwehrten sich jede Art von Genuss, denn der könnte sie bestechlich machen und ihre Neutralität gefährden.

Sobald wir die Grenze zwischen Neradia und dem Mondvolk passierten, senkte sich kühle Nachtschwärze über uns, die mir auf wundersame Art und Weise jedoch nicht die Sicht nahm, denn jedes Gebäude und jede Pflanze schien aus silbrigem Licht zu bestehen. So klar sichtbar wie der Mond am Himmel.

Ich hatte geglaubt, die Königin würde uns in ihrem berühmten Schloss empfangen, das kein Künstler je hatte malen dürfen. Doch als wir wenige Stunden später aus der Kutsche stiegen, fanden wir uns vor einer hohen Mauer aus hellem Stein wieder, über die sicherlich noch kein Barde Lieder verfasst hatte. Ein paar Eichen säumten ein hölzernes Eingangstor, dessen silberne Griffe die Form von Sternen hatten, und ein schlichter Brunnen zu unserer Rechten spie Wasser in den Nachthimmel.

Es war hübsch, sicher, aber nicht das Zuhause einer Königin. Abgesehen davon schien die Gegend recht einsam und unbelebt …

»Warum sind wir hier und nicht in der Hauptstadt?«, flüsterte ich und schaute mich um. Die Straße war wie ausgestorben.

Jareth legte die Hand in meinen Nacken und neigte nachdenklich die Stirn. »Ich vermute, weil Königin Arlena weiß, dass du dich unsichtbar machen kannst. Vermutlich will sie verhindern, dass du unbemerkt durch ihr Schloss spazierst und Dinge siehst, die du nicht sehen sollst, oder Dinge hörst, die du nicht hören sollst. Die Luna halten ihr Wissen strenger unter Verschluss als die Eisengel ihre Emotionen.«

»Ich hab nichts gegen die Luna.«

»Nein, aber du bist ungesund neugierig.«

Unschuldig weitete ich die Augen. »Ich habe keinen Schimmer, wovon du redest.«

Er lachte leise, und die rauen Töne verfehlten nie ihre Wirkung. Sie stießen einen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch los und Gänsehaut auf meinem Rücken. »Warst du schon einmal im Palast der Luna?«

»Nein. Aber Shian ist dort früher ein- und ausgegangen. Sie meint, er sei hübscher als ihre Messersammlung.«

»Oh, er muss atemberaubend sein!«

»Ja, das dachte ich auch.«

Wir schritten auf das Eingangstor zu, und Jareth klopfte mit den Knöcheln dreimal dagegen. Nervös trat ich von einem Bein auf das andere.

»Was genau hat Königin Arlena vor?«, fragte ich unsicher. »Unterzieht sie uns einem Test?«

Jareth hob eine Augenbraue. »Einem Test?«

»Ja. Stellen sie uns Fragen übereinander, wollen herausfinden, ob wir einander gut genug kennen? Hätte ich dich auf der Fahrt nach deinem Leibgericht und deinem Lieblingsort fragen sollen?«

Jareths Augen funkelten amüsiert. »Meine Leibspeise sind Schwarzdornklöße, mein Lieblingsort ist die oberste Zinne unseres Schlosses, von der aus man das ganze Meer und Land sehen kann – und nein, ich denke nicht, dass diese Informationen heute sonderlich relevant sind. Soweit ich weiß, sitzen wir nur da und erlauben Arlena, ein paar Zehennägel von uns zu verbrennen, damit sie eine klarere Sicht in unsere gemeinsame Zukunft hat.«

Erschrocken besah ich mir meine dreckigen Nägel. »Du hättest mir sagen sollen, dass sie die Nägel brauchen, dann hätte ich sie vielleicht gewaschen, damit …«

Jareth grinste breit.

»Du machst dich über mich lustig«, stellte ich genervt fest.

»Ja. Sie stellt uns Fragen, Yara. Sie kennt längst zig Möglichkeiten, wie unsere Zukunft verlaufen wird, und möchte wissen, welche am wahrscheinlichsten ist. Lüg sie einfach nicht an, das kann sie nicht leiden. Hab ich gehört.«

»Du hast Königin Arlena angelogen?«, fragte ich schockiert.

Er zuckte mit der Schulter und strich mir beruhigend über den Rücken. »Ich war jung und dumm.«

»Das kann nicht deine Entschuldigung für alles sein!«, sagte ich verärgert. »Ich bin auch jung.«

»Ja, aber nicht dumm«, raunte er an meinem Ohr und küsste sacht die Stelle dahinter, gerade als die Tür aufging.

Ich hielt den Atem an, doch niemand stand dort. Ein beschaulicher Garten kam zum Vorschein, bestückt mit Nachtblühern. Vor allem Mondfreesien, die ich gerade erst selbst gepflanzt hatte.

»Komm, sie warten auf uns«, murmelte Jareth, nahm meine Hand und zog mich langsam in Richtung des kleinen Hauses mitten im Garten.

»Woher weißt du das?«

»Ich spüre ihre Energie. Arlena weiß, dass ich sie finden kann, deswegen begrüßt sie uns nicht.«

»Unhöflich.«

»Nein. Nur pragmatisch.«

Auch die nächste Tür öffnete sich wie von selbst und offenbarte eine Treppe in einen zweiten Stock sowie einen quadratischen, gemütlichen Raum.

Er war winzig im Vergleich zu dem Speisesaal in Jareths Schloss. Gefüllt mit Regalen und Büchern, ein paar Sesseln, einem runden Tisch und einer Feuerstelle, in der vereinzelte Flammen an einem einsamen Holzscheit leckten.

Königin Arlena saß hinter dem Tisch. Sie trug ein schlichtes silbernes Kleid und ihre roten Haare in einem seitlichen, schweren Zopf zusammengefasst. Keine Wachen flankierten sie. Kein Essen, nicht einmal Getränke standen vor ihr.

Wir hatten vor ein paar Stunden angehalten, um etwas zu essen. Jareth hatte mich bereits vorgewarnt, dass die Luna kein gastfreundliches Volk waren. Jeder wurde gleich behandelt, egal ob König oder Fußvolk. Neutrales Desinteresse war die Stärke der Luna. Doch sie erwarteten im Gegenzug den größten Respekt, also sank ich in einen Knicks, während Jareth sich verbeugte.

»Danke für die Einladung«, sagte ich und lächelte die Königin an.

Sie trug dieses Mal keine Krone, doch das war nicht nötig. Wie schon beim Bankett sprach die sie umgebende Macht für sich. »Danke, dass ihr beide ihr gefolgt seid«, erwiderte sie freundlich und nickte zu den Stühlen ihr gegenüber.

Jareth zog mir meinen zurück, bevor er sich neben mich setzte. Das Prasseln des Feuers und mein zu hektischer Atem füllten den Raum, während Arlena uns musterte.

Sie sah hin und her, hin und her …

»Eure Beziehung hat sich verändert.« Es war eine Feststellung, keine Frage, also fühlte ich mich nicht dazu berufen, ihr eine Antwort zu geben. »Ihr habt die Leere zwischen euch gefüllt.«

Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Wie konnte sie wissen, dass wir … dass wir …

Jareth schloss die Hand um mein Knie und zwang mich dazu, innezuhalten. »Ich weiß nicht, was Ihr damit meint«, stellte er fest.

Arlena lächelte. »Das ist nicht schlimm. Also, wie ist es euch ergangen? Wollt ihr die Ehe noch immer aufrechterhalten?«

Zögerlich sah ich zu Jareth, unsicher, was er …

»Ja«, sagte er unumwunden.

Meine Rippen prickelten.

»Wie ist es mit dir, Yara?«

Wie seltsam diese Welt doch war, in der ich »Ja« flüsterte. In der ich bei diesem Wort lächelte. In der ich keinen Tropfen Hass mehr verspürte.

»Du bist überrascht«, folgerte Arlena.

»Wer wäre das nicht? Jareth ist ein unerträglich furchtbarer Mann.«

Mit verengten Augen betrachtete die Königin meinen Ehemann.

Jareth nickte pflichtbewusst. »In dem Punkt sind wir uns einig geworden.«

»Ihr scherzt«, stellte sie fest. Sie verurteilte es nicht, es irritierte sie scheinbar nur.

»Entschuldigt.« Meine Wangen wurden warm. »Es ist nur, dass ich nicht dachte, ich könnte ihn mögen.«

Arlena nickte. »Dir gefällt es in Katarga.« Wieder eine Feststellung, keine Frage. »Du genießt die Farblosigkeit der Landschaft. Sie schenkt dir die Ruhe, die du dir seit zwanzig Jahren ersehnst?«

Ich biss mir auf die Zunge und mied Jareths verwunderten Blick. »Ja«, flüsterte ich dann.

»Die Ruhe trügt, Yara. Sie ändert nichts an dem, was du bist.«

»Nein, aber sie gibt mir Zeit zum Atmen und zum Leben«, erwiderte ich lächelnd. »Ist das etwas Schlechtes?«

»Ich entscheide nicht über Gut und Schlecht. Noch nicht.« Ihre Aufmerksamkeit wanderte zu Jareth. »Du kannst dich nicht entscheiden, ob du Pech oder Glück hattest«, stellte sie fest.

»In meinem Leben?«, fragte er sachlich. »Pech. Definitiv Pech.«

Arlena neigte den Kopf. »Jareth, es wird dir nicht helfen, vorzugeben, Warnungen und Ratschläge nicht zu verstehen. Selbst aus dem Mund eines Feindes können sie gut gemeint sein.«

Jareth schwieg, doch seine amüsierte Miene wurde ernst. »Ich dachte, Ihr beschäftigt Euch lieber mit der Zukunft als mit der Vergangenheit, Arlena.«

»Manchmal bedingt das eine das andere. Also sag mir, dachtest du, ich würde nicht herausfinden, dass du die Gesetze deines Landes angepasst hast? Dass du vorhast, in Zukunft auch Frauen in der königlichen Erbfolge zu berücksichtigen?«

Jareth lehnte sich im Stuhl zurück und ließ die Hand von meinem Bein sinken. »Jedes Land sollte seine Gesetze dahingehend ändern. Es ist lächerlich, nur die männlichen Nachfahren an den Thron zu binden.«

Ich lächelte.

»Du stimmst ihm zu«, meinte die Königin der Luna.

»Ich weiß. Es schockiert mich auch.«

»Du stimmst ihm in vielen Dingen zu. Was die Menschen betrifft, die Eisengel, seine Schwester …«

Der Stuhl knarzte, als Jareth das Gewicht verlagerte. Ich verstand ihn. Es war das erste Mal, dass so etwas wie Kummer in ihrer Stimme mitschwang. Als hätte sie auf etwas anderes gehofft.

»Ist es nicht gut, dass wir zumindest manchmal einer Meinung sind?«, fragte ich verwirrt.

Sie schürzte die Lippen. »Für eure Ehe? Ja. Für diesen Kontinent? Nein.«

»Warum?«

Arlena antwortete mir nicht. Sie betrachtete Jareth, der die Lippen zusammenpresste. Als wüsste er, was jetzt kam.

»Manche Schicksale lassen sich nicht ändern, Jareth. Manche Schicksale sollten nicht geändert werden. Damit die Waagschale nicht kippt. Ich halte es immer noch für gut, dich daran zu erinnern.«

Mir schwindelte. Ich kannte die Sätze. Sie hatte sie schon einmal gesprochen, auf unserem Hochzeitsbankett. Doch erst jetzt verstand ich sie.

»Wollt Ihr damit sagen, wir sollen Fio einfach sterben lassen?«, flüsterte ich.

»Arlena ist der Meinung, ich mische mich zu sehr in die natürliche Ordnung unserer Welt ein«, sagte Jareth kühl. »Sie fürchtet sich davor, dass du mich darin unterstützen könntest.«

»Fiola Katarga wird diese Welt vernichten, wenn du sie lässt«, sagte Arlena sanft. Ihr Blick glitt zu mir. »Und sie wird Hilfe dabei bekommen.«

Eine unsichtbare Hand aus Angst zog sich um meine Kehle.

»Ihr sprecht in Möglichkeiten, nicht Gewissheiten«, sagte Jareth kühl.

»Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Möglichkeiten keine Gewissheiten werden, Jareth Katarga. Und Fiola …«

»Wollt Ihr mir erzählen, dass Ihr uns ratet, seine Schwester einfach sterben zu lassen?«, unterbrach ich sie zornig. Denn sie hatte meine Frage nicht beantwortet.

»Wir alle sterben, Yara.«

»Sie ist noch ein Kind!«

»Sie ist ebenso wenig ein Kind wie du.«

»Wie könnt Ihr … Nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Nein! Deswegen sind wir nicht hier. Fio wird leben! Und ich verstehe nicht. Ich meine, was hat unsere Ehe mit Fios Schicksal zu tun?«

»Alles«, sagte Arlena nüchtern.

»Ich führe dieses Gespräch nicht noch einmal«, flüsterte Jareth bitter.

»Du versucht seit einem Jahrzehnt, sie zu retten. Es hat sich nichts geändert.«

»Doch, das hat es. Jareth hatte vorher nie mich«, fuhr ich sie an und stand auf. »Fio ist gut und freundlich und wunderbar, und sie hat eine Chance verdient.«

»Du siehst mich an, als wäre ich es, die sie umbringt, Yara«, sagte die Königin unbeeindruckt.

»Ihr ratet uns …«

»Und das ist alles, was ich tue. Ich gebe euch einen Rat. Mehr steht nicht in meiner Macht. Noch nicht.«

Noch nicht. Der Ausdruck regte mich in etwa genauso auf wie Du stirbst.

»Das hört sich wie eine Drohung an«, flüsterte ich scharf.

»Es ist keine«, erwiderte sie sachlich. »Ich bin nicht hier, um euch für eure Entscheidungen zu verurteilen. Ich bin hier, um darüber zu entscheiden, ob ich euch für diese Ehe meinen Segen geben kann. Ob ich es für richtig halte, Yara gleich an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag zu krönen, ob es dem Gleichgewicht helfen oder ihm schaden wird.« Sie neigte den Kopf, schaute zwischen uns hin und her. »Und nach allem, was ich gesehen und gehört habe, lautet meine Antwort: Nein.«

Ich weitete schockiert die Augen.

Nein? Was sollte das denn heißen? Ich hatte geglaubt, dieses Treffen wäre nichts als eine Formalität! Sie konnte doch nicht …

»Das ist mir egal.« Jareths leise Worte hallten wie ein Donnerschlag durch die entstandene Ruhe. Ich wirbelte zu ihm herum und starrte ihn mit geöffneten Lippen an.

»Entschuldige?« Arlenas Nasenflügel bebten.

»Ihr habt mich gehört.« Langsam erhob Jareth sich von seinem Stuhl. »Ich brauche Euren Segen nicht. Ich habe meine Entscheidung gefällt. Yara gehört mir, und ich werde sie nicht wieder aufgeben, egal was Ihr sagt. Die einzige Meinung, die für mich zählt, ist Yaras.«

Mein Magen schlingerte, und meine Handflächen wurden feucht. Doch mein Herz wuchs. Es füllte sich mit Panik und Zuneigung, mit Angst und Freude. Mit einem süßen Ziehen, das in meinen Augen brannte.

Es war ihm egal. Durfte er so was überhaupt vor der Königin der Luna sagen?

Arlenas Miene wurde hart. »Wähle deine Worte sorgsam, junger König.«

»Das habe ich.«

»Wir könnten dich dazu zwingen.«

»Aber das werdet Ihr nicht, solange die schlimmste Zukunft, die Ihr für uns seht, nicht eintritt.« Er biss die Zähne aufeinander und stützte sich mit den Händen auf den Tisch. »Ihr seid besorgt, dass wir das Gleichgewicht stören, aber nicht sicher, ob wir es tatsächlich tun. Ihr braucht Sicherheit, bevor Ihr eingreifen könnt.«

»Wir werden jede Entwicklung beobachten.«

»Tut, was Ihr nicht lassen könnt«, flüsterte er. »Während ich tue, was ich nicht lassen kann.« Er schob den Stuhl zurück. Leise, vorsichtig. Nichts an seinen Worten oder Bewegungen war aggressiv, und trotzdem hatte ich das Gefühl, nicht nur das Feuer knisterte. Trotzdem brannte Arlenas Blick Löcher in die Luft.

»Variablen, die wir nicht kontrollieren können, werden eliminiert, Jareth Katarga«, sagte sie ruhig.

»Witzig«, erwiderte er tonlos. »So geht es mir auch mit Variablen, die ich nicht kontrollieren kann.« Er wandte sich um, lief zu der Treppe, und mit heftig schlagendem Puls wollte ich ihm folgen, doch die Königin rief mich zurück.

»Lässt du ihn für dich reden, Yara Cartiz?«

Unschlüssig blieb ich stehen. Jareth schaute über die Schulter, nickte und verschwand in den ersten Stock. Er würde nicht für mich entscheiden, das wusste ich mittlerweile. Der Gedanke brannte warme Kreise in meine Brust, gab mir ein so tiefes Gefühl der Zufriedenheit, der Glückseligkeit, dass ich nicht wusste, wo es anfing und wieder aufhörte.

Dieses Leben gehörte mir. Ich bestimmte darüber, wohin es verlief. Niemand sonst. Seltsam, dass es eine Zwangsheirat gebraucht hatte, um mir dieses Gefühl zu geben.

Ich legte meine Hände ineinander, wandte mich um und schaute auf Königin Arlena hinab, die nicht stehen musste, um Respekt zu verlangen. Sie saß reglos da, die eine Hälfte ihres Gesichtes vom flackernden Feuer erleuchtet, während die andere in Dunkelheit lag.

»Nun?«, wollte sie wissen.

»Jareth spricht nicht für mich. Nur ich spreche für mich«, flüsterte ich.

»Und was sagst du?«

»Wir werden das Gleichgewicht nicht stören.«

»Gib keine Versprechen, die du nicht halten kannst, Yara.«

»Wovor genau fürchtet Ihr Euch? Ich verstehe es nicht.«

Arlena beugte sich vor, um mich genauer zu betrachten. »Ich beobachte deine Zukunft fast täglich.«

Meine Eingeweide verkrampften sich. »Warum?«

»Weil du die Macht besitzt, die Welt zu zerstören.«

Mein Nacken versteifte, und ich grub die Fingernägel in meine Handballen. Woher wusste sie all das? Wie viele Geheimnisse bewahrten die Luna für uns?

»Ich gehe sehr sorgfältig mit meiner Kraft um«, murmelte ich. »Sie ist nicht stark oder aggressiv genug, um mich zu brechen. Und ich habe nicht vor, die Welt …«

»Unsere Wünsche und Vorhaben sind selten von Belang. Deine Kraft ist das, wozu du sie machst. Du musstest sie nicht allzu oft benutzen. Du fürchtest dich vor ihr. Doch das alles kann sich ändern.«

»Kann. Es kann.«

Sie nickte. »Ein Sturm aus Funken und Farben wird die Welt verschlingen.«

Ich biss die Zähne aufeinander. »Was?«

»So heißt es seit Anbeginn der Zeit. Es ist die Prophezeiung, die die alten Götter uns mit auf den Weg gaben.«

Meine Finger verkrampften. »Und was soll sie bedeuten?«

»Vielleicht nichts. Sie wurde vor langer Zeit gesprochen. Und dennoch werden wir vorsichtig, wenn Funken und Farben aufeinandertreffen.«

»Die alten Götter haben uns verlassen. Ihre Worte bedeuten mir nichts. Wir werden die Welt nicht zerstören! Wir haben nicht die Macht dazu.«

Sie lächelte seicht. »Ich hoffe, du hast recht. Also … du willst bei ihm bleiben?«

»Ja.«

Sie nickte und erhob sich. »Wenn das deine Entscheidung ist, lasse ich euch allein.«

»Ihr wollt mich nicht dazu überreden, sie zu überdenken?«

»Es ist nicht unsere Aufgabe, euch den freien Willen zu nehmen. Wir lassen euch eure Entscheidungen treffen, bis wir zum Eingreifen gezwungen sind.«

»Ihr werdet nicht eingreifen müssen«, versprach ich.

Sie lächelte. »Es gibt nur sehr wenige Szenarien, in denen du die Wahrheit sprichst.«

»Also gibt es eine Chance«, flüsterte ich und verließ das Zimmer.


KAPITEL 49
YARA
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Meine Schritte waren schwer, doch mein Herz war umso leichter.

Die Luna arbeiteten mit nichts als Eventualitäten. Sie wollten Sicherheit in einer Welt, die keine Sicherheit bot, sie entschieden über Leben und Tod basierend auf den Möglichkeiten, die sie voraussahen.

Sie verstanden nichts von Hoffnung oder Liebe. Von Liebe für seine Familie, seine Freunde, für sein Land, für die Zukunft. Wenn sie es wüssten, könnten sie von uns niemals verlangen, getrennte Wege zu gehen oder Fio aufzugeben. Ich hatte mich mein ganzes Leben lang nicht getraut, meine eigenen Wünsche zu formulieren. Denn mein Wille hatte nie viel Bedeutung gehabt. Bis jetzt.

Die einzige Meinung, die für mich zählt, ist Yaras.

Mit klopfendem Herzen betrat ich das einzige Zimmer auf der oberen Etage.

Jareth saß auf einem Bett, die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Blick gen Boden gerichtet. Doch er schaute auf, als er mich hörte.

»Wie kann sie verlangen, Fio einfach sterben zu lassen?« Wütend schlug ich die Tür hinter mir zu. »Wie kann sie dasitzen mit ihrer neutralen Miene und all dieser Macht und sie nicht nutzen, um uns zu helfen und etwas zu verändern?« Ich warf den Mantel von meinen Schultern, denn auf einmal war mir viel zu warm. »Anstatt unschuldige Menschen aus der Sklaverei zu befreien und sich dafür einzusetzen, dass Frauen in der Erbfolge berücksichtigt werden, verschwenden sie die ganze Kraft mit ihrer Neutralität! Sie sind ein Matriarchat! Wie kann die Königin deine Gesetzesänderung bitte schlecht finden?« Zornig verschränkte ich die Hände hinter dem Rücken und lief auf und ab. »Ich hab das Gefühl, sie hätte uns ihren Segen gegeben, wenn wir uns noch immer hassen würden! Wie verquer ist diese Logik bitte? Als wolle sie nicht, dass wir auf einer Seite stehen. Als würde es ihrem kostbaren Gleichgewicht nur helfen, wenn wir eine kalte, lieblose Ehe führen, immer auf entgegengesetzten Seiten. Als würden wir dann aufhören, für Fio zu kämpfen. Als sollten wir auf unser Glück verzichten, um die Welt zu schützen. Doch ich hab genug davon, zu verzichten und fremde Oberhäupter mein Schicksal bestimmen zu lassen. Wenn sie so oft in meine Zukunft schaut, hätte sie dann nicht sehen müssen, dass ich dir gerade eine Rede darüber halte, dass die Luna mich mal können?! Dass die Eisengel mich mal können? Dass …« Ich hielt inne, denn mein Blick war auf Jareth gelandet, der in den letzten Minuten auffällig still gewesen war.

Er saß auf dem Bett zurückgelehnt da und lächelte. Es war ein kleines, warmes Lächeln, das seine Augen erreichte und sie hellgrau leuchten ließ. Ein wissendes Lächeln. Ein dankbares Lächeln. Ein lautes Lächeln, obwohl er keinen Ton sagte.

»Was?«, fragte ich verwirrt.

»Ich habe auf dich gewartet.«

»Ich war nicht lange weg.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Yara. Ich glaube, ich habe die letzten dreihundert Jahre auf dich gewartet.«

Ich blieb direkt vor ihm stehen. Mein Herz übersprang einen Schlag, und ein Kribbeln setzte direkt hinter meinem Brustbein ein.

»Danke«, flüsterte er, legte die Hände um meine Hüfte und zog mich näher. Mühelos hob er mich hoch, sodass meine Knie zu beiden Seiten seiner Beine lagen. »Danke.« Er küsste meine eine Wange, meine andere, meine Lippen. Sacht, weich, zärtlich.

»Wofür bedankst du dich?«, fragte ich atemlos und sank auf seinen Schoß.

»Dafür, dass du die Welt nicht einfach akzeptierst. Dafür, dass du existierst. Dafür, dass du hier bist. Dass du mich geheiratet hast. Dafür, dass du Fio liebst. Dafür, dass du so unfassbar stark bist, dass du kein Problem damit hast, der wohl mächtigsten Frau Pentharos’ deine Meinung zu sagen. Such dir was aus.«

Ich lächelte und lehnte mich langsam zurück in seine Hände, mit denen er meinen Rücken hinaufwanderte. »Jetzt, da du es sagst: Bei all diesen zahlreichen Errungenschaften meinerseits reicht ein einfaches Danke vielleicht gar nicht aus.«

Seine Hand glitt in meinen Nacken, die andere an meine Taille. »Du hast absolut recht.« Er zog den Stoff meines Hemdes zur Seite und küsste meine bloße Schulter. Dann wanderte er mit den Lippen zu der Kuhle an meinem Hals, sodass ich erschauderte. Ich neigte den Kopf und schloss die Augen, vergrub die Finger in seinen Haaren.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir soeben die Königin der Luna beleidigt haben.«

»Ich hab schon dümmere Dinge getan«, versicherte er mir, zupfte mit den Zähnen an meinem Ohrläppchen und fuhr mit rauen Fingern unter mein Hemd. »Und ich habe damit gerechnet.« Mit den Daumennägeln kratzte er über meine Rippenbögen. Ich spürte, wie er unter mir hart wurde. Wie seine steinerne Länge gegen seine Hosennaht presste. Er entrang meiner Kehle ein Keuchen, als er mich fester auf sich zog und leicht auf seiner Erektion vor- und zurückschob.

»Du wusstest, dass sie uns ihren Segen nicht geben würde«, stellte ich überrascht fest.

»Ich hatte eine Ahnung, ja.« Er streifte mit den Fingerknöcheln die Unterseite meiner Brüste, und Hitze sammelte sich in meinem Unterleib.

»Warum?«

»Weil wir zu stark sind. Weil wir als Einheit Katarga einen zu großen Vorteil verschaffen.«

»Aber warum hast du mir nicht gesagt, dass du glaubst …«

»Weil es absolut keinen Unterschied für mich macht«, unterbrach er mich und vereinnahmte meinen Mund mit seinem. Seine Lippen brannten heiß auf meinen. Hart und fordernd, das Gegenteil zu seinen Berührungen.

Ich liebte es. Wie seine Zunge in mich eindrang, als wolle er jede Ecke von mir erkunden und schmecken, während er mich anfasste, als sei ich etwas Kostbares. Ich liebte es, wie er mich hart auf seinen Schwanz zog und unerträglich süße Reibung verursachte, aber meinen Händen die Chance gab, jeden Zentimeter seines Körpers zu erkunden. Sein Hemd aufzureißen und von seinen Schultern zu schieben. Seine Tattoos mit der Zunge nachzuzeichnen. Seine Haut warm und leicht salzig.

Jareths Atem wurde schwerer, und sein Kopf fiel in den Nacken, während ich seine Brust hinunterstrich, seine angespannten Muskeln erkundete und mich gleichzeitig vor- und zurückwiegte. Er biss jedes Mal auf meine Zunge, wenn ich genau den richtigen Punkt traf.

»Weißt du, was ich mich gefragt habe?« Langsam öffnete ich seinen Gürtel. Leder schabte über Metall.

»Warum du immer noch nicht nackt bist?«, vermutete er heiser, und im nächsten Augenblick erklang ein leises Zischen. Ein wohliges Brennen arbeitete sich meine Arme und meine Wirbelsäule hinauf, während es unerträglich heiß wurde. Erschrocken sah ich hinab – mein Hemd glühte, während Jareth mit den Fingerspitzen Risse in den Stoff brannte, bis er einfach von meinem Körper rutschte.

Ich musste lachen. »Du bist sehr ungeduldig.«

»Immer, wenn es um dich geht. Aber was hast du dich gefragt, Yara?« Seine Stimme klang dunkel vor Verlangen und heiser vor angestrengter Kontrolle. Gierig wanderte er mit den Händen weiter, während er sich vorbeugte und eine meiner harten Brustwarzen in den Mund sog.

Ich stöhnte leise, spürte seine Zähne an meinen empfindlichen Spitzen, sodass Blitze der Erregung durch meinen Unterleib schossen. Feuchtigkeit sammelte sich zwischen meinen Schenkeln. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, und meine Worte kamen nur holprig über meine Lippen. »Deine Flügel, spürst du sie? Sind sie ein Teil deines Körpers oder nur ein Aufsatz? Wenn ich sie berühren würde …«

»Probier es aus.« Im nächsten Moment vibrierte die Luft.

Eiskristalle formten sich scheinbar aus dem Nichts. Sie setzten sich in einem hübschen weißen Mosaik zusammen, verflochten sich nahtlos mit seiner Haut und wuchsen zu Flügeln, die so groß waren, dass ihre untere Hälfte auf dem Bett auflag.

Sie waren wunderschön. Sie erinnerten mich an Schneeflocken, die wie Schuppen übereinanderlagen. Sie wirkten hart wie Eis, doch als ich die Hand ausstreckte und mit den Fingerkuppen sacht über ihre Innenseite streichelte, fühlten sie sich weich wie Federn an.

Jareth stockte der Atem. Ich blickte ihm direkt in die Augen, während ich ihren elegant geschwungenen Bogen nachzeichnete. Sie waren kühl, aber nicht kalt, fest, aber dennoch samtig weich … und oh ja, er spürte es. Gänsehaut breitete sich auf seiner Brust aus, während sein Schwanz härter gegen meine pochende Mitte drängte. Sein Atem ging nur noch stoßweise, und als ich über den höchsten Punkt seines Flügelbogens streichelte, grub er die Fingernägel fest in meine Taille, während seine Hüfte unkontrolliert nach vorn zuckte.

»Mach das noch mal«, murmelte er rau, und der Puls schlug sichtlich heftig an seinem Hals. »Fester – und ich zeig dir, wie es sich anfühlt.«

Ich beobachtete, wie der tätowierte Ring an meinem Finger golden und schwarz aufglühte, hob die Hand, um über dieselbe Stelle zu reiben. Fester diesmal …

Süße Ekstase zog meinen Unterleib krampfhaft zusammen. Sie glitt in Wellen durch meinen Körper, züngelte bis in meine Zehenspitzen. Meine Muskeln gaben einfach nach, und ich sank hilflos gegen Jareths Brust, während ich mit bebenden Fingerspitzen die Eisfedern direkt darunter streifte und mein gesamter Rücken anfing, vor Erregung zu kribbeln.

Es war zu viel. Es war nicht genug.

Es war mehr, als ich ertrug, und nicht einmal ansatzweise, was ich brauchte. Ich wollte meine Schenkel zusammenpressen, doch Jareth schob sie mit seinen Beinen nur weiter auf, bevor er mich grob mit den Fingerknöcheln durch meine Hose hindurch rieb. Ich wimmerte auf, biss in seine Schulter und presste ihm das Becken entgegen.

»Du bist so feucht, dass ich es durch den Stoff spüre«, flüsterte er, seine Stimme kaum mehr ein Knurren.

Ich klammerte mich mit einer Hand an seinem Bizeps fest und streckte die andere wieder zu seinen Flügeln aus. War süchtig nach dem Gefühl, das er mir gab – oder war es das Gefühl, das ich ihm gab? –, und kratzte mit einem einzelnen Nagel über den anderen Flügelbogen.

Jareths Pupillen wurden riesig und verschluckten seine Iriden wie das flammende Verlangen mich.

»Ich brauche … ich will …« Es war ein Flehen, nichts als ein Flehen. »Bitte, ich … ich …«

»Ich weiß.« Jareth zog feuchte Schlieren über meinen Hals, brannte die Naht meiner Hose mit zwei Fingern entzwei und versenkte sie bis zu den Knöcheln in mir.

Ich schrie auf, als er sie mit einem obszönen Geräusch wieder herauszog und erneut tief in mich trieb. Meine Wände flatterten eng um ihn, und ein Gefühl süßer Verzweiflung übermannte mich, während Jareth meinen Kopf grob zu sich heranzog und mich mit offenem Mund küsste. Da waren nur Zähne und Zunge und seine verdammten großen Finger, die er in mich stieß, immer und immer wieder, bis ich einfach in seinen Armen schmolz.

Ich kam mit seiner Unterlippe zwischen meinen Zähnen und seinen Fingern tief in mir, und noch bevor mein Orgasmus verebbte, fegte ein Windhauch durch das Zimmer, und ich landete mit dem Rücken auf der ächzenden Matratze.

Ich wusste nicht, wann Jareth seine Hose verloren hatte, und es war mir auch egal. Ich genoss das Gewicht seines muskulösen Körpers auf meinem. Genoss, wie er seine Erektion durch meine Mitte zog, sie mit meiner Feuchtigkeit benetzte und neue kleine Wirbelstürme in meinem Inneren losstieß.

»Ich wollte in meinem Leben eine Menge, Yara – aber niemanden so sehr wie dich«, flüsterte er.

Mein Herz streckte sich nach ihm aus, und Tränen brannten in meinen Augen. Jareth verflocht seine Finger mit meinen, fixierte meine Hände so auf der Matratze neben meinem Kopf – und trieb seinen Schwanz in einer einzigen geschmeidigen Bewegung in mich. Er dehnte mich ins Unermessliche. War so groß, dass es brannte, doch in der nächsten Sekunde fegte nichts als unbändige Lust den Schmerz fort. Jareth küsste mich. Meine Lippen, meinen Hals, meine Schulter, meine Arme und jeden weiteren Zentimeter Haut, den er erreichen konnte, während er mein Bein anzog und gegen meine Brust presste. In dieser Stellung kam er noch tiefer. Er nahm mich härter, bis seine weißen Flügel bläulich leuchteten. Bis seine Energie den ganzen Raum zu füllen schien. Bis seine Stöße mich die Matratze hochtrieben und mir trotzdem nicht genügten.

Bis mein Körper und mein Herz so voll waren, dass meine Gefühle keine andere Wahl hatten, als überzusprudeln, Tränen meine Wangen hinabzuschicken und nichts als drei Worte übrig zu lassen.

Ich liebe dich.

Ich sprach es nicht aus. Ich sagte es nur in meinem Kopf.

Doch ich hätte schwören können, dass Jareth es hörte. Denn einen süßen, herzzerreißenden Moment lang hielt er inne. Er schaute mir in die Augen und strich mir mit den Händen die Haare aus dem Gesicht. Und sein nächster Kuss fühlte sich an wie ein Versprechen. Er war gefüllt mit seinem Verlangen und seinen Emotionen, schickte Lust, Hoffnung, Wärme und Vertrauen durch meine Adern. Bald wusste ich nicht mehr, wo Jareth aufhörte und ich anfing. Ich schwebte im süßen Nichts, während unser beider Haut glühte, uns miteinander verschweißte. Mein Kopf war leer und leicht. Mein Körper gehörte nicht mehr mir. Ein Prickeln durchlief mich. Es fühlte sich an wie nichts, was ich je zuvor gespürt hatte. Wie Hände aus Eis und Blitzen, die gierig über meine Haut strichen, etwas suchten, fanden und nahmen. Sie rissen an mir, an meinem Inneren. Doch es tat nicht weh. Jareth konnte alles haben, was er wollte. Doch … was war das? Was …

Erneut vereinnahmten Jareths Lippen meine. Sie stahlen das Gefühl und die plötzliche Verwirrung aus meinem Körper und ließen nichts als brennendes Verlangen zurück. Ich keuchte. Er schob die Hand zwischen unsere Körper, fand zielsicher das kleine Nervenbündel und berührte mich kaum – als ein wortwörtlicher Blitz direkt in meine Mitte zuckte.

Der Orgasmus riss an mir mit der Wucht eines Orkans. Er brachte meinen Körper zum Glühen, fegte durch mich hindurch und schickte Welle um Welle der Ekstase hinterher, während Jareth mich wieder und wieder nahm. Tief, tiefer, bis seine Flügel anfingen zu zucken und der Rest mit ihnen. Ich schlang die Beine um ihn, während er sich warm in mir ergoss, vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge und atmete ihn tief ein. Ich wusste, dass wir uns nicht näher kommen konnten, und wollte dennoch immer noch mehr.

Mein Atem ging nur stoßweise, und Jareths Bartstoppeln kitzelten meinen Scheitel, als er seine Wange darauf presste. Endlose Sekunden lang blieben wir so liegen. Er über mir, in mir, sein Gewicht, das mich tief in die Matratze presste, aber nicht erdrückte. Stattdessen fühlte ich mich seltsam sicher. Meine Arme um seine Schultern geschlungen, meine Beine um seine Hüfte, seine Flügel, die über meine Schienbeine strichen … und sich schließlich einfach auflösten, kurz bevor er sich langsam aus mir zurückzog.

In mir stieg die irrationale Angst auf, dass er ging. Doch stattdessen rollte er sich nur auf den Rücken und zog mich mit sich. Mein Kopf auf seine Brust gebettet, die sich schwer hob und senkte, sein Arm besitzergreifend um meinen Körper geschlungen.

»Ich glaub nicht, dass ich mich jemals an dieses Gefühl gewöhnen werde«, murmelte er gedämpft, die Nase in meinen Haaren vergraben.

Ich küsste seine Brust und wusste genau, was er meinte. Meine Haut kribbelte, mein Körper war nichts als eine weiche, willenlose Masse aus Wärme und Zufriedenheit. »Ich will mich nicht dran gewöhnen«, flüsterte ich. »Ich will, dass es sich jeden Tag neu anfühlt.«

Ich sah sein Lächeln nicht, doch ich spürte es. »Das tut es. Das wird es. Wir haben gerade erst … angefangen.«

Seine Worte waren wie ein Talisman, den er mir in die Hand drückte. Weitere Versprechen, die sich weich um mein Herz webten und es vor dem schützen würden, was noch kam.

Ich öffnete die Augen und folgte den Linien seiner Tattoos mit dem Blick, dann mit dem Finger. »Was bedeuten sie?«, wollte ich leise wissen.

»Es sind …« Jareth zögerte, doch schließlich murmelte er: »Es sind Drachenrunen. Sehr alte Drachenrunen.«

»Oh.« Ich schob den Kopf auf seine Schulter, um ihn anzusehen. »Warum Drachen…« Ich brach ab und gab mir meine Antwort. »Du hast sie dir zusammen mit Syn stechen lassen.«

Er nickte und kämmte sacht mit den Fingern durch meine Haare.

»Was bedeuten sie?«, wiederholte ich.

»Die Drachen haben den Brauch, sich bei abgeschlossener Ausbildung zum Krieger goldene Runen in die Haut zu brennen. Worte, die ihren Charakter beschreiben und ihre Stärken hervorheben.«

»Sie brennen sie in die Haut?«

»Ja. Meine schwarzen Runen sind gestochen, doch die goldenen … Die Farbe wurde mit Drachenfeuer hineingebrannt.«

Schockiert hielt ich den Atem an. »Sie haben dich mit Drachenfeuer verbrannt?«

Er lächelte seicht. »Ich habe darum gebeten. Ich habe einen Teil meiner Ausbildung in Ammos abgeschlossen. Es hat sich richtig angefühlt nach allem, was ich mit den anderen Mitgliedern meines Schwarms erlebt habe, mir die gleichen Runen in die Haut brennen zu lassen.«

»Was habt ihr denn erlebt?«

Er seufzte leise. »Sagen wir einfach, ich dachte, die Sturmherrscher wären ein brutales Volk. Aber bei den verdammten Göttern, ich hatte keine Ahnung. Zum Glück kannte ich Syn. Er hat mir eine Menge geholfen.« Ein bitterer Zug entstand um seinen Mund. Als hasse er es, dass er auch gute Erinnerungen an den Drachenprinzen hatte. »Diese Rune hier bedeutet Kraft, die daneben Scharfsinn.« Er fuhr die besagten Zeichen auf seiner Brust mit dem Finger nach. »Die auf meinem Rücken sind Entschlossenheit und Zielstrebigkeit. Dann gibt es noch Loyalität und Beschützer auf dem Arm, auf dem du liegst. Weil ich immer dumm genug war, die Mitglieder meines Schwarms zu retten statt mich selbst. Ich musste wegen meines viel zu weichen Herzens eine Menge Gelächter über mich ergehen lassen.« Er schmunzelte, als sei selbst der Spott der anderen Krieger eine gute Erinnerung. »Und die hier …« Er deutete auf seinen rechten Arm. »Die goldene bedeutet Kontrolle. Die schwarze verlieren.«

Verwundert öffnete ich den Mund. »Wieso?«

Er lachte leise. »Weil die eiserne Kontrolle meiner Kräfte und meines Gemüts eine meiner ausgeprägtesten und bemerkenswertesten Fähigkeiten ist – aber Syn später angemerkt hat, dass ich ihm erst so richtig Angst einjage, wenn ich sie ausnahmsweise mal verliere. Beides sind also meine Stärken. Ich hab das zweite Wort ein Jahrhundert später in Katarga daneben stechen lassen.«

Nachdenklich musterte ich ihn. »Ihr wart sehr gut befreundet, oder? Du und Syn?«

»Wir sind zusammen aufgewachsen. Er ist so etwas wie ein Bruder für mich. Nein. War.« Er schloss die Augen. »Er war so etwas wie ein Bruder für mich. Er ist nur ein paar Jahre jünger, aber sehr viel leichtsinniger und dickköpfiger als ich. Sein Vater hielt es daher für eine gute Idee, ihm nicht nur von den Drachen, sondern auch von den Sturmherrschern Vernunft einbläuen zu lassen. Mein Vater hingegen wollte mich bei den Drachen zu einer noch feingeschliffeneren Waffe verarbeiten lassen. Also haben sie uns hin- und hergetauscht. Meistens zusammen. Wir waren ebenbürtige Gegner, davon gab es nicht viele für uns, deswegen ergab es Sinn, dass wir gemeinsam trainiert haben. Ironischerweise stammen die meisten meiner Narben aus den Tagen meiner Ausbildung und nicht aus dem Krieg.«

Stirnrunzelnd zeichnete ich die hellen, längst verheilten Schnitte auf seiner Brust nach, die unter den Tattoos kaum noch zu erkennen waren. »Von wem stammen sie alle?«

»Ich erinnere mich nicht an jede«, gab er zu. »Aber diese hier …« Er rieb sich übers Herz. »Die habe ich von meinem Vater. Ich meine, dem König. Ich bin es so gewohnt, ihn meinen Vater zu nennen, dass ich immer wieder vergesse, dass ich es vor dir nicht muss.« Er rieb sich die Stirn. »Es war meine erste richtige Trainingsstunde, und er hat sie gütigerweise selbst gehalten. Ich glaube, er hat sich schlichtweg über eine Möglichkeit gefreut, mich vor den Augen möglichst vieler Schaulustiger zu demütigen und zu verletzen. Ich war neun.«

Ein Kloß drängte sich in meinen Hals, doch ich ließ ihn weitersprechen.

»Die große, die von meiner Schulter bis zum Ellbogen reicht, habe ich von dem alten Kriegsherrn unserer Armeen. Es war ein Übungskampf, aber keine Übungswaffe. Davon hielt er nicht viel. Oh.« Seine Augenbrauen trafen sich über der Nasenwurzel. »Eine Menge der kleineren Schnitte auf meinem Rücken habe ich von Shian.«

»Was?«

»Ich hab den Fehler gemacht, ihre Messerwerfkunst infrage zu stellen.«

»Das war sehr dumm von dir!«

»Sie hat es mich spüren lassen. Ah, aber meine Lieblingsnarbe …« Er schaute in mein Gesicht und grinste breit. »Das ist natürlich die, die du mir zugefügt hat. Sie zeichnet einen sehr hübschen Bogen über meinen unteren Rücken.«

Meine Wangen wurden warm. »Der Schnitt war nicht tief! Er hätte keine Narbe bilden müssen.«

»Ich mag sie.« Er küsste mich sacht. »Es ist, als würde ich einen Teil von dir mit mir herumtragen. Deine Verbissenheit und Intelligenz. Und die habe ich gern auf meiner Seite.«

Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe. »Ich will keine Narbe von dir, wenn es das ist, was du wissen willst.«

Er lachte leise. »Ich finde deinen Körper ziemlich perfekt, würde also niemals auf die Idee kommen, irgendetwas daran zu ändern.«

»Gut«, sagte ich zufrieden, verbarg mein Lächeln in seiner Halsbeuge und legte das Bein um seine Hüfte.

»Was ist mit dir?« Er zeichnete Kreise auf meinen Oberschenkel. »Woher stammen deine Narben?«

»Ich hab nicht allzu viele.«

»Die an deiner Hüfte.«

Dass er die bemerkt hatte! Sie war lächerlich klein. »Ich bin vom Baum gefallen, als ich meiner Schwester beweisen wollte, dass ich höher als ein Steinmarder klettern kann. Leider bin ich auf einen sehr scharfen Kieselstein gefallen.«

Diesmal lachte er laut.

»Lach nicht, ich konnte wirklich höher klettern!«, beschwerte ich mich.

»Du bist gefallen.«

»Ja, nachdem ich mein Ziel erreicht habe und triumphierend die Faust in die Luft strecken wollte! Das war dumm. Nicht die Behauptung, dass ich besser klettere als ein Marder.«

»Natürlich. Auch wenn du die einzige Frau bist, die ich kenne, die sich freiwillig und stolz mit einem Nagetier vergleicht.«

»Du hegst offensichtlich Umgang mit den falschen Frauen«, unterrichtete ich ihn pikiert.

»Oh, mit Sicherheit. Gut, dass ich jetzt dich habe. Du kannst mich vor diesen falschen Frauen warnen.«

»Das werde ich.«

Jareth küsste leise lachend meine Wange. »Was ist mit der Brandwunde an deinem Bein?« Er zeichnete ein Viereck um das rote, unebene Stück Haut in der Mitte meines Oberschenkels.

»König Cartiz.« Ich besah mir die alte Wunde. »Er war nicht glücklich damit, dass ich meinen ersten Ehemann bereits in der Hochzeitsnacht umgebracht habe.«

Jareth wurde still. Sein Körper, sein Atem …

»Ich hätte deinen werten Vater töten sollen, als ich die Chance dazu hatte.«

»Er ist nicht mein Vater«, erinnerte ich ihn. »Und ich denke kaum noch an ihn.«

»An König Cartiz oder deinen ersten Ehemann?«

»Beide.«

»Was ist mit …« Er räusperte sich. »Mit deinem zweiten Ehemann?«

Mein Rücken versteifte. »Ich möchte nicht über ihn reden.« Ich wollte nicht von Jareth hören, dass er noch immer glaubte, jemand hätte Sander umgebracht! Denn der Gedanke war lächerlich. Er hatte einen Unfall gehabt.

»Okay.« Einige endlose Sekunden lang schwieg Jareth. Dann sagte er sacht: »Du hast ihn geliebt.«

Der Kloß in meinem Hals hatte die Form des Kiesels, auf dem ich mir die Hüfte aufgeschlagen hatte. Ich antwortete nicht.

Ja, ich hatte ihn geliebt. Auf eine naive, blinde Art. Das hatte ich an dem Abend begriffen, als ich ihm verraten hatte, wie meine Kräfte in Wirklichkeit aussahen. Ich hatte geglaubt, ihm mein Herz geschenkt zu haben. Auch wenn ich mir jetzt nicht mehr sicher war, ob ich damals die Bedeutung von Liebe überhaupt verstanden hatte. Sander war der erste Mann gewesen, der gütig und liebevoll und freundlich mit mir umgegangen war. Der nach meiner Meinung gefragt und meine Grenzen respektiert hatte. Doch bei ihm hatte ich mich nie so … so frei wie mit Jareth gefühlt.

Ich legte den Arm über seinen Brustkorb und schloss die Augen. »Warst du … warst du schon einmal verliebt?«, fragte ich schließlich.

»Ich glaube, vor dir habe ich die Vorstellung von Liebe immer für lächerlich gehalten«, murmelte er. »So wahr und real wie die Dinge, über die Barden in ihren Liedern singen.«

Vor dir.

Ich befeuchtete meine Lippen und zog ihn enger an mich.

»Es war mir auch nie wichtig. Meine Prioritäten lagen woanders«, fuhr er fort.

»Wo lagen deine Prioritäten?«

»Bei meiner Mutter, meinem Land, meinen Freunden. Dann bei meiner Schwester. Sobald ich mich selbst schützen konnte, war mein Ziel immer nur, sie ebenfalls zu schützen.«

Nachdenklich schaute ich ihn an, während ich die Konturen seines Gesichts nachzeichnete. »War dein Ziel jemals, glücklich zu sein, Jareth?«

»Mein Ziel?« Er runzelte die Stirn, als bräuchte er eine Weile, um meine Frage zu verstehen. »Nein. Aber ich habe immer gehofft, dass es ein hübscher Nebeneffekt sein würde.«

»Dein Glück ist mehr wert, als nur als hübscher Nebeneffekt betrachtet zu werden.«

Er lächelte. Doch es wirkte müde. »Nein, ist es nicht. Mein Glück hat schon immer zu große Konsequenzen nach sich gezogen, Yara. Wenn ich zu glücklich war, hat mein Vater das als Anlass gesehen, meine Mutter zu bestrafen. Wenn ich glücklich bin, achte ich nicht darauf, ob mein bester Freund hinter meinem Rücken meine Schwester opfern will. Wenn ich glücklich bin, verzeihe ich mir zu schnell, anderen wichtige Informationen vorzuenthalten. Weil ich mir einrede, es wäre nur zu unser aller Besten. Also nein, mein Glück hatte nie Priorität. Ich habe dich nicht geheiratet, um glücklich zu sein, Yara«, flüsterte er an meinen Lippen. »Es war nur ein hübscher Nebeneffekt.«
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Sie hat Nein gesagt?« Entgeistert ließ Fio die Gießkanne fallen und strich sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Und dafür seid ihr zwei Tage lang in einer ungemütlichen Kutsche unterwegs gewesen?«

Ich streckte meine schmerzenden Beine, während Muir fröhlich die Koffer hineinschleppte. »Ja. Die Unterhaltung war sehr kurz«, stellte ich griesgrämig fest.

Shian lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, von dem aus sie Fio offensichtlich bei der Gartenarbeit zugesehen hatte, und schloss die Augen. »Ich hab es dir gesagt, Jare.«

»Aber was macht ihr jetzt?«, hakte Fio nach und kaute besorgt auf ihrer Unterlippe herum.

»Gar nichts«, erwiderte Jareth schlicht und ließ den Blick über den blauen Himmel schweifen. »Fio, wo ist Vez?«

»Keine Ahnung.« Verwundert sah sie ihn an. »Ich dachte, er wäre bei euch. Ich hab ihn seit Tagen nicht gesehen.«

»Scheiße.« Jareth seufzte, und ich drückte seine Hand.

Er hatte wohl recht damit gehabt, dass der Eisengel etwas Zeit brauchen würde, um über seinen Gefühlsausbruch vor Syn hinwegzukommen. Ich fragte mich, ob Shian wusste, wie wahnsinnig sie ihn wortwörtlich machte – und ob er dieselben Emotionen bei ihr lostrat.

Ich schaute zu ihr und bemerkte, dass sie ein Auge wieder geöffnet hatte und nun ebenfalls den Himmel untersuchte.

»Ist irgendetwas mit Vez passiert?«, wollte Fio sofort wissen.

»Nein«, antwortete Jareth. Er würde ihr nicht erzählen, dass wir Syn getroffen hatten. Er wollte den Drachenprinzen so weit weg wie möglich von ihr halten, und sei es auch nur durch Erzählungen. Außerdem verlor Fio leichter die Kontrolle über ihre Kräfte, je besorgter sie war. Ich hielt es nicht für richtig, sie im Dunkeln zu lassen, aber verstand Jareths Vorsicht.

Shian öffnete auch das zweite Auge und verengte sie misstrauisch, schwieg jedoch.

»Aber Königin Arlena versucht nicht, euch auseinanderzubringen?« Fio friemelte an dem dreckigen Saum ihrer Ärmel herum, und lächelnd trat ich neben sie, um sie in den Arm zu nehmen.

»Nein, tut sie nicht. Sie wartet ab«, flüsterte ich in ihr Ohr. »Es wird nichts passieren. Alles ist okay. Ich kann ohne ihre Erlaubnis nur keine Königin werden. Da ich aber kein Interesse daran habe, meinen kostbaren Nacken mit einer furchtbar klobigen Krone zu belasten, komme ich sehr gut damit zurecht.«

Fio schnaubte. »Unsere Kronen sind tatsächlich recht nackenfreundlich!«

»Wirklich? Warum trägt Jareth seine dann nie?«

»Weil er damit aussieht wie ein arroganter Idiot?«, schlug seine Schwester vor.

Ich winkte ab. »Ach, tut er das nicht immer ein bisschen?«

Fio lachte laut, und ich erwartete, dass Jareth zumindest seufzte oder mich daran erinnerte, dass ich eine Klugscheißerin war. Doch er blieb stumm.

»Alles okay, Jareth?«, fragte Shian langsam und stand auf.

Verwundert wandte ich mich um und bemerkte, wie er sich mit den Fäusten die Schläfen rieb.

»Jareth?«, murmelte ich und trat zu ihm. »Was ist los?« Ich strich sacht über sein Kinn, nur um ihn daran zu erinnern, dass ich hier war …

Er zuckte zusammen. »Was?«

»Geht es dir gut?«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ja … nein. Entschuldige, mein Kopf tut weh und …« Er kreiste den Nacken, bevor er die Stimme senkte. »Hörst du das?«

»Was?«

»Das Flüstern? Jemand flüstert.«

Besorgt musterte ich ihn. »Wer flüstert?«

»Ich hab keine Ahnung. Ich kann sie nicht verstehen.«

Ich spitzte die Ohren und lauschte auf ein Flüstern, doch da war nichts. »Ich höre nichts.«

Er lachte heiser und rieb sich über die Augen. »Großartig.«

»Was ist los?«, wollte Shian lauter wissen, und auch Fio trat zu uns.

»Nichts«, erwiderte Jareth schroff. »Ich hab Kopfschmerzen, das ist alles. Ich geh nach oben.« Er küsste mich auf die Lippen, Fio auf den Schopf …

»Wage es nicht!«, zischte Shian und hob warnend den Zeigefinger.

Jareths leises Lachen verstummte erst, als er hinter den Schlossmauern verschwand.

»Er ist bestimmt nur überarbeitet«, sagte Fio unsicher.

Ich nickte. Obwohl Jareth noch nie behauptet hatte, Stimmen zu hören. Nun, ich konnte Arlena praktisch auch noch immer sagen hören: Manche Schicksale lassen sich nicht ändern, Jareth. Sollten nicht geändert werden. Damit die Waagschale nicht kippt.

Ich drückte Fio noch ein wenig enger an mich. »Ist während unserer Abwesenheit irgendetwas passiert?«

»Hier passiert nie etwas«, stellte Fio unzufrieden fest.

»Können wir dann in die Bibliothek gehen? Ich würde gern mehr zu den Luna recherchieren.«

»Was willst du denn wissen?«, fragte Shian und hob die Augenbrauen.

Ach, richtig. Sie war ja eine von ihnen.

»Wie akkurat sind eure Fähigkeiten, die Zukunft vorherzusagen?«

Shian zog eine Grimasse. »Okay, wir gehen besser in die Bibliothek. Ich habe nichts mit der Zukunft am Hut, ich hab andere Fähigkeiten, und die Meinungen diesbezüglich teilen sich stark.«

»Sehr gut«, sagte Fio zufrieden und wischte sich die schmutzigen Hände am Kleid ab. »Aber Vez und Stellan sind nicht hier, und wir sollten nicht allein gehen.«

»Ich begleite euch«, meinte Shian knapp und lief uns voran in Richtung der Felsspalte, durch die man nach Thoros kam. Grinsend folgte ich ihr und vergrub meine Hände in den Umhangtaschen, als frischer Wind kalte Luft in meine Kleidung blies und etwas darin knisterte.

Verwirrt zog ich ein kleines, gefaltetes Stück Pergament hervor, das gestern sicherlich noch nicht dort gewesen war. Ich ließ mich leicht zurückfallen, während Fio sich bei Shian einhakte, und öffnete es vorsichtig.

Es stand eine Adresse darauf. Ein Straßenname in Thoros, der mir vage bekannt vorkam, und ein einziger Satz.

Dort wirst du finden, was du suchst.

Meine Handflächen wurden feucht. Woher kam dieser Zettel? Ich kannte die Handschrift nicht. Sie war fein und geschwungen und besser lesbar als alles, was ich je geschrieben hatte. Stammte er von Arlena? Oder Syn? Wie hatte einer der beiden ihn in meinen Mantel geschmuggelt? Keiner hatte mich auch nur berührt! Wieder starrte ich auf die Adresse, dann auf den Satz. Und was genau suchte ich? Einen Weg, die Menschen aus der Sklaverei der Eisengel zu befreien? Ein Buch, das mir verriet, wie ich Fios Kräfte aufhalten und ihr Leben retten konnte? Die Möglichkeit, meine eigenen Kräfte zu nutzen, ohne alles umzubringen, was ich anfasste?

Der kryptische Satz konnte alles und nichts bedeuten und genauso gut eine Falle sein. Ich steckte ihn wieder weg und schüttelte den Kopf. Ich würde der Anweisung nicht folgen. Es konnte nichts Gutes …

Mist. Griesgrämig zog ich den Zettel wieder hervor.

Was, wenn die Adresse wirklich versteckte, was ich suchte? Was, wenn Arlena doch helfen wollte, es offiziell dank ihrer Stellung als Königin der Luna jedoch nicht tun konnte? Was, wenn sie mit dieser Nachricht ein Schlupfloch gefunden hatte? Wenn sie versuchte, die Zukunft in eine gute Richtung zu manipulieren?

Ich müsste mich dort nur kurz umschauen. Ich würde mich unsichtbar machen und bleiben. Niemand würde mich sehen, nichts konnte passieren. Wenn es eine Falle war, würde ich unbemerkt in sie hinein- und dann wieder hinaustappen.

Ich streckte die Schultern durch.

Bitte lass es einen Weg sein, Fio zu retten.

Es war kinderleicht, Shian und Fio loszuwerden. Größtenteils, weil inzwischen niemand mehr damit rechnete, dass ich abhauen wollte.

Also tat ich auf einer belebten Straße so, als müsse ich meine Schuhe zubinden, ich käme sofort nach, bückte mich und verschwand. Erst in eine schmale Gasse, dann vor dem nackten Auge. Es gab unendlich viele Straßen in Thoros, und ich kannte den Namen auf dem Zettel nicht, doch er kam mir bekannt vor. Also machte ich mich auf den Weg zum Weinenden Engel, suchte dort die Wände nach Straßennamen ab, und fand ihn nur zwei Straßen weiter.

Die Adresse führte zu einem schmalen schwarzen Haus mit einem kleinen schmiedeeisernen Balkon, an dem gleich vier der orangefarbenen Lampions hingen, die in der gesamten Stadt den Weg wiesen. Zögerlich schaute ich mich um. Eine Menge Menschen liefen im stetigen Rhythmus an mir vorbei. Dieses Haus befand sich so nah am Stadtkern, dass ich die Händler von hier aus schreien hörte. Wenn ich etwas versteckt halten wollte, dann hätte ich nicht diesen Ort gewählt. Er wirkte weder geheimnisvoll noch sonderlich gefährlich.

Ich trat näher und versuchte durch eines der Fenster ins Innere zu blicken. Doch dicke schwarze Vorhänge versperrten mir die Sicht. Ich konnte nicht ums Haus herumgehen, es wurde links und rechts von weiteren Gebäuden eingekesselt, und ungeduldig trat ich vor der Tür von einem Fuß auf den anderen. Aber was blieb mir schon für eine Wahl? Wenn ich herausfinden wollte, was sich hinter dem Stein verbarg …

Ich klopfte und trat einen Schritt zurück.

Einige Sekunden lang passierte nichts. Dann hörte ich Schritte. Leichte, vorsichtige Schritte, bevor die Tür quietschte und einen Spaltbreit geöffnet wurde.

»Hallo?«

Ich erstarrte.

»Hallo?« Die Tür wurde weiter aufgeschoben.

Schockiert öffnete ich den Mund, und der Farbschleier fiel wie von selbst von meinem Körper ab.


KAPITEL 51
YARA
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Kyrah?«, hauchte ich.

Ihre Haare waren nicht mehr hellblau, sondern schwarz. Ihr Gesicht wirkte runder als noch vor ein paar Monaten. Außerdem trug sie eine Hose und ein lockeres Hemd, für das sie mich immer belächelt hätte. Ich hatte sie noch nie in etwas anderem als einem Kleid gesehen, doch ich hätte meine Schwester auch erkannt, wenn jemand sie in ein Tier verwandelt hätte.

»Kyrah?«, wiederholte ich und starrte sie entgeistert an. »Was … wieso …?«

»Oh, Mist«, fluchte sie, schaute hektisch über meine Schulter und zerrte mich im nächsten Moment ins Haus. Sie warf die Tür zu, schob einen Riegel vor und eilte dann zum Fenster, um am Vorhang vorbei auf die Straße zu schauen. »Wie hast du mich gefunden, Yara? Du solltest nicht hier sein! Was denkst du dir dabei, dich auf offener Straße sichtbar zu machen? Du bist da draußen nicht sicher! Nachher wirst du wieder angegriffen.«

Ich weitete die Augen und brachte kein Wort hervor. Erleichterung, Verwirrung und Angst kämpften um die Vorherrschaft in meinem Körper. Erleichterung, weil es so unendlich guttat, sie zu sehen. Sie war gesund und munter, ganz ihr altes Ich. Verwirrung, weil die Worte aus ihrem Mund keinen Sinn ergaben und sie insgesamt an diesem Ort keinen Sinn ergab! Dazu noch Angst, weil sie offenbar Angst hatte. Weil ich mich davor fürchtete, sie mir nur einzubilden. Weil Kyrah mehr wusste, als sie wissen sollte und konnte.

Sie richtete sich auf und stieß einen Schwall Luft aus. »Gut, niemand scheint dich bemerkt zu haben, wir …«

»Bist du … Bist du wirklich hier?«, unterbrach ich sie mit zitternder Stimme, und bevor ich mich davon abhalten konnte, lief ich auf sie zu. Fuhr mit den Händen über ihr Gesicht, über ihre Schulter, vergewisserte mich, dass sie einen Körper besaß und tatsächlich vor mir stand.

Kyrah schmunzelte und zog mich im nächsten Moment an sich. »Natürlich bin ich hier!« Sie presste mir die Luft aus der Lunge und umarmte mich so fest, dass meine Rippen knackten. »Bei den alten Göttern, es ist so schön, dich zu sehen. Ich hab dich vermisst. Es hat mir das Herz gebrochen, die letzten Monate auf dich verzichten zu müssen. Aber ich habe dich unnötig in Gefahr gebracht. Die Rebellen hätten dich wohl kaum angegriffen, wenn ich nicht gewesen wäre. Bei den alten Göttern, die Dinge, die sie mit dir hätten anstellen können … Ich hatte schreckliche Schuldgefühle. Jeder Mensch hier hat eine Gruselgeschichte über Bleth zu erzählen! Wobei viele meinen, dass seine Frau Lady Crange noch schlimmer ist! Wusstest du, dass sie sich einen Spaß daraus macht, ihre Opfer in einer Regenwolke zu ertränken?«

»Ja, das hab ich gehört. Aber woher weißt du, dass ich angegriffen wurde?« Fassungslos löste ich mich von ihr und schob sie auf Armeslänge von mir weg, um sie genauer zu mustern.

Sie sah gut aus. Noch schöner als sonst. Nicht so dünn wie früher. Und ihr Lächeln leuchtete geradezu. Sie wirkte … glücklich. Glücklicher, als sie es je im neradischen Schloss gewesen war.

»Stellan hat es mir erzählt.« Sie kräuselte die Nase. »Er meinte, du hättest mich im Weinenden Engel gesehen und wärst mir auf die Straße gefolgt.« Stöhnend rieb sie sich die Stirn. »Yara, es tut mir so leid, dass sie dich meinetwegen verletzt haben! Ich wusste nicht, dass du da bist. Du hättest mich nicht sehen dürfen, es war ein dummer Zufall. Aber ich habe es auch für besser gehalten, umzuziehen, also … hier bin ich.« Sie breitete die Arme aus.

Ihre Worte hallten in meinen Ohren wider. Sie hörten sich nach Unsinn an, stolperten an ihren Platz … und dröhnten dann lauter als hundert Fanfaren.

Mein Magen fiel und fiel und fiel. Kälte flutete meine Adern, und meine Gedanken drehten sich so schnell und heftig, dass mir schwindelte. Ich streckte die Hände aus und klammerte mich an dem nächstbesten Stuhl fest. Das Zimmer war klein. Es gab nicht genug Luft hier drin.

»Du hast im Weinenden Engel gewohnt«, hauchte ich. »Ich hab dich gesehen.«

»Ich war nur ein paar Tage dort, dann bin ich hierhergezogen.«

»Du warst die ganze Zeit hier?« Ich grub die Nägel in das Holz. Splitter rissen meine Haut auf, doch ich spürte sie kaum. Ihre Worte hingegen schlugen wie Fausthiebe gegen meine Schädeldecke. Stellan, sie kannte Stellans Namen.

Kyrahs Wangen verfärbten sich pink, und sie zwirbelte eine ihrer schwarzen Strähnen um den Zeigefinger. »Ich war zu auffällig mit meinen hellblauen Haaren. Also habe ich sie gefärbt, damit niemand mich erkennt und … Es tut mir so leid, Yara! Ich durfte mich nicht mit dir treffen. Das war die Abmachung. Zumindest bis vor Kurzem. Stellan meinte, das würde sich bald ändern. Alles würde sich bald ändern. Was gut ist, ich musste Mutter nämlich wirklich schreiben, wo ich bin. Sie war außer sich vor Angst!«

»Sie war außer sich?«, presste ich hervor, meine Stimme ein raues Kratzen. Sie hörte sich an, als gehöre sie jemand anderem, so wie auch mein Körper sich anfühlte, als gehöre er jemand anderem. »Ich war außer mir, Kyrah! Ich, ich …« Ich kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf. Nichts hiervon ergab Sinn! »Woher kennst du Stellan?« Ich führte eine Hand an meine brennende Stirn, während Säure meine Zunge verätzte. »Ich verstehe das nicht«, flüsterte ich verzweifelt. »Wieso bist du hier, Kyrah? Was tust du hier? Wie konntest du aus dem Schloss fliehen, und warum hast du das getan? Ich hab mir Sorgen gemacht! Du solltest und wolltest Jareth heiraten. Du hattest dich mit deinem Schicksal abgefunden …«

»Aber es wäre nicht richtig gewesen, ihn zu heiraten«, unterbrach Kyrah mich kopfschüttelnd. »Nicht wenn er in dich verliebt war!«

»Was?« Ein atemloses Keuchen floh aus meinem Mund.

»Er hat mir einen Brief geschrieben. Shian hat ihn mir gebracht, kurz nachdem du in den Garten gelaufen bist, um Katargas Diener zu empfangen.«

Nein. Nein, nein, nein …

»Er hat darin alles erklärt. Wie er dein Porträt gesehen und sich auf den ersten Blick in dich verliebt hat. Dass es nicht gerecht mir gegenüber wäre, wenn er mich zur Frau nimmt, wenn er nur an dich denken kann. Dass du ihn nicht heiraten müsstest, wenn du nicht wolltest, er würde dich fragen und dir die Wahl lassen. Er meinte, dass meine Eltern vermutlich nicht damit einverstanden wären, aber zustimmen müssten, wenn ich für ein paar Tage verschwinden würde … und ob ich nicht Interesse daran hätte, ein paar Monate ein gewöhnliches Leben in Thoros zu führen. Niemand würde mich hier erkennen. Ich könnte ein wenig normal sein.«

Der Raum drehte sich. Ich musste mich mit beiden Händen auf den Stuhl stützen, um nicht zu fallen.

»Er hat mir praktisch angeboten, meinen tiefsten Wunsch zu leben, Yara.«

Ihren tiefsten Wunsch nach ein wenig Freiheit. Einem Abenteuer. Einem Leben außerhalb der Palastmauern. Den Wunsch, den Shian genaustens gekannt hatte …

»Shian hat mich aus dem Palast geschmuggelt. Sie ist brillant im Schleichen, wusstest du das? Ich war überrascht. Und dann bin ich zusammen mit einem Eisengel aus den Gärten geflogen!« Sie lachte laut. »Es war absurd. Er hat mich einfach getragen, direkt zu einer Kutsche, die mich nach Katarga gebracht hat. Er hat mir Geld und eine Waffe gegeben, und Stellan hat mich an der Grenze abgefangen. Er hat mir erklärt, wie ich am besten untertauchen kann, welche Ecken der Stadt ich meiden soll und wie ich ihn erreiche, wenn ich Hilfe brauche.«

Übelkeit schwappte durch jede meiner Poren. Meine Hände zitterten. Meine Knie wackelten. »Wie konntest du … Kyrah, wie konntest du …«

»Er klang aufrichtig, Yara! In seinem Wunsch, mir zu helfen, ein wenig Freiheit zu genießen, und in seinen Gefühlen für dich. Er wollte dich heiraten, nicht mich.«

»Er kannte mich nicht!«, fuhr ich sie ungehalten an.

»Nein, aber ich habe euch beobachtet. Shian hat mir verraten, dass Katarga keinen Diener geschickt hat und selbst kommen würde, um dich richtig kennenzulernen. Ihr seid durch den Garten spaziert …« Sie lächelte. »Er hat dich zum Lachen gebracht. Ein Mann, der dich zum Lachen bringt? Das gab es zuvor nicht! Du wirktest nicht, als würdest du ihn verabscheuen. Viel eher, als wärst du fasziniert von ihm, und … ich wollte endlich einmal ein Leben nach meinen Regeln führen! Ich würde nie wieder eine solche Chance bekommen. Ich wollte dich nicht im Stich lassen, aber er hat dir die Wahl gelassen, ihn zu heiraten. Es war deine Entscheidung, und damit konnte ich leben, verstehst du? Also musste ich gehen und endlich mein eigenes Abenteuer finden.«

Weiße Punkte tanzten vor meinen Augen. Aber er hatte mir nicht die Wahl gelassen. Er hatte mich nicht gefragt. Er hatte meinen Eltern keine andere Möglichkeit gelassen, als mich an ihn zu verheiraten. Es war kein Zufall, dass ich seine Frau war. Kein Zufall, dass Kyrah verschwunden war. Es war Absicht. Er hatte das geplant. Akribisch und genau.

»Ich hatte Todesangst um dich«, flüsterte ich. »Ich dachte, du wurdest vielleicht entführt. Doch du warst hier, und er wusste es. Die ganze Zeit. Er hat dich zum Verschwinden gebracht.« Risse zogen sich durch meine Brust. Klafften immer weiter blutend auf und füllten meine Organe. Bis der Druck drohte, mein Herz zu zerquetschen.

Es war eine Lüge. Nur eine weitere Lüge.

»Er wusste es. Er hat es geplant. Er … war nicht ehrlich. Ich dachte, er wäre ehrlich, aber … aber …« Tränen rannen meine Wangen hinab, und meine Lunge fühlte sich an, als würde sie platzen.

»Nein. Nicht weinen, Yara!«, sagte Kyrah besorgt und wischte die Tropfen von meiner Haut. »Es ist doch alles gut gegangen! Es tut mir leid, dass du Angst um mich hattest. Stellan kam vorbei und meinte, ich solle lieber eine Nachricht schicken, dass es mir gut geht, ihr würdet euch Sorgen machen. Also habe ich das getan. Ich hätte früher daran denken sollen, doch ich habe so viel erlebt, Yara! Und letztendlich ist es genau so passiert, wie es sein sollte. Stellan meinte, du wärst glücklich. Katarga und du … Eure Ehe wäre echt …«

Nichts war echt.

Nichts real.

Nichts wahr.

Kyrah war eine Romantikerin. Natürlich hatte sie Jareth geglaubt, als er behauptet hatte, sich aufgrund eines Porträts in mich verliebt zu haben!

Doch das stimmte nicht. Er hatte gelogen. Wieder und wieder und wieder hatte er gelogen. Er hatte von Anfang an mich heiraten wollen. Er hatte mich gebraucht. Doch wofür?! Was hatte er mit mir gewollt? Was brachte ich ihm?

Und wie konnte er mir das antun? Wie konnte er mir in die Augen sehen, mich küssen, mich lieben …

Neue Tränen flossen. Der Ring an meinem Finger brannte.

Der Zettel … Er musste von Königin Arlena stammen. Sie hatte ihn mir zugeschoben. Doch sie hatte uns nicht helfen wollen. Sie hatte Jareths Geheimnisse gegen ihn verwendet und mir absichtlich das Herz gebrochen.

»Wir gehen«, flüsterte ich atemlos. »Wir gehen nach Hause.«

Ich wollte nicht mehr hier sein. Ich wollte Jareth nicht sehen. Nicht hören. Nicht fühlen.

Nie wieder.

Ich rieb über meine Brust und suchte nach den Dolchspitzen, die sich dort hineingruben. Ich würde sie mit meinen Fingernägeln herauskratzen, wenn ich musste, ich würde jedes Gefühl für ihn verstümmeln und verbrennen.

Es tat weh. Es tat so sehr weh.

»Was?« Verständnislos starrte sie mich an. »Wieso? Was ist los?«

»Wir gehen«, wiederholte ich. Ich wollte keine Erklärung und Rechtfertigung mehr hören. Ich griff nach Kyrahs Arm, zog sie gewaltsam zur Tür und öffnete sie.

»Yara? Was ist los?«, rief sie besorgt. »Warum …?« Sie stockte, wurde plötzlich bleich und wich zurück ins Haus.

Ich hörte ein Knacken. Dann eine dunkle, gehässige Stimme.

»Wie schön. Zwei zum Preis von einer.«

Schmerz zuckte durch meine Schläfe.

Dann wurde alles schwarz.


KAPITEL 52
JARETH
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Etwas stimmte nicht.

Ich presste die Handballen auf die Augen, doch es tanzten trotzdem noch immer Farben davor. Das Rot der Vorhänge, das Blau des Schranks, das Gelb der Sternglocken, die ich Yara auf den Nachttisch gestellt hatte.

Das Flüstern … Das verdammte Flüstern, es hörte nicht auf!

Benutze uns. Zerstöre. Lass los.

Was hatte ich getan?

Was hatte Yara getan?

Ich hatte nichts von ihr gewollt. Nichts genommen, so wie es mal mein Plan gewesen war. Sie hatte mir die Kraft einfach gegeben! Ich hatte es nicht einmal bemerkt. Ich war zu versunken in dem Verlangen, dem Glück, in ihr gewesen.

Benutze uns. Zerstöre. Lass los.

Ertrug Yara das jeden Tag? Wie hielt sie das aus? Das ständige Reißen der fremden Macht, die ihr jede Entscheidung abnehmen wollte.

Ich atmete tief ein und aus – als scharfer Schmerz in meiner Hand aufloderte. Von dem glühenden Ring aus zogen sich die goldenen und schwarzen Linien zusammen mit einer Reihe spitzer Emotionen durch meinen Körper.

Verzweiflung, Zorn, Schmerz.

Risse fächerten sich in meinem Herz auf und spalteten das unnütze Organ, das ich vor Monaten aufgegeben und jetzt erst wiedergefunden hatte. Es fühlte sich an, als würde es brechen.

»Yara«, keuchte ich und sprang auf.

Angst zuckte durch meinen Körper, und Panik überfiel meinen Geist. Ich konnte nicht atmen, ich konnte nicht denken, ich konnte nicht …

Die Tür krachte auf, und Shian platzte herein. »Sie ist verschwunden.«


KAPITEL 53
YARA
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Metallene Seile schnitten in meine Handgelenke und schürften meine Haut auf. Der Boden vibrierte, und mein Kopf schlug dumpf gegen eine hölzerne Wand. Ich fühlte mich taub. Einige Sekunden lang wusste ich nicht, ob ich träumte oder wieder bei Bewusstsein war. Doch dann kam der Schmerz. Mein Kopf tat weh, als habe jemand einen Blitz hindurchgetrieben, und ich schmeckte Eisen. Blut. Meine Hüfte pochte, mein Arm schmerzte.

Hielt ich die Augen geschlossen, oder waren sie offen?

Yara. Yara, wo bist du?

Ich wusste es nicht. Die Stimme in meinem Kopf war vertraut, doch brachte nichts als weiteres Leid mit sich.

»Yara, bist du wach?«

Mühsam öffnete ich die Augen.

»Kyrah?«, hauchte ich.

»Ja. Den alten Göttern sei Dank, du lebst. Ich hatte Angst … Sie haben dir einen Blitz in die Schläfe gejagt, und du bist einfach zu Boden gegangen, und ich hab befürchtet, dass du …«

»Ich lebe«, flüsterte ich rau und versuchte, mich aufzusetzen. Doch der Boden bewegte sich immer noch. Wir saßen in einer fensterlosen Kutsche. Nur durch ein paar Ritzen fiel silbriges Licht und brachte Kyrahs tränenverschmierte Wangen zum Glänzen. Ich hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, und die hinter meinem Rücken gefesselten Hände halfen mir nicht dabei.

»Was ist passiert?« Ich blinzelte, versuchte mich zu erinnern …

»Es sind die Rebellen. Ich habe die Tätowierung an ihrer Schulter gesehen. Stellan meinte, ich solle nach einer schwarzen, brennenden Krone Ausschau halten. Der Mann, der dich niedergestreckt hat, er hatte eine.«

Ich schluckte, nickte und fluchte. Wie hatte ich so leichtsinnig sein können? Wieso hatte ich mich sichtbar gemacht? Nur weil ich so schockiert gewesen war, Kyrah zu sehen!

»Wo bringen sie uns hin?«

»Keine Ahnung. Wir standen eine ganze Weile und fahren noch nicht lang. Aber es sind viele Sturmherrscher. Ich habe zwölf Stück gezählt. Und der glatzköpfige Anführer ist dabei. Er sah sehr glücklich aus.«

»Du warst die ganze Zeit bei Bewusstsein?«

Sie nickte. »Er wollte nur bei dir kein Risiko eingehen. Er meinte …« Ihre Schultern bebten. »Er meinte, mich könnten sie töten, wenn ich Probleme mache.«

Ich presste die Zunge an den Gaumen und schmeckte weiteres Blut. Ich musste draufgebissen haben, als ich ohnmächtig geworden war. Ich sah an mir hinab, erinnerte mich nicht daran, welche Farben ich trug. Ob meine Hose grün war oder blau. Ob ich ein rotes Band um meine Hüfte gebunden hatte. Ich ging nie mehr ohne etwas Rotes aus dem Haus, aber in der Dunkelheit waren alle Farben grau und ihr Flüstern stumm.

»Sie werden uns nicht töten«, sagte ich bestimmt. »Sie wollen etwas von uns.«

»Aber was?«

»Ich weiß es ni…«

Ruckartig kam die Kutsche zum Stillstand, und ich verstummte. Kalter Wind wehte durch die Ritzen des Holzes und brachte den Geschmack von Salzwasser mit sich. Den Geruch von Blumen.

Vertraut. Alles so unendlich vertraut …

Ein Knarzen ertönte, und dann wurde eine Tür geöffnet. Es war noch nicht stockdunkel draußen, doch die Sonne ging unter, und der Mond war bereits aufgegangen. Sein silbriges Licht kämpfte gegen die letzten orangefarbenen Strahlen. Ansonsten sah ich nur rauen, schwarzen Stein – bis sich ein Mann in mein Sichtfeld schob.

Glatze, buschige Augenbrauen, gelbe Zähne.

»Es ist so schön, dich wiederzusehen, Prinzessin«, höhnte Bleth grinsend. »Sie hatte recht, als sie meinte, Fae könnten nicht kämpfen und wären leicht zu überwältigen.«

»Wer ist sie?«, fragte ich steif.

»Nicht von Belang. Bereust du es schon, mich so vorgeführt zu haben?«

»Nein«, flüsterte ich. Meine Kehle war trocken, doch nicht vor Angst, sondern vor Wut. »Nein, nicht im Geringsten.«

Kyrah sah besorgt zu mir, während sich Bleths Augen verdüsterten und er mit dem Knauf des Schwertes an seiner Seite spielte. »Ich würde dir ja die Zunge herausschneiden, aber je schlechter dein Zustand, desto schlechter meine Verhandlungsgrundlage«, zischte er.

Das waren wir also. Sein Pfand. Ich musterte seine schwarze Kleidung, suchte über seiner Schulter nach mehr Farbe …

»Weißt du«, murmelte er. »Ich dachte eine Zeit lang, ich könnte ihm am meisten damit schaden, dass ich dich töte. Dass ich ihn schwach aussehen lasse. Aber mir ist in den letzten Wochen klar geworden, dass das nicht stimmt. Ich werde alles bekommen, was ich will, indem ich ihm verspreche, dich am Leben zu lassen. Wer braucht Blutvergießen, wenn der König Katargas, der für seinen Zorn und ein Herz so steinern wie sein Land bekannt ist, sich ausgerechnet in seine Frau verliebt? Wer hätte damit rechnen können?«

»Du bist dümmer, als du aussiehst, Bleth«, flüsterte ich und spuckte Blut aus. Vielleicht sollte es mich freuen, dass Jareth selbst seine Feinde getäuscht hatte. Nicht nur mich. »Jareth fühlt nichts für mich. Er hat mich benutzt. So, wie er jede Person in seinem Leben benutzt.«

»Nun, heute bin ich es, der dich benutzt«, schnurrte er gehässig, und ein heftiger Windstoß erfasste mich im Rücken. Er schob mich gewaltsam zur Tür der Kutsche und brannte auf den Wunden an meinen Handgelenken sowie meiner Schläfe.

Galle kroch meinen Hals hoch, als ich aus dem hölzernen Gefährt zu Boden fiel, Kyrah direkt hinter mir. Der Hass auf Bleth und all diese Männer, die über mein Leben bestimmten, wurde nur von dem Hass auf das Wort benutzt überboten.

Ich war nicht auf dieser Welt, um benutzt zu werden. Ich war hier, um zu leben. Ich war kein Werkzeug, keine Waffe und keine Verhandlungsgrundlage. Kein Tauschgeschäft. Kein Symbol. Kein Blatt im Wind, das man herumschubsen konnte.

Ich war ich. Nicht mehr, aber vor allem nicht weniger.

Zwei massive Felswände ragten zu unseren Seiten und der dunkle Himmel weit über uns auf. Kyrah zitterte am ganzen Körper, als sie sich aufrappelte, und die Panik stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Doch meine Wut ließ keinen Platz für Furcht.

»Ich bin Jareth Katarga nicht sein Land wert, Bleth«, spuckte ich aus. »Du liegst falsch. Du verschwendest deine Zeit. Alles, was du tust, ist, dir mächtige Feinde zu machen!«

Spöttisch sah er auf mich herab, während er einer Gruppe Soldaten, die sich vor uns in Zweierreihen postierten, mit einem Nicken bedeutete, voranzugehen. Sie trugen Lederrüstungen, nur Brust und Oberschenkel mit Metall verstärkt.

»Sprichst du von den Regenbogenfae?«

»Nein«, sagte ich kalt. »Ich spreche von mir.«

Sein Lachen hallte von den Felswänden wider, während er eine unwirsche Handbewegung machte und Kyrah und mich mit seiner Macht vor sich hertrieb wie eine Schafherde. »Irgendwann wirst du noch an den großen Tönen ersticken, die du spuckst«, schnarrte er hinter mir.

Wir schritten den Gang entlang, und ich erkannte ihn erst, als das riesige steinerne Schloss an seinem Ende zum Vorschein kam.

»Wir haben Thoros nicht verlassen.«

»Natürlich nicht. Warum sollten wir?« Bleth schnalzte mit der Zunge. »Warum ihn dich suchen lassen, wenn wir ihm sein Leid und ich mir mein Leid verkürzen kann? Ich bin ein sehr gütiger Mann, wenn ich bekomme, was ich will, Prinzessin Yara. Ich dachte, ich bräuchte nur deine Schwester, weil du alles für sie tun würdest. Aber welch ein Glück wir hatten, dich auch bei ihr anzutreffen. Es wird die Sache beschleunigen.«

»Ihr wollt mich gegen seinen Thron tauschen«, sagte ich tonlos.

»Kluges Mädchen.«

»Dummer, dummer Mann«, flüsterte ich. Jareth würde sich niemals darauf einlassen. Niemals sein Land verschenken, nur um mich zu retten.

Bleth schubste uns weiter voran. Seine Männer folgten uns und webten einen Schild aus Luft und Energie um uns, der matt in der untergehenden Sonne glänzte. Die Wachen, die den Eingang sonst schützten, waren nicht zu sehen. Wir überquerten die Brücke und erreichten das Schloss, den See aus flüssigem Glas und das Meer aus Blumen. Den Schutzwall, den ich selbst angelegt hatte.

»Die Zeit ist gekommen, Jareth!«, brüllte Bleth, und seine Stimme hallte von den Felsmassen wider, die das Schloss eigentlich schützen sollten. Jetzt, da er den Ausgang versperrte, ließ er das Gelände jedoch wie einen Käfig wirken.

Bleths Soldaten teilten sich vor ihm und flankierten unsere kleine Dreiergruppe von beiden Seiten, längs am Fluss entlang. Es waren zwölf Frauen und Männer mit Helmen und Schwertern, doch vermutlich brauchten die meisten sie nicht. Sie waren Sturmherrscher und Sturmherrscherinnen. Bleth wäre mit seinen stärksten Männern und Frauen angereist. Er hoffte, nicht kämpfen zu müssen, doch war für alle Eventualitäten gewappnet.

Wie eine verdammte Luna.

Ich rieb meine Handgelenke aneinander. Das Blut machte sie glitschig, aber nicht genug, um aus den Fesseln zu schlüpfen. Ich starrte in den Himmel und suchte Vez, doch der Eisengel würde nicht hier sein. Wusste Bleth das? Hatte er deswegen diesen Moment gewählt?

Das Tor ging auf, und eine hochgewachsene, düstere Gestalt trat heraus. Ich fühlte Jareth, noch bevor ich ihn erkannte. Da waren Wärme und Verzweiflung und Liebe und Hass.

Ich wollte sie nicht spüren. Ich hatte genug mit meinen eigenen Emotionen zu tun und traute seinen nicht mehr, traute niemandem mehr.

Jareth schlenderte auf uns zu. Langsam, bedacht, seine Miene so unnachgiebig wie meine Fesseln. Shian folgte ihm auf den Fuß und hinter ihr … Fio.

»Soso. Hast du mich erwartet?«, säuselte Bleth. »Bist du bereit, mir endlich zu geben, was ich verdiene? Ich muss sagen, ich habe damit gerechnet, erst in ein bis zwei Jahren endlich den Thron besteigen zu können, aber dank deiner Gefühlsduselei beschleunigt sich die Sache. Ich brauche keine Armee mehr, die du mir definitiv mit deinem Menschen sind genauso viel wert wie Sturmherrscher-Gefasel über kurz oder lang geschenkt hättest. Ich muss keine Gewalt anwenden. Ich brauche nur deine Hure von Ehefrau, um zu bekommen, was ich will, oder?«

Jareth schwieg. Er sah seinen Onkel nicht an. Stattdessen schaute er zu mir. Seine Aufmerksamkeit huschte über meinen Körper, während seine Brust sich hektisch hob und senkte.

»Es ist in Ordnung!«, fuhr Bleth fort. »Du musst nichts sagen. Du musst nur zuhören. Das hier ist einfach: Ich habe etwas, das du willst. Du hast etwas, das ich will. Wir tauschen.«

Ich presste die Lippen zusammen, hob das Kinn und suchte nach den Blumen. Sie waren noch zu weit weg. Oder? Ich wusste es nicht. Ich hatte zu wenig Übung. Wieso hatte ich Zerstörung vermeiden wollen, wenn niemand anderes es tat? Wieso hatte ich so viel Angst davor gehabt, mir meine Macht zu nehmen und meine Menschlichkeit zu verlieren, wenn niemand anderes es tat?

»Du gibst mir den Thron«, flüsterte Bleth gierig. »Ich lasse deine Frau und ihre Schwester leben. Klingt das gerecht? Gib mir einfach die Krone. Wir wissen beide, dass sie dir ohnehin nicht gehört. Aber das muss niemand erfahren. Du willst keinen Bürgerkrieg. Du willst deine Frau. Du musst nur endlich aufgeben, das ist alles.«

Fios Kopf sackte zwischen ihre Schultern, und sie rang die Hände. Shian hatte die Finger in den Taschen sicherlich um zwei Messer gelegt. Jareth stand reglos da und starrte mich immer noch an.

Ich spürte die Spitzen seiner Angst in meinem eigenen Körper. Doch ich glaubte ihnen nicht. Ich glaubte nichts mehr.

Bleth wurde unruhig. Die Stille machte ihm zu schaffen und drängte ihn dazu, mehr zu sagen, mehr zu tun. Er presste die Handflächen zusammen und zog sie quälend langsam wieder auseinander. Seine Haut knisterte, und ein dicker gelber Blitz spannte sich dazwischen. Er schnipste mit den Fingern, löste die eine Seite und machte eine unwirsche Bewegung in meine Richtung.

Jareths Hände zuckten, doch er blieb, wo er war – während sich die tödliche Energie um meinen Hals schlang. Wie glühendes Eisen, direkt aus dem Feuer. Die Luft meines nächsten Atemzuges verbrannte meine Lunge, und meine Augen tränten sofort.

»Nein!«, stieß Kyrah aus und wollte nach vorn stürzen, doch es kostete Bleth nur eine weitere Fingerbewegung, sie mit seiner Macht zurückzuschubsen, sodass sie mit dem Rücken gegen einen der schwarzen Steinbrocken krachte.

Ich weitete die Augen und wagte nicht, mich zu rühren. Nicht tief einzuatmen. Ich starrte zu Bleth, der zufrieden lächelte.

»Wenn du sie verletzt, wartet nichts als der Tod auf dich.« Jareths Stimme war ruhig. Klar. Doch seine Hände bebten.

Ich biss die Zähne aufeinander. Jedes Mal, wenn ich zu hektisch einatmete, verbrannte der Blitz meine Haut. Ich war nichts anderes als eine Spielfigur. Schon wieder.

»Ich denke, du brauchst einen kleinen Ansporn, um meinen Wünschen Folge zu leisten«, überlegte Bleth laut. »Ich werde sie nicht umbringen, wenn du mir gibst, was ich will. Aber du agierst mir zu langsam!«

»Du hast schon immer eine Menge gebellt. Ich warte bis heute darauf, dass du einmal mutig genug bist, zuzubeißen«, flüsterte Jareth gefährlich leise und trat einen Schritt vor.

»Bleib, wo du bist«, herrschte Bleth ihn an und zerrte mich am Arm zurück. Der Blitz um meinen Hals leuchtete hellgelb auf.

Benutze mich. Zerstöre. Zerstöre sie alle. Sie sind schwach im Vergleich zu dir. Beweise es ihnen!

»Denkst du, ich würde es nicht tun?«, höhnte Bleth. »Muss ich dir erst zeigen, wozu ich in der Lage bin?«

Schmerz.

Heller, greller Schmerz, der so lichterloh leuchtete wie das Halsband aus Blitzen, das sich eng um meine Kehle zog. Die Energie schlug in brutalen Wellen durch meinen Körper und verbrannte mich von innen heraus. Sie zündete Feuer um Feuer in jeder meiner Adern, bis meine Welt aus nichts als dem Wunsch nach Tod bestand.

Und ich schrie. Schrie, dass es mein eigenes Trommelfell spaltete. Schrie, bis meine Gliedmaßen unkontrolliert zitterten.

»Hör auf!«

Nur Jareths Schrei übertönte meinen. Er trug mehr Verzweiflung in sich, als ich spürte, und ging mir durch Mark und Bein wie der Schmerz selbst.

»Hör auf!«

Der Schmerz stoppte, meine Beine gaben nach, und ich ging zu Boden. Meine Knie platzten auf dem Steinboden auf, doch ich spürte es nicht einmal. Ich hielt den Oberkörper nur mühsam aufrecht. Oder vielleicht war es auch das Flüstern, das mir die Kraft dazu gab.

Nein, nicht so. Kämpfe. Töte.

Gelb. Der Blitz. Er war es, der sprach.

»Du hast gewonnen«, flüsterte Jareth heiser und hob beide Hände. Seine Augen glänzten. Oder vielleicht glänzten auch nur meine. »Lass sie los.«

»Nein. Noch nicht.« Bleths Stimme war klebrig süß. »Erst tust du, was ich sage. Ich habe ein Pergament vorbereitet. Du wirst es unterschreiben und mit Blut besiegeln, sodass es bindend ist. Sodass du es nicht zurücknehmen kannst.« Er zog eine Rolle von seinem Gürtel und schickte sie mit einem Windstoß in Jareths Richtung.

»Yara.« Kyrahs Flehen legte sich wie eine lindernde Salbe auf meinen Hals. »Yara, bitte gib nicht auf. Lauf weg, mach dich unsichtbar!«

Nein.

Ich hatte genug davon, wegzulaufen. Genug davon, nicht gesehen, nicht gehört zu werden. Es war nicht die Lösung. Es war nicht, was ich wollte.

Und was ich wollte, zählte.

Langsam hob ich das Kinn und straffte die Schultern. Bedacht legte ich meine Macht um die Energie, die mich an Ort und Stelle hielt. Das gelbe Licht des Blitzes musste nicht mein Feind sein.

»Es muss schwierig sein, sich so hilflos zu fühlen«, meinte Bleth selbstzufrieden. »Sie so hilflos vor dir hocken zu sehen. Sie hofft, dass du sie rettest, doch du kannst es nicht. Du kannst nicht schneller handeln als ich töten …«

»Ich bin nicht hilflos«, flüsterte ich. »Und ich muss nicht gerettet werden.«

Niemand hörte mich. Doch es war mir egal. Ich war die einzige Person, die mir glauben musste.

Ich war stark. Ich brauchte Jareths Hilfe nicht.

Mehr noch, ich wollte seine Hilfe nicht. Ich wollte ihm nichts schulden. Erst recht nicht mein Leben.

Die Wut fühlte sich an wie ein Monster, das sein Maul aufriss und die Krallen in meine Eingeweide grub. Der Zorn leuchtete rot vor meinen Augen, verglühte meine Angst, meine Sorgen, jede Vernunft.

Ich hatte genug. Ich besaß Macht – und ich würde sie nutzen. Egal wie viel Zerstörung sie mit sich brachte. Es war mir gleich.

Versteck dich nicht länger. Niemand anderes tut es. Deine Mutter hatte Angst, dass mächtige Leute versuchen, dich zu benutzen. Und sie tun es ohnehin.

Wehr dich. Lass los.

Das süße Gefühl der Macht kletterte durch meine Adern, gierte nach mehr. Verlangte nach mehr, verlangte nach allem.

Lass los. Lass los. Lass los.

Und ich ließ los.
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Die Energie des Blitzes glühte auf und riss ein Loch in die Nacht. Das Gelb beugte sich meinem Willen, fiel von meinem Hals ab und stob zu allen Seiten.

Die Soldaten schrien auf und stolperten nach hinten, geblendet von dem plötzlichen Licht, doch ich wartete nicht. Ich hatte genug vom Innehalten und Gedulden. Ich rannte über den Stein, über die Brücke, ins Meer aus Blumen hinein und atmete die Kraft ein, als wäre sie Sauerstoff.

Die Farben der Pflanzen leuchteten vor meinem inneren Auge auf, legten sich um meine Hände, schlangen sich um meinen Oberkörper, mussten mir nicht sagen, was sie tun wollten, denn mein Wille war ihr Wille. Ihr Flüstern längst ein Schreien.

Ich griff zuerst nach Orange, nach den Feuerdisteln vor meinen Füßen. Ich wollte Bleth brennen sehen, wie er mich hatte brennen lassen. Ich spürte die Schmerzen nicht, die die Farbe als Zoll verlangte, denn mein Körper war nichts als purer Schmerz. Aus meinen Händen schoss eine Stichflamme, die die Luft versengte und die Nacht zum Tag machte. Ich spürte keine Angst, keine Zurückhaltung, wollte nicht vorsichtig sein. Kyrah würde ich nicht verletzen, einfach weil ich sie nicht verletzen wollte. Die Farben herrschten nicht über mich – ich herrschte über sie.

Und so beobachtete ich, wie Bleth die Augen vor Verwunderung und dann vor Furcht weitete. Ich genoss seine Angst. Genoss, wie er panisch die Arme hochriss und dem Feuer aus Zorn mit einer Orkanböe begegnete, sodass die Flammen zu den Seiten wichen und statt ihm die ihn flankierenden Soldaten trafen. Ihre Brustpanzer schwelten wie Sterne. Meine Macht riss an ihnen, während sie schreiend auf den kühlenden Fluss vor ihnen zustürzten.

»Haltet sie auf!« Entsetzen verzerrte Bleths hässliche Züge, doch er war nicht der Einzige. Shian und Fio starrten mich fassungslos an, und auf Jareths Gesicht kletterte Verständnis. Keine Angst wie bei dem Rest. Er zuckte nicht einmal zusammen. Er sah aus, als habe er das Puzzleteil gefunden, das mein Bild zu einem Meisterwerk machte.

Unsere Blicke trafen sich eine Sekunde lang, verhakten sich – bevor Blitze die herabsinkende Dunkelheit zerstachen.

Bleths Soldaten leisteten seinen Anweisungen Folge. Die Energie der Sturmherrscher flimmerte in der Luft, und ich spürte sie wie Messerspitzen auf meiner Haut. Ihre gelbe Himmelsmacht prasselte auf mich nieder … und ich lächelte. Wie konnten sie so töricht sein, mich mit einer so lieblichen Farbe anzugreifen? Wie konnten sie glauben, dass die Macht über sie ihnen gehörte?

Ich griff nach den Blitzen, fischte sie aus der Luft wie Stofffäden und strich damit an meinem Körper hinab, legte sie auf meine Haut gleich einem Kleid aus Energie. Sammelte ein paar für später und schickte ein paar dorthin zurück, woher die stärksten gekommen waren.

Die gebündelten Blitze trafen den Krieger vor Kyrah direkt in die Brust. Es riss den Helm von seinem Kopf, Funken stoben aus seinem Körper. Er starb, noch bevor er das Gleichgewicht verlor.

Kyrah schrie auf und duckte sich auf den Boden, die Hände über den Kopf geschlagen. Doch ihre Sorge war unbegründet. Seine eigene Macht – meine Macht – zerschoss ihn von innen zu Staub.

Nichts blieb von ihm übrig. Als hätte er nie existiert.

Meine Kraft nahm und nahm, sie gab nicht. Nichts als ein toter Fleck Stein erschien an seiner Stelle.

Und ich genoss es.

Ich liebte die gierige Gewalt, die meinen Körper, meinen Geist, meine Emotionen überrollte und mir zuflüsterte, dass mir niemand mein Leben und meine Entscheidung nehmen konnte, wenn ich es nicht wollte. Dass niemand mich je wieder benutzen würde, solange ich ihr einfach vertraute.

»Ergreift die Schwester! Nehmt die Schwester!«, brüllte Bleth, und einer seiner Kämpfer setzte auf Kyrah zu. Doch Shian erwachte zum Leben und schleuderte bereits zwei Messer in seine Richtung, traf ihn in Hals und Oberschenkel, sodass er längs zu Boden schlug.

Mit ihrem Angriff brach Chaos aus. Jareth griff nach Fio, schlang die Arme um sie und trug sie hinter einen der großen Steinbrocken in meiner Nähe. Die anderen Sturmherrscher rissen sich aus ihrer Trance, taten sich zusammen, sogen Wasser aus der Luft und schickten es in einem Schwall aus Regen in meine Richtung. Er war fast durchsichtig, schimmerte nur im leichtesten, hellsten Blau. Doch es genügte. Es flehte mich geradezu an, sich mit dem leuchtenden Saphirblau der Blumen zu meiner Linken verbinden zu dürfen.

Das Wasser zersplitterte in der Luft zu tausend spitzen Edelsteinen. Sie brachen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne und verwandelten die Luft einen Herzschlag lang in ein Mosaik aus Macht, bevor sie Leder durchtrennten, Fleisch durchschnitten, Brustplatten durchstoben und alles vernichteten, was sie trafen …

»Hinter dir!«

Kyrahs panischer Schrei war nur ein Rauschen in dem Kampfgebrüll der übrigen Soldaten. Zwischen Fios Wimmern, Jareths eindringlichem beruhigenden Murmeln und dem Klirren von Shians Klingen, die nichts als ein Silberstreif waren, so schnell bewegte sie sie.

Die Zeit verlangsamte sich. Ich wirbelte herum und sah aus dem Augenwinkel, wie sich Bleths Männer auf dem Boden wanden, andere versuchten, die Saphirsplitter aus ihrer Haut zu ziehen, die sich durch ihre Organe bohrten und erst aufhören würden, wenn sie alles vernichtet hatten.

Ich bemerkte die Sturmherrscherin, die sich um mich herumgeschlichen hatte, zu spät. Spürte den Blitz erst, als seine Hitze bereits meine regenbogenfarbenen Haarspitzen schmolz.

Ich öffnete den Mund und wollte dem aggressiven Gelb gerade befehlen, sich in Licht zu verwandeln … als eine Wand aus Eis wie aus dem Nichts vor mir aus dem Boden schoss. Sie zerbarst unter der Wucht der fremden Energie und wandelte sich zu schimmerndem Schnee, der kalt auf meine Haut traf. Bevor die Sturmherrscherin nachlegen konnte, sausten zwei sich kreuzende Klingen auf sie nieder und trennten in einem Streich den Kopf von ihrem Rumpf. Blut spritzte zu allen Seiten. Vez landete mit einem dumpfen Aufprall vor ihr, schüttelte die roten Tropfen von seinen gleißenden Flügeln und nickte mir kaum merklich zu, bevor er auf Shian zuschoss, um gemeinsam mit ihr die auf dem Boden kauernde Kyrah vor den Angriffen der Sturmherrscher zu schützen.

Es war ein Chaos der Zerstörung. Eine Symphonie aus Macht, die auf Macht prallte. Bleth brüllte Anweisungen, die kaum noch jemand entgegennehmen konnte, während über unseren Köpfen ein Gewitter grollte und plötzlich Muir aus dem Schloss stürmte.

»Das sind meine Herren, die ihr angreift!«, rief er und warf mit Küchenmessern und Töpfen, die er scheinbar aus dem Nichts heraufbeschwor.

»Nein!«, kreischte Bleth. »Nicht zurückziehen. Kämpft! Lasst die Fae, ignoriert den Eisengel. Tötet ihn, er passt nicht auf! Er kümmert sich bloß um seine Schwester!«

Drei Krieger setzten über den steinernen Boden in ihre Richtung.

»Niemand krümmt Fio auch nur ein Haar«, stieß ich aus. »Und die Einzige, die Jareth umbringt, bin ich!«

Ich riss die Hände hoch, entwurzelte mit der Bewegung den Blutmohn und verwob ihn mit dem Violett der Mondfreesien.

Bleth schlug seine Arme in weitem Bogen nach vorn, um eine rasend schnelle Windböe in meine Richtung zu stoßen. Ich warf mich in einer Drehung zu Boden und entging seiner Macht, so wie Vez es mir beigebracht hatte. Erst dann hob ich den Kopf und betrachtete die Spirale aus Rot und Violett, die wie ein Speer durch den Himmel flog und die Kehlen der Angreifer liebkoste.

Überall, wo Rot traf, floss Blut. Alles, was Violett streifte, hinterließ dunkle Ergüsse. Die Farben zerstörten Muskeln. Zerquetschten Luftröhren. Rot schwang Klingen, Violett drückte zu.

Die Krieger gingen zu Boden. Sie pressten sich die Hände auf den Hals, röchelten um Hilfe, während der Boden unter mir, aus dem ich die Macht der Pflanzen riss, bröckelte, sodass ich bis zu den Knöcheln in seine toten Überreste einsackte. Ich schaute von rechts nach links, versuchte, den Überblick zu bewahren, und blieb an Jareth hängen, der nicht mehr auf Fio einredete, die mit jeder Sekunde heller glühte. Er stand neben dem Stein, hinter dem sie sich versteckte. Bleich wie der Tod selbst, die Hände auf die Ohren gepresst, und sein Keuchen so laut, dass ich es klar hörte.

»Warum tust du nichts?«, brüllte Shian, während Vez auf Bleth losging, der Energie auf ihn schoss wie eine Gruppe Bogenschützen Pfeile. »Jareth, was ist los? Beende das hier!«

Er riss die Augen auf und ballte die Hände an seinem Kopf zu Fäusten, senkte sie langsam hinab und richtete sie auf Bleth …

Doch es stoben keine Blitze aus seinen Fingerkuppen. Er befehligte weder Wind noch Regen noch Eis.

Stattdessen flimmerten die roten Farbpartikel, die noch immer über den toten Soldaten schwebten. Plötzlich fühlte es sich an, als würde er an mir reißen. Nicht nur an der Farbe des Blutmohns. Ich stolperte nach vorn, spürte, wie Jareth mir ein paar der roten Machtstränge aus der Hand riss. Nicht gezielt, nicht vorsichtig. Nein, völlig unkontrolliert. Seine Kraft drückte und zog, wusste nicht, was sie tat …

Die Farbe wollte ihm gehorchen und zweifelte gleichzeitig an seiner Macht.

Ich weitete die Augen und beobachtete, wie der rote Schleier sich verfestigte. Er schoss in die Richtung, in die Jareth deutete … doch verfehlte sein Ziel weit.

Was passierte hier? Das sollte er nicht können. Das durfte er nicht können.

Das war meine Kraft.

Blutrot wirbelten die Pigmente durch die Nacht – direkt auf Shian zu. Sie stand da, öffnete schockiert den Mund und hob die Hände, als wolle sie den auf sie zuschießenden Tod einfach auffangen.

»Nein!«

Etwas Weißes blitzte auf, Vez stürzte vor. Das Rot traf ihn mitten in die Brust, und mit klirrenden Flügeln fiel er zu Boden.

Der markerschütternde Schrei aus Shians Kehle traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Sie sprang in die Luft, landete auf den Schultern eines Soldaten, der sich triumphierend auf den reglos daliegenden Eisengel hatte stürzen wollen, und brach ihm mit nur einer Handbewegung das Genick. Sie trieb ein Messer in den Hals des letzten verbliebenen Kriegers und fiel neben Vez auf die Knie. Die Hände über ihm ausgestreckt, murmelte sie leise, eng aneinandergedrängte Worte, während einzelne Tränen ihre Wange hinabflossen.

Jareth stand reglos da, Entsetzen auf dem Gesicht. Als verstünde er ebenso wenig wie ich, was passiert war. Jeder meiner Atemzüge brannte in meiner Lunge. Ich wollte zu ihr. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Bleth zurückwich, sich umdrehte und dann anfing, zu rennen.

Nein. Nein, er würde nicht entkommen.

Zornig schickte ich ihm die restlichen Blitze nach, die ich auf meiner Haut gesammelt hatte, doch er wich ihnen einfach aus und entfernte sich immer weiter. Hektisch schaute ich mich um. Die Blüten, ich hatte sie alle verbraucht. Kein Rot, Violett oder Gelb war übrig. Es gab nur noch das helle Blau des reißenden Flusses, den ich für immer austrocknen würde, sollte ich mich an ihm bedienen. Ich konnte sein Wasser nicht nehmen, ich konnte … ich konnte nicht …

Doch dann fiel mein Blick auf all das Grün am Boden, auf die wenigen Stängel der Pflanzen, die meine Macht nicht gestreift und zerstört hatte. Und sie reichten.

Ich krümmte die Finger, quetschte jeden restlichen Funken an Kraft aus den Blumen und schickte sie über den Boden, auf dem sie sich zu Schlingpflanzen wandelten, sich durch die Erde schlugen und an Bleths Knöcheln rissen. Sie warfen ihn in die Lüfte und schleuderten ihn in die Richtung, die ich ihnen vorgab: mitten in Fios gläsernen See.

Bleth durchbrach die Oberfläche nie. Er verpuffte einfach auf ihr. Wie ein Wassertropfen auf einer heißen Steinplatte.

Die orange und golden glühende Flüssigkeit wirbelte umher. Sie zeichnete einen Herzschlag lang die Umrisse des Mannes nach, den sie soeben vernichtet hatte, bevor sie sich erneut in trägen, niemals endenden Kreisen in ihrem Becken drehte.

Und dann war es still. Gespenstisch, trügerisch still.

Ich hörte nur Fios Wimmern und Shians Murmeln. Kyrah kauerte noch immer auf dem Boden, und Jareth sank auf die Knie. Seine Hände fielen von den Ohren.

»Herr.« Muir stand neben ihm. »Herr, Eure Schwester, Eure Schwester …«

Doch Jareth schien ihn nicht zu hören. Er hatte die Lider zusammengepresst, Schweiß rann seine Schläfen hinab, sein Atem ging flach. Er sah aus, wie ich mich fühlte. Nur tausendmal schlimmer. Als spüre er die Leere, die die verschwundenen Farben hinterlassen hatten. Als suche er nach ihrem Flüstern. Als halle der Schmerz ihrer Nutzung noch immer in ihm nach.

»Herrin …« Muir wandte sich flehend an mich. »Fiola, Fiola …«

Ich riss den Kopf herum und starrte zu Fio, die an dem Steinbrocken lehnte und den Kopf vor- und zurückwiegte. Ihr gesamter Körper glühte wie Lava.

»Oh nein.«

Mit wackligen Knien lief ich auf sie zu, watete durch die Asche, in die ich den Boden verwandelt hatte. Ich legte die Hände auf ihre Schultern, doch Blasen platzten an meinen Fingern auf, und schreiend stolperte ich zurück.

»Fio, du musst dich beruhigen! Bitte, beruhige dich.« Meine Stimme war ein einziges Betteln, doch ich wusste, dass ich nicht zu ihr durchdrang, denn Blitze begannen auf ihrer Haut zu tanzen. »Fio!«, schrie ich. »Es geht allen gut. Es ist vorbei. Niemand kann dir mehr etwas anhaben.«

Der Himmel öffnete seine Schleusen. Regen platzte aus ihm hervor und durchnässte innerhalb von Sekunden meine Kleidung, doch verdunstete einfach, bevor er auch nur in Fios Nähe kam.

»Fio!«, brüllte ich verzweifelt. Ich wollte näher treten, doch die Hitze versengte mich, sobald ich es versuchte. Und das war, bevor der Wind aufkam. Eine heftige Böe erfasste mich und schob mich über den Boden. Weg von Fio.

»Halt sie auf, Yara. Halt sie auf!«, schrie Shian, die sich an Vez klammerte und Klingen in den Boden rammte, um nicht davongeweht zu werden, während sie weiter die Hände auf Vez’ Wunde presste.

»Ich weiß nicht, wie!«

Fio leuchtete immer heller. Ihr Kopf fiel zurück, ihre Füße hoben vom Boden ab. Einzelne dicke Blitze lösten sich aus ihren ausgestreckten Armen und Beinen. Sie wühlten den Himmel weiter auf, an dem sich die schwarzen Wolken türmten und Donner ausspuckten wie ich das Blut, das Fio zum Brodeln brachte.

»Dunkelheit.« Es war nur ein Flüstern von Jareths Lippen. Jareth, der sich mühsam aufrichtete, seine Augen rot umrandet, seine Haut fahl. »Dunkelheit. Erstick sie in Schwarz.«

»Schwarz ist keine Farbe! Ich kann nicht … ich kann nicht …«

»Du kannst alles, was du willst, Yara«, raunte er, und ein wackliges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Alles, was du willst. Ich würde niemand anderem Fios Leben anvertrauen. Nur dir.«

Ich starrte ihn an … und nur für einen Augenblick glaubte ich ihm.

Also fiel ich zu Boden und rammte beide Fäuste in die Asche unter mir.
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Ich gehöre dir nicht.

Staub wirbelte auf und füllte meine Lunge.

Du kannst mich nicht beherrschen.

Meine Fingerknöchel glühten.

Ich bin keine Farbe.

»Und doch höre ich dich flüstern«, keuchte ich und grub die Nägel tiefer, bis ich auf den schwarzen Stein darunter traf. »Ich brauche dich. Bitte, gib mir Dunkelheit.«

Nein … Katastrophe, Zerstörung … Nein, nein …

»Doch!«, schrie ich. Entschlossen kratzte ich mit den Nägeln über das harte Material, kratzte die Macht einfach mit purem Willen und Verzweiflung ab.

Es war, als stoße jemand einen Metallpfahl durch meine Wirbelsäule. Meinen Kopf und meine Schultern riss es nach hinten. Schatten flossen über meine Haut, meinen Arm hinauf und schlossen sich kalt um meinen Hals.

Ich versuchte, sie zu lenken, zu greifen, doch sie wehrten sich und wichen vor mir zurück.

Nimm nicht mehr. Riskier nicht mehr.

Doch ich brauchte mehr! Also griff ich nach mehr. Ich zog daran, zerrte daran, atmete durch den Schmerz hindurch, der mir die Tränen über die Wangen trieb und meinen Schädel aufschlitzte.

Und der Boden bröckelte unter meinen Füßen weg. Ich sank tiefer ein, bis zu den Knien, zur Hüfte, während ich die schwarze Energie stahl und die Dunkelheit in Form von Schattenflammen an mir hinaufleckte.

Kalt, eiskalt.

»Fio«, flüsterte ich, quälte mich durch den Sumpf aus Zerstörung um mich herum und sah nichts außer ihre glühenden Umrisse.

»Fio …«

Ich spürte ihre Hitze nicht mehr. Die Dunkelheit kühlte mich. Dämpfte ihre Strahlen.

»Fio!«

Ich streckte die Hände und die Macht nach ihr aus. Meine Finger brannten vor Kälte, brannten vor Hitze.

»Fio!«

Fest schloss ich die Arme um sie.

Die Dunkelheit verschluckte uns. Wir rutschten gemeinsam in sie hinab. Der Fels zerbrach unter meinen Füßen, klaffte zu einem großen Loch. Ich fiel und fiel und schwebte doch. Wusste nicht, ob ich die Augen geschlossen hielt oder uns nichts als Schwärze umgab. Klammerte mich an Fio fest, die Arme schützend um ihren Kopf gelegt. Ich spürte ihre Kraft. Sie wollte mich von sich stoßen, doch ich ließ nicht los.

»Es ist alles in Ordnung. Du bist sicher.« Mein Flüstern klang hohl. Hallte nach.

Es war so still.

»Ich hab solche Angst.« Fio regte sich nicht in meinem Griff, und doch hörte ich ihre Stimme.

»Ich weiß. Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Du hast Angst, die Kontrolle zu verlieren. Von deiner eigenen Macht überwältigt zu werden. Du hast Angst, die Personen zu verletzen, die du liebst. Aber du bist stärker als deine Angst.«

Die Dunkelheit kroch näher, das Schwarz zog sich enger, drückte auf meine Brust und erschwerte mir das Atmen.

»Es ist so kalt. Nur noch kalt.«

Sie erschlaffte langsam in meinem Griff. Ihre Hitze erlosch.

»Fio, bleib wach.«

»Ich bin nicht stark genug. Ich bin niemals stark genug. Nicht stärker als meine Macht. Und auch du bist nicht stärker als deine Macht.«

Ich wollte ihr widersprechen, doch das Schwarz floss in meinen Mund und glitt wie Teer meinen Hals hinab.

Es war genug. Ich brauchte es nicht mehr …

Du sagst mir nicht, wann es genug ist.

Ich hörte Fio nicht mehr atmen. Hörte mich nicht mehr atmen.

Genug. Es reichte … Es reichte nicht mehr. Es war zu spät. Das Schwarz verschluckte uns, verhöhnte mich dafür, dass ich es gewagt hatte, es zu benutzen.

Es ist nie zu spät zu kämpfen, Yara.

Die Stimme war in meinem Kopf. Weich, warm, unendlich vertraut.

Ich kann nicht mehr.

Du kannst.

Nein.

Wage es nicht, aufzugeben!

Ich bin müde.

Streng dich verdammt noch mal an. Ich hab dich gerade erst gefunden, ich werde dich nicht verlieren.

Ich weiß nicht, wo oben oder unten ist.

Du weißt, wo ich bin, Yara. Du fühlst mich.

Meine Hand brannte. Mein Ringfinger glühte. Wärme flutete meinen Körper, kämpfte gegen die Kälte an.

Wehe, du lässt mich allein. Das hier ist unser Anfang, nicht unser Ende, Yara.

Ich hörte ein Windspiel. Es spielte seine Melodie. Unsere Melodie.

Ich werde dich immer finden, und du wirst mich immer finden. Also such mich.

Unter mir. Er war unter mir. Ich spürte ihn.

Ich neigte mich nach vorn, stieß mit den Beinen zu. Fand keinen Halt und kam doch voran. Drückte die Schwärze von mir. Kratzte, biss mir den Weg durch sie hindurch.

Es war nur Dunkelheit. Nichts als Dunkelheit. Licht wartete auf mich. Ich sah es.

Ich stieß Fio von mir. Ich hievte sie in Richtung des einzelnen hellen Flecks und wusste, jemand würde sie auffangen. Zumindest sie konnte ich retten …

Ich brach genau in dem Moment aus der Schwärze, als Wasser auf mich stürzte.
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Ich fing Fio auf. Ich zog sie aus der Dunkelheit, die einfach in sich zerfiel und alles um sie herum mit sich riss. Der steinerne Boden krachte endgültig in sich zusammen, verpuffte zu Staub und versuchte mir das Gleichgewicht zu stehlen. Ich stieß mich rückwärts, rollte mich zur Seite, hörte Fio atmen, legte sie auf den rissigen Boden und wirbelte herum.

Suchte Yara. Brauchte Yara.

Ich hörte sie nicht mehr. Da war nur das Tosen des Wassers, das in das Loch stürzte, das Yara gerissen hatte. Wo sie gerade noch gestanden hatte, prangte nun ein Krater, den der Fluss mit seinen rauschenden Massen füllte.

Ich stürzte nach vorn und sah für einen Augenblick ihren Kopf und hörte sie nach Luft schnappen, bevor das unbarmherzige Wasser sie in die Tiefe zog.

Die in mir aufkommende Angst glich nichts, was ich jemals empfunden hatte. Sie nahm mir die Luft zum Atmen, die Fähigkeit, zu denken, und alle Hoffnung.

Alles, was ich je aufgegeben hatte. Alles, was ich je verloren hatte. Alles, was ich je geopfert hatte. Alles, was ich gewonnen, was ich erreicht, was ich erkämpft hatte.

Nichtig. Unwichtig. Wertlos ohne sie.

Yara.

Ich dachte ihren Namen, wusste, dass sie meine Rufe nicht hören konnte, und bekam keine Antwort. Ich ballte die Hände zu Fäusten, hob sie … und tat nichts. Das erste Mal seit dreihundert Jahren traute ich meinen eigenen Fähigkeiten nicht. Ich wollte den Wind rufen, um das Wasser beiseitezuschieben, doch was, wenn ich stattdessen einen Funken Grün benutzte, das mir noch immer penetrant zuflüsterte, und sie mit einer Schlinge erwürgte?

Tod. Nichts als Tod.

Das blaue Wasser verhöhnte mich, forderte mich auf, es zu benutzen und ja doch nur Leid anzurichten. Mein Kopf schmerzte, meine Glieder schmerzten, alles schmerzte. Wie konnte Yara hiermit leben? Wie war sie noch nicht wahnsinnig geworden?

Es musste anders gehen.

Unwirsch zog ich mir das Hemd über den Kopf, setzte zum Sprung an und…

»Geh beiseite.« Eine Hand zerrte an meinem Arm, und ich erkannte Kyrah neben mir. Die als Schönheit gelobte Prinzessin, die im Vergleich zu Yara ein Glühwürmchen neben der Sonne war.

Sie hob die Arme, zog eine gerade Linie durch die Luft – und das Wasser gehorchte ihr wie ein treues Haustier. Es teilte sich und trug Yaras Körper in kleinen Wellen an die Oberfläche.

Atemlos griff ich nach ihr, sobald ich sie erreichen konnte. »Ich hab dich. Ich hab dich.« Ich küsste ihren Scheitel, ihre Schläfe, sank mit ihr zu Boden, wartete darauf, dass sie atmete, und verlor dreihundert weitere Jahre meines Lebens, während sie es nicht tat.

Kyrah kniete sich neben mich. Ihr Gesicht war bleich, doch ihre Hände waren ruhig. Sie ließ den Zeigefinger kreisen, strich damit über Yaras Brustbein – und ihr Husten war das schönste Geräusch, das ich je gehört hatte.

Ruckartig richtete Yara sich auf, beugte sich zur Seite und spuckte Wasser und Blut, bevor sie zischend Luft einsog.

Kyrah sank schluchzend auf dem Boden zusammen, und ich starrte Yara einfach nur an. Vorsichtig strich ich ihr die feuchten Haare aus dem Gesicht und lauschte ihrem Atem, schaute dann zur ohnmächtigen Fio, deren Brust sich gleichmäßig hob und senkte.

Shian betrachtete mich starr. Sie kniete noch immer bei Vez, dessen Wunde sie verschlossen hatte.

»Was hast du getan, Jareth?«

»Ich weiß es nicht«, hauchte ich. »Ich wollte es nicht.«

Erschöpft sackte Yara zusammen. Ich fing ihren Kopf auf, bevor er den Stein treffen konnte.
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Etwas Nasses strömte mein Gesicht hinab. Ich wusste nicht, ob es Tränen oder Wassertropfen waren. Ob ein letzter meiner Knochen ganz war oder doch alle. Ob ich schlief oder wach war, ob diese tiefe Schwärze mich nun endlich holen würde, ob ich Farben oder Personen flüstern hörte.

Mir war kalt. Dann zu warm. Eis. Hitze.

Wann immer ich anfing zu zittern, legten sich starke Arme um meinen Körper. Und wann immer mir der Schweiß auf die Stirn trat, lag einen Moment später ein kühler Lappen darauf.

In meinem Kopf herrschte Ruhe, aber ein Sturm tobte in meinen Herzen. Und all die Tränen, die ich weinte, galten nicht dem Schmerz in meinen Knochen.

Wenn ich die Augen öffnete, wenn meine Lider flatterten … dann musste ich mich der Realität stellen. Eine Realität, in der selbst die zwei starken Arme mich nicht festhalten konnten. Denn sie gehörten einem Lügner.

»Du bist wach.« Seine Stimme war rau. Keine Frage, eine Feststellung.

»Ich wünschte, ich wäre es nicht«, wisperte ich.

Lange, weiche Finger strichen über meine Wange. Tief holte ich Luft und sog Jareths Geruch nach warmer Glut und Regen ein. Ein letztes Mal.

»Fio?«

»Ihr geht es gut.«

»Kyrah?«

»Sie wartet nur darauf, mit dir sprechen zu können.«

»Vez? Shian?«

»Ihnen geht es gut.«

»Stellan …«

»Er lag im Bett des Wirts vom Weinenden Engel und hat nichts mitbekommen. Vor ein paar Stunden kam er zurück und hat gefragt, was er verpasst hat.«

Ich lachte trocken, zögerte. »Was ist mit dir?«

»Mir geht es … jetzt besser.«

Meine Kehle war zu eng. Viel zu eng. Doch ich konnte es nicht weiter vor mir herschieben.

Ich öffnete die Augen, und die Realität fiel über mich her wie ein Rudel Wölfe.

»Fass mich nicht an«, flüsterte ich mit zitternder Stimme, kaum dass Jareth die Hand nach mir ausstreckte. Ich ignorierte die Tränen auf meinen Wangen und gab mir nur ein paar Momente, um sein Gesicht zu studieren. Ich ertrug seine Schönheit nicht. Ebenso wenig wie die leise Verzweiflung in seinen Augen, als wisse er, was jetzt kam.

Doch er ließ die Hand sinken. Er saß am Rand unseres Bettes und betrachtete mich eingängig, seine Augen hellgrau.

Die Vorboten eines Sturms.

»Du bist ein Lügner, Jareth Katarga.«

»Ja«, raunte er und erwiderte meinen Blick. Als schulde er es mir, mich wenigstens anzusehen, während er mein Leben kaputtmachte und alles zerstörte, was wir die letzten Monate über aufgebaut hatten.

»Ich dachte, die Lügen wären vorbei.«

»Ich hab dir gesagt, manche Dinge kann ich dir nicht erzählen. Manche Schwüre und Versprechen …«

»Und dank welchen Schwures musstest du mir die ganze Zeit verschweigen, wo meine Schwester ist? Dass du ihr bei der Flucht aus Neradia geholfen hast, damit du mich heiraten konntest?«, hauchte ich bitter.

Als ich die Schuld auf seinem Gesicht las, zerbrach etwas in mir. Ein kleiner Teil von mir hatte noch gehofft, dass Kyrah es sich eingebildet hatte. Dass Jareth nichts mit ihrem Verschwinden zu tun gehabt hatte. Doch meine Schwester hatte die Wahrheit gesprochen, und Jareth verteidigte sich nicht einmal.

»Du hast ihre Schwächen ausgenutzt. Du hast ihr geschrieben, du hättest dich auf den ersten Blick in mich verliebt, weil du von Shian wusstest, dass sie eine Romantikerin ist. Du hast ihre Wünsche und Träume benutzt, damit sie tut, was du willst.«

Er schloss die Augen und lehnte sich langsam zurück. »Ja. Shian hat schon nach einer Woche herausgefunden, wie sie am leichtesten zu manipulieren ist. Wie ich es schaffe, dass du statt ihr vor dem Traualtar stehst.«

Langsam setzte ich mich auf. Ich wollte ihm auf Augenhöhe begegnen, während er mir endlich die Wahrheit sagte.

»Warum hast du es mir nicht erzählt? Vor Wochen, als ich mich für die Wahrheit von einer Klippe gestürzt habe. Du hättest mir vertrauen können.«

»Hat mein Diener es dir nicht an dem Tag, als wir uns kennengelernt haben, verraten?« Er klang erschöpft. »Ich bin nicht gut im Vertrauen.«

»Du hast alles kaputtgemacht.«

Ich beobachtete seinen Kehlkopf dabei, wie er sich schwer hob und senkte. »Ich bin ein Feigling, Yara. Zuerst konnte ich dir die Wahrheit nicht sagen, weil ich nicht wusste, ob sie bei dir sicher ist. Dann wollte ich es nicht, aus Angst, dich zu verlieren.«

Ich schüttelte stumm den Kopf. »Verrate mir nur eins: Wofür das alles? Wozu der ganze Aufwand? Wieso ich? Warum wolltest du mich?«

Tief atmete Jareth ein und aus. Er rieb sich mit den Handballen übers Gesicht, und ein zynisches Lächeln verzerrte seine Mundwinkel. »Ich Dummkopf wollte nicht dich, Yara. Ich wollte nur deine Kraft, dich unsichtbar zu machen. Denn sie täuscht selbst Eisengel, auf die die Mächte der Sturmherrscher eigentlich keine Wirkung haben sollten.«

Mein Inneres verkrampfte sich. »Du wolltest, dass ich meine Kraft für dich nutze?«

Er schüttelte den Kopf und öffnete langsam die Augen. »Nein. Ich wollte mir die Kraft nehmen, um sie selbst nutzen zu können.«

Blinzelnd starrte ich ihn an. »Ich verstehe nicht.«

»Yara, ich kann Kräfte stehlen. Ist dir das gestern nicht klar geworden?«

Ein Rauschen setzte in meinen Ohren ein. Mein Mund trocknete aus, ich begriff die Worte nicht.

Und dann sah ich ihn vor mir, wie er mir das Rot praktisch aus der Hand zerrte. Wie er Vez verletzte, weil er nicht damit umzugehen wusste. Die Hände über den Ohren. Das Flüstern, das er gehört hatte.

»Nein.«

»Doch.« Er seufzte. »Ich beherrsche die Gedankenrede nicht, weil ich ein Eisengel bin. Die Seite meines Vaters war immer sehr schwach in mir. Sie hat mir bloß Flügel geschenkt, aber die Gedankenrede … Diese Kraft habe ich mir vor hundert Jahren von Ceri genommen. Die Kontrolle der Vögel habe ich nicht zur Krönung geschenkt bekommen, sondern einem Drachen gestohlen. Ich sollte nicht dazu in der Lage sein, dir einen Ring um den Finger zu brennen.« Er rieb nervös über seinen eigenen. »Es ist Tradition, ja, aber nur Priesterinnen beherrschen diese Kunst. Doch ich kann es … weil ich einer alten Bettbekanntschaft ein wenig Magie gestohlen habe. Ich spüre Energie besser als jeder andere Sturmherrscher, weil eine Sturmherrscherin wider ihr Wissen ihre außergewöhnlichen Kräfte mit mir geteilt hat. Und von dir wollte ich lernen, mich unsichtbar zu machen. Ich musste es lernen.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, denn es war unmöglich. »Ich hab noch nie von einer derartigen Begabung gehört. Niemand könnte einem Drachen seine Fähigkeiten stehlen!«

Er hob die Schultern, ein bitterer Zug um seinen Mund. »Und trotzdem habe ich es getan. Auch wenn stehlen nicht ganz richtig ist. Ich nenne es immer so, aber vielmehr kopiere ich die Kräfte anderer – ohne dass sie es wissen. Ich nehme sie ihnen nicht weg. Du hast deine Kraft noch. Und ich weiß nicht, warum ich es kann. Ich tue es einfach.« Seine Miene wirkte beinahe entschuldigend. Als würde es ihn selbst manchmal stören, wie mächtig er war. »Eisengel und Sturmherrscherinnen kriegen normalerweise keine Kinder zusammen. Die Fähigkeiten, die wir als Halbwesen bekommen, sind unberechenbar. Du solltest dich auch nicht unsichtbar machen und alle Farben kontrollieren können. Dennoch tust du es.«

Ich biss mir von innen auf die Wangen. »Aber zur Krönung bekommen Sturmherrscher eine neue Kraft geschenkt …«

»Bekommen sie nicht«, raunte er gequält. »Dieses Gerücht hat mein Vater gestreut, um seinen Gegnern Angst zu machen. Um sie glauben zu lassen, dass sie nicht all seine Kräfte kennen. Es ist nicht wahr.«

»Du … nimmst einfach Kräfte.« Ich schaute in sein Gesicht, suchte nach einem Anzeichen dafür, dass er log, und fand keines. »Wie?«, fragte ich kühl. »Wie machst du es? Wie kann es sein, dass du plötzlich meine Fähigkeit bekommen hast?«

Er fuhr sich mit beiden Händen in die Haare. »Ich kann sie mir nicht einfach so nehmen. Ich brauche eine Verbindung zu der anderen Person.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich verstand, was er sagte.

»Du hast sie Ceri genommen, mit der du geschlafen hast. Einer anderen alten Bettbekanntschaft. Und einer Drachenfrau, mit der du zusammen warst.«

Er nickte steif – und mir wurde schlecht.

»Das heißt, du … du hast mich absichtlich dazu gebracht, mich in dich zu verlieben.«

Er schüttelte den Kopf. »Liebe ist dafür nicht nötig, Yara.«

»Du hast mir gesagt, was ich hören wollte.«

Er lachte heiser. »Du wolltest nichts von dem hören, was ich gesagt habe!«

»Du brauchtest eine Verbindung zu mir, um mich benutzen zu können.«

Er zögerte.

»Du hast mir die letzten Monate alles vorgespielt, damit ich mit dir schlafe und du dir meine Kraft nehmen kannst?«, stieß ich hervor.

»Nein, Yara …«

»Das hier war dein Plan!« Ich deutete zwischen uns beiden hin und her. »Ich musste mich dir hingeben, damit du meine Fähigkeit klauen kannst.«

»Ich will deine Fähigkeit nicht!« Mit jedem Wort wurde er lauter. »Ich will, dass du sie zurücknimmst. «

Ich lachte freudlos. »All das Gerede, dass dir niemand je nah war und dass du meinetwegen die Beherrschung verlierst! Das hast du nur gesagt, damit ich mich dir öffne. Damit ich mich in dich verliebe. Damit du mich bestehlen kannst!«

»Nein …«

»Sei still!«, schrie ich und rutschte von ihm weg. »Du hast mich von Anfang an benutzt! Du wusstest, dass ich mächtig bin und wie zerstörerisch meine Kraft sein kann!«

»Ich wusste nicht, dass du noch eine andere Kraft besitzt!«, sagte er eindringlich. » Ich … Ich meine, ich habe geahnt, dass du Macht über eine Farbe hast. Deine Energie war zu stark. Aber ich hatte keine Ahnung, was du wirklich kannst. Ich wollte nur die Kraft der Unsichtbarkeit … zu Anfang! Nur zu Anfang. Aber nicht mehr, Yara. Dass ich Farben befehligen kann – oder darin versage, sie zu befehligen, das war ein Versehen. Ich hatte meinen Plan schon längst aufgegeben, doch gestern, in Lunara, hab ich nicht aufgepasst. Bei den Göttern, ich habe nichts gespürt außer dir und nichts gewollt außer dich. Du warst in meinem Kopf, in meiner Seele … und du hast sie mir einfach geschenkt.« Sein Gesicht wirkte auf einmal seltsam blass. »Ich wollte sie nicht. Ich habe nicht einmal versucht, dir eine deiner Kräfte zu stehlen. Doch du hast dich mir hingegeben, ganz und mit allem, was du zu bieten hattest …«

»Du lügst«, sprach ich unwirsch dazwischen.

»Nein. Yara …«

»Du wolltest mehr Macht! Genau wie alle anderen!«

»Nein, ich …«

»Und du weißt nicht einmal, was du angerichtet hast!«, fuhr ich ihn zornig an. »Du bist kein Fae! Du hast keinerlei Übung, du wirst mit dieser Kraft nichts als Verderben hervorbringen. Vez hätte sterben können!«

Er biss die Zähne aufeinander. »Ich will die Kraft nicht nutzen.«

»Tja, darauf nimmt sie leider keine Rücksicht!«, schrie ich. »Verstehst du das nicht? Ich habe meiner Mutter das Gesicht aufgeschlitzt, ohne es zu wollen – und niemand kann den Schnitt heilen. Niemand kann rückgängig machen, was ich tue. Hast du eine Ahnung, wie gefährlich das Ganze in deinen Händen ist? Ja, wenn du die Kraft einer Blume nimmst und sie für immer zerstörst, ist das nicht schlimm. Aber wenn du die Kraft aus dem Blau des Meeres ziehst, dann trocknest du es für die Ewigkeit aus. Wenn du den Boden benutzt, verdorrt er für immer. Und wenn du aus Versehen Kraft von einem Menschen nimmst, aus dem Violett meiner Augen oder dem Rosa meiner Haut, dann machst du mich blind oder tötest mich. Ich habe als Kind Tiere umgebracht, nur weil ich ihre Fellfarbe so schön fand!«

»Ich will sie nicht, Yara!«, explodierte er und ballte die Hände zu Fäusten. »Du kannst sie zurücknehmen. Ich kann sie dir einfach wiedergeben, wenn du sie …«

»Wie kannst du glauben, dass ich noch irgendetwas für dich tue, Jareth! Du hast mich benutzt! Du …«

»Ich wollte es nicht!«

»Du hast mich nur geheiratet, um mich zu benutzen!«

»Das war damals, als ich dich noch nicht kannte. Als ich dachte, es wäre der einzige Weg …«

»Der einzige Weg wozu?«, fuhr ich ihn an.

»Fio zu retten.«


KAPITEL 58
YARA
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Es ergab keinen Sinn. Keines seiner Worte ergab Sinn!

»Wie sollte es Fio bitte helfen, dass du dich unsichtbar machen kannst!«

Jareth befeuchtete seine Lippen, kniff die Augen zusammen und rieb sich unruhig die Stirn. Als fürchte er sich vor dem Schaden, den er mit der Wahrheit anrichten könnte. Als könnte er es noch schlimmer machen!

Schließlich sagte er heiser: »Der König der Eisengel kennt Mittel und Wege, Kräfte einzufrieren. Es gibt Gerüchte, dass er die Informationen dazu in seiner privaten Bibliothek versteckt hält. Doch Eisengel können durch Wände sehen. Es ist unmöglich, dort einzubrechen, außer …«

»Außer, du machst dich unsichtbar?«, flüsterte ich ungehalten.

Er nickte.

Meine Schultern sanken hinab. »Und woher weißt du das?«

»Pago hat es aus Versehen verraten.«

»Und wieso solltest du mit dem Eisengel sprechen, der die Hände von Dienern abhackt, die Wein verschütten?«

»Ich habe keine Wahl, Yara.« Sein Kiefer mahlte. »Ich rede jeden Monat mit ihm, wenn er mich zu sich ruft und mir erklärt, wen ich für ihn umbringen muss.«

Ich öffnete den Mund, doch kein Ton kam über meine Lippen. Mein Herz fiel zu Boden. »Wovon redest du?«, hauchte ich schockiert.

»Pago war dabei, als Fio den König umgebracht hat! Er war der Grund, aus dem sie so wütend geworden ist.« Er sprach leise. Klang untypisch zerbrechlich. Als wären die Worte Klingen an seinen Stimmbändern. »Ich habe mich mehrfach gegen die Befehle meines sogenannten Vaters gestellt, und er hatte die Schnauze voll. Er wollte mich aus dem Weg schaffen, aber er konnte es nicht selbst tun. Es hätte schlecht ausgesehen, wenn ein Sturmherrscher für meinen Tod verantwortlich gewesen wäre. Also hat er Pago gerufen und ihm Friedensangebote vorgeheuchelt, ihm aber stattdessen nur erzählt, dass ich nicht sein Sohn wäre und er mich gern aus dem Verkehr ziehen könne. Er würde ihn reichlich belohnen. Ich habe Wind davon bekommen, und dann hat Fio uns belauscht und ihn aus Versehen umgebracht – und plötzlich wusste Pago genug über uns, um Fio und mich zu zerstören. Inklusive eines Beweises dafür, dass ich kein königliches Blut in mir trage.«

Alles in meinem Kopf drehte sich. »Aber warum hat er es denn dann nicht getan? Warum hat er dich nicht zerstört und …«

»Weil ich so verdammt nützlich bin!«, donnerte er. Der vorherige Schmerz in seiner Stimme wurde augenblicklich durch unbändigen Zorn ersetzt. »Ich schulde ihm mindestens einen Kopf im Monat für sein Schweigen. Und es sind nur nicht zehn, weil niemand in Pagasia Verdacht schöpfen darf, was Pago vorhat. Erst recht nicht sein Bruder, der König. Zu viele Tote wären zu auffällig! Aber das Blut an meiner Kleidung an dem Abend … Du weißt, welcher Abend! Es gehörte einem Eisengel, der misstrauisch gegenüber Pago geworden ist. Es gibt unfassbar viele Engel, die er aus dem Weg schaffen muss. Dafür hat er mich. Weil er weiß, dass ich mein Land und meine Schwester schützen will. Aber ich lasse es über mich ergehen. Ich sammele Informationen über das Schloss und die Privatbibliothek des Königs, um zu lernen, wie ich Fios Fähigkeiten einfrieren und sie retten kann. Denn wenn ich sie rette, rette ich auch Katarga. Wenn sie Königin ist, kann Pago mich nicht länger für seine Zwecke benutzen. Dann wäre es egal, ob rauskommt, dass ich eigentlich nichts auf dem Thron verloren hatte.«

Ich presste die Hände auf meine Schläfen. »Aber warum hält er es so lange geheim? Nur um dich seine Drecksarbeit machen zu lassen? Du meintest, die Eisengel wollen Krieg gegen euch führen. Sie wollen dich zu einem feindlichen Akt zwingen. Warum sollte er also nicht erzählen, dass du nicht auf den Thron gehörst, dich als Betrüger entlarven, angreifen …«

»Oh, er wird es benutzen – sobald er selbst auf dem Thron sitzt«, sagte Jareth bitter. »Sobald ich ihm den Weg freigeräumt und all seine Feinde getötet habe. Sobald er eine Möglichkeit gefunden hat, seinen Bruder umzubringen, ohne einen Bürgerkrieg in Pagasia loszutreten. Also: Alles, was ich derzeit tun kann, ist, Zeit zu schinden. Um Fio zu retten, den Eisengeln keinen anderen Grund zu geben, Katarga anzugreifen … und zu hoffen, dass Pago nicht dahinterkommt, dass ich die Gesetze geändert habe und meine Schwester zur Königin machen will. Sobald sie alt genug ist und auf dem Thron sitzt, kann mir meine Blutlinie nicht mehr zum Verhängnis werden, und ich kann den Mistkerl endlich töten.« Tief atmete er ein. »Ich habe überall nach einer anderen Lösung gesucht, Fio zu retten. Nach einer Möglichkeit, ihr die Kräfte zu lassen, oder einfach nur einem leichteren, weniger lebensmüden Plan, als bei den Eisengeln einzubrechen und den König zu bestehlen. Doch es gibt keinen! Also brauchte ich dich. Dich und deine Kraft.«

Ich schaute ihm in die Augen. Wusste nicht, ob er die Wahrheit erzählte oder es eine Ausrede war. Irgendwie glaubte ich ihm, gleichzeitig änderte es nichts.

»Und warum konntest du mir all das nicht erzählen?«, flüsterte ich erstickt. »Warum musstest du lügen, warum konntest du mir nicht einfach vertrauen?«

»Ich hätte es dir heute erzählt.«

»Natürlich hättest du das«, sagte ich kalt.

»Ich wollte … Ich wollte es einfach nur noch ein wenig genießen«, erwiderte er tonlos und sackte in seinem Stuhl zusammen. »Ich wollte einfach nur noch ein paar Wochen länger glücklich sein. Ich hab es dir gesagt: Wenn ich glücklich bin, lasse ich mir zu viel durchgehen.«

»Soll das eine Entschuldigung sein?«, fuhr ich ihn an.

»Nein. Doch es ist die Wahrheit. Wenn ich es ändern könnte …«

»Aber das kannst du nicht!« Mit einem Mal hielt ich die Unruhe nicht mehr aus, also schlug ich die Decke fort und stieg aus dem Bett. »Du hast mir nicht vertraut und machst es mir unmöglich, es je wieder zu tun! Meine Mutter hatte mit allem recht. Du warst freundlich zu mir, damit ich mich dir füge. Du erzählst mir liebe, wundervolle Dinge, damit du mich leichter kontrollieren kannst. Du nutzt jedes Mittel, um deinen Willen durchzusetzen – ohne Rücksicht auf mich und meine Gefühle.«

Jareths Augen glänzten, als er ebenfalls aufstand. »Ich wollte dir nie wehtun, Yara.«

»Dir war nur egal, ob du es tust?«, flüsterte ich bitter.

»Nichts an den Tränen auf deinen Wangen ist mir egal«, erwiderte er ruhig.

»Wie kannst du das sagen?« Zornig wischte ich die feuchten Schlieren von meinem Gesicht. »Wie kannst du nicht zu der Realität stehen, die du geschaffen hast? Du hast eine Frau gesucht, deren Fähigkeiten dir helfen, deine Interessen durchzusetzen. Du hast mich gefunden und mich gezwungen, dich zu heiraten. Du hast mich verführt und den Mann gespielt, den ich will. Alles nur, um mich besser benutzen zu können. Du hast mir gesagt, was ich hören will, damit ich mich in dich verliebe. Mir vorgespielt, nicht das Monster zu sein, für das alle dich halten, und mit mir geschlafen, um mir meine Kraft zu stehlen!«

»Nein«, wisperte er, und seine Stimme brach.

»Und was ist dann deine Realität, Jareth?!«

Er trat einen Schritt näher, bis seine Fußspitzen meine berührten. Seine Augen ernst. Seine Worte noch ernster. Jedes einzelne weicher und zärtlicher als das davor. »Ich habe von einer Frau gehört, die sich unsichtbar machen kann. Ich habe ihr Bild gesehen und aufgehört zu atmen, nur um herauszufinden, dass es ihr nicht im Geringsten gerecht wird. Ohne zu ahnen, dass sich jede Sekunde, in der ich sie nicht ansehe, anfühlen würde wie eine herzzerreißende Zeitverschwendung. Dabei habe ich sie das erste Mal in einer dreckigen Bedienstetenuniform gesehen.« Er schloss die Augen, als wolle er sich das Bild ins Gedächtnis rufen. »Und dann hat sie den Mund aufgemacht und all diese klugen und mutigen und erzürnenden Dinge von sich gegeben. Sie hat es geschafft, mich mit jedem Lächeln zu provozieren, mit jedem hochmütigen Satz zur Weißglut zu bringen und mir mit jeder gemeinsamen Minute die Beherrschung zu nehmen. Dabei sollte ich einen kühlen Kopf bewahren. Dabei wollte ich sie für mich gewinnen. Freundlich und nett sein. Dabei musste ich sie verführen, um meine Schwester und mein Land zu retten.« Er zog die Augenbrauen zusammen, atmete tief ein und aus. »Doch es war unmöglich, meinen Verstand zu bewahren und mich an meinen dummen Plan zu erinnern. Ich habe sie angesehen und musste sie berühren. Ich habe sie lachen hören und wollte nichts anderes, als sie immer wieder zum Lachen zu bringen. Sie war mehr, als ich ertragen habe. Echt und roh und wundervoll und witzig und so unfassbar klug und verbissen … und ich konnte mich nicht mehr auf meine Arbeit konzentrieren, wenn ich nicht wusste, wo sie war, sodass ich Stunden damit verbracht habe, sie wie ein verdammter, erbärmlicher Gauner mithilfe meiner Möwen zu beobachten.«

Ich hörte ihn schlucken, hasste jede Emotion, die sein viel zu offenes Gesicht preisgab. Ich wollte den verschlossenen, gefühlskalten Mann zurück! Doch Jareth erfüllte meinen Wunsch nicht.

»Mein lächerlicher Plan wurde immer unmöglicher, Yara. Ich wollte nur noch sie, nicht ihre Kraft. Doch ich log sie an, die ganze Zeit, und mit jedem Tag wurde das Netz aus Lügen größer und größer. Ich konnte nicht ehrlich mit dir sein, ohne Fio zu verlieren – aber noch weniger konnte ich dich verlieren.« Sacht legte er den Daumen unter mein Kinn. »Ich habe dich geheiratet, um mein Volk und meine Schwester zu retten, aber bekommen habe ich nur eine weitere Person, die ich nicht verlieren kann. Yara, wenn ich mir ein Herz leisten könnte, würde ich es dir schenken. Jeder Fetzen, der noch existiert, gehört ohnehin dir.«

Ich sah Jareth an. Ungehindert rannen die Tränen meine Wangen hinab, und mein Herz brach mit jedem seiner Worte. Also schluckte ich den Kloß in meinem Hals nicht hinunter und hielt die Wut in meinem Inneren nicht zurück. Ich wollte alles fühlen, was ich fühlen konnte.

Den Hass, die Liebe, alles dazwischen.

Da waren nur noch Scherben von uns übrig, die er mit keinem Satz wieder zusammenkleben konnte.

»Du hättest diese Realität haben können, wenn du mir ein wenig mehr vertraut hättest«, flüsterte ich und schob seine Hand weg. »Doch so existiert sie nur in deinem Kopf.«

Und dann wandte ich mich um und ging.

Auch wenn meine Knie wackelten. Auch wenn mit jedem Schritt die spitzen Nadeln tiefer in meine Brust glitten.

»Muir, ich brauche eine Kutsche«, flüsterte ich.

Der alte Butler erschien sofort an meiner Seite. »Herrin?«, fragte er besorgt.

»Pack meine Sachen. Bring mir eine Kutsche. Meine Schwester und ich reisen ab.«

»Aber Ihr könnt nicht …«

»Natürlich kann ich. König Katarga hat sein Versprechen gebrochen. Er hat bei unserer Trauung geschworen, mich zu schützen und mich aufzugeben, sobald er seine Aufgabe nicht mehr erfüllen kann. Wenn gestern etwas klar geworden ist, dann dass er unfähig ist, dieser Pflicht nachzukommen. Ich habe das Recht, zu gehen. Ich habe das Recht, diese Ehe als nichtig zu bezeichnen. Also bring mir eine Kutsche und packe bitte meine Sachen.«

»Herr …« Muir schaute über meine Schulter, und ich wusste, dass Jareth hinter mir im Türrahmen stand. Doch ich wandte mich nicht zu ihm um. Ich würde es nicht ertragen, ihn nur noch eine Sekunde anzusehen.

»Gib ihr alles, was sie will«, flüsterte er und schloss die Tür.

Ich verabschiedete mich nicht. Ich brachte es nicht über mich. Ich sprach nicht mit Shian, die ebenso von Kyrah gewusst hatte wie Stellan und Vez. Fio hingegen hatte sicher keine Ahnung gehabt. Sie wusste weder, warum Jareth mich wirklich geheiratet hatte, noch wie er sie retten wollte. Doch wenn ich mir erlaubte, sie noch einmal zu sehen, sie noch einmal in die Arme zu schließen, ohne ihr helfen zu können … Ich würde nicht gehen. Ich würde hierbleiben, mir jeden Tag aufs Neue das Herz brechen und ein Leben leben, das auf nichts als Lügen basierte.

Also ging ich. Als Kyrah zu mir in die Kutsche stieg, sah sie so erschöpft aus, wie ich mich fühlte. Sie nickte nur, als ich meinte, dass es an der Zeit sei, nach Neradia zurückzukehren. Sie habe nach dem gestrigen Tag ohnehin genug von ihrem Abenteuer.

Sie fragte nicht, warum Salzkrusten meine Wangen überzogen. Warum meine Hände zitterten. Warum ich schluchzte, als sie mich in den Arm nahm.

Die Kutsche fuhr los, und ich schaute nicht aus dem Fenster. Ich ertrug den Gedanken nicht, mein Zuhause immer kleiner werden zu sehen, und hasste Jareth dafür, dass er diesen Ort zu meinem Zuhause gemacht hatte. Ich vergrub mein Gesicht an Kyrahs Schulter, ließ mich stumm von ihr trösten und wollte nicht wissen, was vor mir lag, nur hinter mir lassen, was hinter mir lag.

Yara.

Die Stimme war so leise, so sanft, dass ich nicht wusste, ob ich sie mir einbildete. Vielleicht wünschte ich mir auch nur, sie noch ein letztes Mal zu hören.

Yara, es tut mir leid. Ich bin nicht einmal dazu gekommen, dir zu sagen, wie leid es mir tut.

Ich antwortete nicht. Ich wollte die Worte nicht hören und brauchte sie doch mehr als meinen nächsten Atemzug.

Ich habe dir versprochen, dass ich dir die Freiheit schenke, die der Wind mit sich bringt und die keinem Menschen verwehrt sein sollte. Du kannst tun und lassen, was du willst, Yara. Eine Ehe sollte niemals ein Gefängnis sein – das hat meine Mutter mir beigebracht. Ich werde dich nicht aufhalten … aber ich werde für dich kämpfen.

Meine Schultern bebten, und Kyrah strich mir beruhigend über den Kopf.

Niemand muss wissen, dass ich gegangen bin. Erzähl allen, ich besuche meine Mutter. Unsere Länder sollten nicht darunter leiden müssen, dass du ein Lügner bist. Ich will keinen Krieg. Ich will nur weg von hier.

Ruhe umfing mich. Dröhnende Ruhe.

Und dann …

Ich liebe dich, Yara. Ich glaub, ich habe dir das nie gesagt.

Ich glaube, du belügst dich selbst. Ich war nur das Windspiel und du der Wind. Ich hatte dir nichts entgegenzusetzen.

Du irrst dich. Du hast mich schon mit deinem ersten Lächeln vollkommen entwaffnet.


EPILOG
YARA
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Die grünen Hügel Neradias flüsterten mir nicht mehr zu. Der Blutmohn verstummte, sobald wir ihn passierten. Die Sternglocken standen still und ruhig da.

Als wüssten ihre Farben, dass ich mich verändert hatte. Dass ich sie nur benutzen würde, wenn ich es wollte. Dass sie mich nicht dazu überreden, mich nicht mehr ärgern konnten. Dass ich zu stark geworden war, als dass sie es überhaupt versuchten.

Ich hatte keine Angst mehr vor meinen Kräften. Sie waren weder gut noch böse. Sie waren das, wozu ich sie machte.

Zerstörerisch, wenn ich es wollte. Eine Hilfe, wenn ich sie brauchte. Sie konnten Schaden anrichten, genau wie Worte und Taten. Doch ich würde sie nicht mehr verstecken. Ich wollte nicht hilflos oder schwach sein, nicht einmal in den Köpfen anderer. Wie konnte ich von jemandem verlangen, mich sein zu lassen, wer ich war, wenn ich selbst nicht einmal mutig genug dazu war?

Kyrah drückte meine Hand. »Ist alles in Ordnung, Yara?«

»Nein«, flüsterte ich und sah aus dem Fenster. »Aber das ist nicht schlimm. Ich komme darüber hinweg. Jemand hat mir mal gesagt, dass ich stärker bin, als ich denke. Und es ist das Einzige, was ich aus seinem Mund hätte glauben dürfen.«

Kyrah küsste mich sacht auf die Wange und hielt mich weiter fest. Sie erzählte mir von den Tavernen, die sie besucht, und von den Männern, mit denen sie geflirtet hatte. Sie hatte als Schneiderin gearbeitet, und diese einfache Arbeit hatte ihr jeden Tag das Gefühl gegeben, etwas Sinnvolles zu tun. Sie erzählte von den Städten, die sie in Katarga erkundet hatte. Von den Booten, auf denen sie gefahren war. Von schwarzem Stein und eisblauem Wasser. Von ihrem Glück der letzten Monate.

Vielleicht war das alles mein Leid wert gewesen.

Ich schloss die Augen, lauschte ihr … und träumte von Bleths Gesicht. Sie hatte recht, als sie meinte, Fae könnten nicht kämpfen und wären leicht zu überwältigen.

Sie.

Wer war sie? Von wem hatte er gesprochen? Es hatte sich angehört, als hätte ihn jemand geschickt. Als hätte ihm jemand Mut zugesprochen, Kyrah und mich zu überwältigen.

Der Schlaf siegte über meine Gedanken, und ich wachte erst auf, als wir Arcis bereits durchquert hatten und in unserer Einfahrt hielten. Die Brunnen waren freigeschrubbt von dem Moos, das ich so lang zu erhalten versucht hatte. Jemand hatte die Efeuranken von den Wänden gerissen, doch ansonsten sah es immer noch gleich aus.

Zögerlich legte Kyrah den Kopf in den Nacken. »Vater wird so wütend sein.«

»Wir gehen zusammen zu ihm«, meinte ich fest. »Er wird schreien, mehr nicht.« Dafür würde ich sorgen.

Ein rotgesichtiger Diener mit silbrig-weißem Haar, obwohl er kaum dreizehn sein konnte, stolperte die Treppen herunter und stammelte etwas davon, dass er nicht mit unserer Ankunft gerechnet habe.

Stirnrunzelnd betrachtete ich ihn. »Ich kenne dich noch nicht. Bist du neu?«

Er nickte hektisch. »Ich bin Kieran, mein Bruder Nex und ich stehen erst seit ein paar Wochen in den Diensten der Königin. Diese ist zurzeit leider außer Haus! Sie wollte erst am Nachmittag zurückkehren.«

»Schön, dich kennenzulernen, Kieran. Und mach dir keine Sorgen. Wir warten einfach auf sie«, beschwichtigte ich ihn freundlich. »Ist unser Vater hier?«

Er nickte hektisch. »Er befindet sich im Thronsaal. Er ist keiner guten Laune.«

»Na, das ist ja mal was ganz Neues«, bemerkte Kyrah fröhlich.

Ich lachte, und das Gesicht des Dieners lief noch dunkler an.

»Soll ich das Gepäck auf Euer Zimmer bringen, Prinzessin?«

»Oh nein, das mache ich selbst.« Sie grinste und packte den Koffer, der hinten auf der Kutsche auflag. »Wisst ihr, manchmal geben die kleinen Dinge einem das Gefühl, die Kontrolle über sein Leben zu haben«, sagte sie verschwörerisch und hievte ihn schnaufend die Treppen hinauf.

Schockiert schaute der Diener ihr hinterher.

»Meins kannst du nehmen«, meinte ich. »Ich will Freiheit, keinen Muskelkater.«

Der Diener wirkte dankbar, wenn auch nicht so erfüllt wie Muir.

Ich eilte Kyrah hinterher, überholte sie auf den Treppen und erreichte unsere nebeneinanderliegenden Zimmer als Erste.

Natürlich hatte Mutter dafür gesorgt, dass sich trotz unserer Abwesenheit kein Körnchen Staub auf Schrank, Bett und Kommode sammelte. Ich drehte mich einmal im Kreis und wartete darauf, dass Erleichterung mich überkam. Ich hatte nie gehen wollen! Ich hatte mein Leben hier genossen. Die Ausflüge in die Stadt, die vielen Bäume zum Erklettern. Ich sollte mich darüber freuen, wieder hier zu sein. Doch die Fenster zeigten auf den Garten hinaus, nicht aufs Meer. Und die Blumen, die ich auf meinen Schrank gemalt hatte, erinnerten mich nur an Jareths und mein erstes Gespräch, in dem er meine Malkunst kritisiert hatte.

Zeit. Ich brauchte Zeit, das war alles.

Ich sank aufs Bett, atmete tief ein und aus … und Wind erfasste meine Haare. Eines der Fenster stand offen. Ich erhob mich, um es zu schließen – und erstarrte. Ein Windspiel hing von seinem Rahmen. Mein Windspiel. Es spielte die Melodie, zu der ich die letzten Monate eingeschlafen war.

»Okay, ich bin bereit.« Meine Tür flog auf, und Kyrah spazierte herein.

Hastig strich ich die Träne von meiner Wange. »Bereit, angeschrien zu werden, meinst du?«, fragte ich. »Bereit, dir anzuhören, dass du töricht bist und dass deine Entscheidungen dumm sind?«

Sie grinste. »Ich freu mich richtig drauf. Weil es das erste Mal sein wird, dass ich mir sicher bin, dass Vater falschliegt. Denn es war die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe.«

Ich hakte mich bei ihr unter. »Das ist gut. Weißt du, er liegt sehr oft falsch.«

»Mit irgendetwas muss er sich ja die Freizeit vertreiben«, erwiderte sie. »Wenn Falschliegen und Schreien seine Passionen sind, wer bin ich, sie ihm abzusprechen?«

Ich prustete und vergaß für eine Sekunde den Schmerz in meiner Brust. Ich war einfach nur froh darüber, sie wiederzuhaben.

Gemeinsam liefen wir die Stufen zum Thronsaal hinauf – als ein spitzer, hoher Schrei uns zusammenfahren ließ.

Kyrah und ich wechselten einen beunruhigten Blick und beschleunigten dann unsere Schritte.

Der Gang lag leer vor uns, die Tür zum Saal stand weit offen, und der Schrei hielt noch immer an. Er nahm kein Ende.

Wir stürzten durch die Tür und blieben stocksteif stehen.

Der Schrei stammte von einer Dienerin in grüner Uniform, die Scherben einer Weinkaraffe sowie ein silbernes Tablett zu ihren Füßen. Ihr Gesicht war bleich, ihr Blick nach vorn gerichtet.

Langsam wandte ich den Kopf.

Kyrah und ich würden heute nicht von unserem Vater angeschrien werden. Er würde uns nicht für unsere furchtbaren Entscheidungen bestrafen.

Denn König Cartiz saß mit aufgeschnittener Kehle auf seinem Thron.

ENDE

von Where Colors Die, Band 1 der Kingdoms of Pentharos-Reihe.

Band 2, Where Storms Rise, erscheint im April 2027 und ist bereits vorbestellbar.


NA, SCHON FERTIG?


Wie hat dir das Buch gefallen? War es romantisch oder kitschig? Witzig oder traurig? Zu kurz oder zu lang? Schreib mir doch eine Rezension und zeig mir so, was du gut fandest und was deiner Meinung nach noch verbesserungswürdig ist. Rezensionen sind unglaublich wichtig für uns Autoren und sollten sie nur aus ein paar Zeilen bestehen. Ich freue mich sehr über deine Meinung!

Du willst nichts mehr von mir verpassen? Dann abonniere meinen Newsletter! Klick einfach auf den Link, tippe folgende Adresse in deinen Browser ein:

saskialouis.com/newsletter

oder scanne diesen QR-Code mit deinem Smartphone:

[image: ]


Du kannst mir auch auf TikTok, Instagram und Facebook folgen oder auf meiner Website vorbeischauen!

https://www.tiktok.com/@saskialouisautorin

https://www.instagram.com/saskia_louis_/

https://www.facebook.com/Louis.Saskia/

https://saskialouis.com/

Wenn du alles rund um meine Werke, Hintergrundinfos zu den Büchern und exklusive Gewinnspiele erfahren willst, dann trete doch meiner Lesergruppe bei!

https://www.facebook.com/groups/1785939628135145


WEITER GEHT ES IN BAND 2 …


Das große Finale von Jareth und Yara, Where Storms Rise, erscheint im April 2027. Du kannst das Buch bereits vorbestellen.

[image: ]



LUST AUF MEHR ROMANTASY VON SASKIA LOUIS?


Dann ist How to Fight Fate etwas für dich!

[image: ]


Darum geht es:

Was ist stärker: Die Macht des Schicksals oder die Macht der Liebe?

Die 19-jährige Schicksalsnovizin Kiana fiebert ihrer Seelenzeremonie entgegen. Denn an der Seite ihres Seelenpartners soll sie unter der Göttin Moyra die Zukunft von Anima vorhersehen und das Land vor Bösem schützen. Doch kaum hat sie ihren Seelenverwandten gefunden, stirbt er ... und damit auch die Chance auf die wahre Liebe. Kiana weigert sich, dies anzunehmen, und macht sich auf den Weg zur Schicksalshöhle, um ihr Seelenband neu zu verknüpfen. Zu diesem Zweck verbündet sie sich mit dem Liebesnovizen Nevin und dem Kriegsnovizen Tyron. Letzterer ist zwar unausstehlich, aber äußerst mächtig …

Schicksal, Liebe, Krieg: Der Kampf der Götter und der Sieg des freien Willens

Seit nunmehr 300 Jahren kämpfen in Anima die Schicksalsgöttin und der Gott der Liebe gegen die Göttin des Kriegs. Wer zu einem der drei Götterorden gehört setzt im Kampf und zum Wohle des Lands Anima besondere Talente ein. Als Novizin der Schicksalsgöttin kann Kiana kurze Abschnitte der Zukunft vorhersehen; Liebesnovizen wie Nevin können die Stimmungen anderer beeinflussen und so talentierte Kriegsnovizen wie Tyron können nicht nur Waffen per Gedankenkraft lenken, sondern auch kurzzeitig übermenschlich stark sein. Ohne Seelenpartner ist man jedoch in Anima nichts wert – und wird dazu verdammt, ein einfaches und meist sehr kurzes Leben an der Front zu führen. Kann Kiana zusammen mit ihren Gefährten dieser Bestimmung entfliehen und den Lauf des Schicksals ändern?


WEITERE BÜCHER DER AUTORIN

Fantasy

Spicy Romantasy in einer Welt voller Drachen, Fae und Sturmherrscher mit der Kingdoms of Pentharos-Reihe:

Where Colors Die (Band 1)

Where Storms Rise (Band 2)

Götter, Kriege, Lügen und die Antwort auf die Frage, was stärker ist: Die Macht des Schicksals oder die Macht der Liebe?

Die Fate-Dilogie:

How to Fight Fate (Band 1)

How to Kill Fate (Band 2)

Ein mysteriöser Nachthimmel, seltsame Zufälle und eine Kleinstadt, in der nichts ist, wie es scheint …

Die Sternen-Dilogie:

Nachtschwarz (Band 1)

Sternenhell (Band 2)

Lügen, Magie und ein arroganter Adeliger …

Die Lügen-Dilogie:

Lügendiebin (Band 1)

Lügenkönigin (Band 2)

Humorvolle High Fantasy mit der

Geheimnis der Götter-Reihe:

Funke (Band 1)

Flamme (Band 2)

Feuer (Band 3)

Asche (Band 4)

Urbanfantasy zum Lachen und Mitfiebern in Das Vermächtnis der Engelssteine:

Blutopal (Band 1)

Todessaphir (Band 2)

Engelstropfen (Band 3)

Liebesromane

Humorvolle Kleinstadtliebe mit der Verliebt in Eden Bay-Reihe:

Ein bisschen Abenteuer, bitte! (Band 1)

Ein bisschen Vertrauen, bitte! (Band 2)

Ein bisschen Romantik, bitte! (Band 3)

Ein bisschen Mut, bitte! (Band 4)

Ein bisschen Liebe, bitte! (Band 5)

Ein bisschen Charme, bitte! (Band 6)

Ein bisschen Freiheit, bitte! (Band 7)

Ein bisschen Gefühl, bitte! (Band 8)

Ein bisschen Happy End, bitte! (Band 9)

Ein bisschen Glück, bitte! (Band 10)

Große Gefühle zwischen Wolkenkratzern, Palmen und Sandstränden am Sunshine Pier in Los Angeles:

I Bet I Can Love You (Band 1)

I Think You Should Kiss me (Band 2)

I Know That You Want Me (Band 3)

Sports Romance mit der Love and Hockey-Reihe:

Dax & Lucy (Band 1)

Matt & Maddie (Band 2)

Jack & Penny (Band 3)

Anna & Lucas (Band 4)

Hazel & Gareth (Band 5)

Lilly & Austin (Band 6)

Leevi & Elys (Band 7)

Jason & Chiara (Band 8)

… der Baseball Love-Reihe:

Liebe auf den ersten Schlag (Band 1)

Küss niemals einen Baseballer (Band 2)

Spiel um deine Hand (Novelle)

Liebe ist (k)ein Spiel (Band 3)

Der große Fang (Band 4)

Homebase fürs Herz (Band 5)

Home Run zu dir (Band 6)

… und dem San Antonio Lions-Gemeinschaftsprojekt, zu dem ich folgende Einzelbände beigetragen habe:

Ein Touchdown für Avery

Ein Kicker für Mia

Ein Footballer für Brianna

Romantik mit der Philadelphia Millionaires-Reihe:

Der Teufel trägt Charme (Band 1)

Checkliste für die Liebe (Band 2)

Mit Chaos ins Herz (Band 3)

Einzeltitel:

Miss Ich-Bin-Nicht-Verliebt

Ein Santa zum Verlieben

Zähl nicht meine Tage

Knistern im Schneesturm

Sweet and Sour: Was sich hasst, das liebt sich

Ich will dies, das und dich

Coming Home for My Best Friend’s Sister

Skates & Sparks: Spicy Hockey Romance

All die Farben zwischen uns

Written into my Heart

New Adult

Humorvolle College Romance an der

Golden Heights University:

Unlock my Heart (Band 1)

Unlock my Truth (Band 2)

Cosy-Crime

Ein heißer Kommissar, eine ahnungslose Möchtegerndetektivin: Willkommen bei Louisa Manu!

Mordsmäßig unverblümt (Band 1)

Mordsmäßig verstrickt (Band 2)

Mordsmäßig kaltgemacht (Band 3)

Mordsmäßig angefressen (Band 4) Mordsmäßig verkatert (Band 5)

Mordsmäßig versaut (Band 6)

Mordsmäßig gerädert (Band 7)

Mordsmäßig angetrunken (Band 8)

Mordsmäßig verkorkst (Band 9)

Mordsmäßig durchgebrannt (Band 10)


ÜBER DIE AUTORIN


Saskia Louis kam 1993 in Herdecke mit einer Menge Fantasie zur Welt, die sie seit der vierten Klasse nutzt, um Geschichten zu schreiben. Zusammen mit ihren älteren Brüdern wuchs sie in der Kleinstadt Hattingen auf, doch über die Jahre hat sie ihr Zuhause in unterhaltsamer Frauenliteratur und Fantasy gefunden.

Heute lebt sie in Köln und wünscht sich, dass Menschen mehr singen als schimpfen würden. Ihr größter Traum ist es, den Soundtrack zur Verfilmung eines ihrer Bücher zu schreiben.
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Saskia Louis

Wegemanns Feld 16

45527 Hattingen

saskia.louis@web.de

www.saskialouis.com

Abonniert meinen Newsletter und verpasst keine Veröffentlichung mehr!

Besucht mich auf TikTok, Instagram, Facebook oder werdet Teil meiner Lesergruppe und diskutiert gemeinsam über die Bücher:

www.tiktok.com/@saskialouisautorin

www.instagram.com/saskia_louis_/

www.facebook.com/Louis.Saskia

https://www.facebook.com/groups/1785939628135145/
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